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Zu clon Denkern, wclclie in »1er Gescliiclitc der neueren 
l*liilo8ü])hie eine bleibende Stelle cinnelnuen, frehört unzweifel- 
hnft tJ. Fu. IIeuhart. Wribreiul jedoch die dontxcho pbiloHO- 
pbisebe Litenitiir von den "Werken Fr. 11. Jucobi’e, Knuflii, 

■ Fichte’ö, Selileierinacbcr’s, lleger.s vollptUiidigo Gepaunntaup- 
giibeu besitzt, sind die Werke Herbart’s noeb in keiner solchci^ 
vollständigen und geonlncten Snininlung zugänglich, dass da- 
: durch ein sicherer Uebcrblick über den Uiufaug und die Viel- 
seitigkeit seiner Leistungen gewäl^ würde. 

Schon seit längerer Zeit mit dem Plane einer Gcsinnmt- 
ausgabe seiner Werke beschäftigt, bin ich jetzt, naehdeni die 
Wittwe des Verewigten, Frau Tlofnithin IIkkuaRT in Königs- 
berg bereitwilligst die llaud geboten hat, die Möglielikeit die- 
'scrGesninmtausgabo zu sichern, und die Vcrhundhuigen mit den 
verschiedenen betheiligteu Verlegern der betreftenden Schriften 
zu dem gewünschten Kcsultatc geführt hal>eu, im Stande, dem 
wissenschaftlichen Publicum die Ausfülmmg dieses Unterneh- 
mens anzukündigen, welches den Gesanmitausgaben der Werke 
der obengenannten deut.scheu Philosophen in würdiger AVeisc 
ergänzend an die Seite 'zu treten Ijcstiimut ist. Die Leitung 
der Ausgabe hat IleiT Prof. G. IIautexsteix in Leipzig über- 
nommen und cs ist dadurch die Dürg.schalt <ler nöthigen Sorg- 
falt und Sachkenntnis.^ gegeben. Die Ausgabe wird aus 12 Bän- 
den, jeder im Durchschnitt 36 — 38 Druckbogen st4irk, bestehen; 
der 1. und 2. Band wird die Schriften zur Philosophie über- 
haupt (Einleitung und Encyklopädie), der 3. und 4. die zur 
Metaphysik und Natnrjihilosophie, der 5—7. die zur Psycho- 
logie, der 8. und 9. die zur praktischen Philosophie, der 10. 
und 11. die zur Pädagogik, der 12. die lüstorisch-kritischen 
Scliriften enündten; über die Vertheilung des maimigfaltigeii 
Stofl's in die einzelnen Bände- gibt die nuehsteheude Inhalts- 
anzeij^e eine vorläufige Auskunft. Der Preis des Druckbogens 
wird 2 Neugroscheu betragen, wobei ich mir Vorbehalte, diuch 
die Bogenzaltl der einzelnen Bände etwa entstehende Unhe- 
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Man wird sioli erinnern, da-»s gleicli ini Anfänge des ersten 
Theils von einer natürlielien Umwandlung gewisser Hegriftfe 
gespmelien wurde, welche den Philosophen unwillkürlich be- 
gegne, während sie dieselben bearbeiten. Mit lleeht erwartet 
man im vorliegenden zweiten Bande genauere Auskunft dar- 
über, wie die Möglichkeit soleher Umwandlung, so fern sic 
nicht absichtlich vollzogen wird, in den allgemeinen psycholo- 
gischen Gesetzen gegründet ist. In der That werden wir die 
Fonnen der Erfahrung, — welche bloss dämm a priori in uns 
zu liegen scheinen, weil sie, von der Materie der Empfindung 
unabhängig, die licsultate der Conij)licationen und Versehmel- 
rnngen ausdrücken, — alhuäiig vor unsem Augen henortre- 
ten, und der AVisscnschaft zu fernerer methodischer Umarbei- 
tung gleichsam entgegenkommen sehen. Aber ein besonderer 
Fall, wiewohl er nur dem Gebiete der Meinungen angchört, 
verdient schon hier, in der Vorrede, die sich natürlich an das 
jetzige Publicum wendet, eine Erwähnung. 

Als Jaeuhi sieh entschloss, sein berühmtes Ges])räch initf.r»- 
»ing bekannt zn machen: da musste er danuif gefasst sein, dass 
die Leser sich in zwei Partheien theilen wünlen, je nachdem 
seine, oder Leasings ,\uctorität bei ihnen grösser, und sie 
selbst entweder mehr dem Denken, oder dem Fühlen geneigt 
wären. Die beiden I’artheien haben sieh gebildet; und stehn 
bis heute einander gegenüber. Nun muss jede neue Lehre 
sich gpfidlcn lassen, bei Allen, die von ihr hören, irgend eine 
Befangenheit in diesen Streit anzutreflen; und das ist hier um 
desto gew'isser der Fall, weil die Partheien gar wohl wis.sen, 
dass die Psychologie, deren Znstiinmung nicht fehlen darf, 
wofern die von ihnen angegebenen Erkenntnissweisen als zu- 
länglich betrachtet werden sollen, für sie keinesweges gleich- 
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güUig sein kann. Daher so vcrscliieilcnc Lol>rcdcn auf die 
Vernunft; die fast klingen, als wäre sie ein Orakel, das man 
bestechen muss, damit es weissage wie man verlangt. Die 
Psychologie war schwach genug, logische IClasscnhegi-iffe der 
iuncni Krciguissc für reale Scidcuvermögcn zu halten; darum 
hofll man noch einmal auf ihre Schwäche; man spart keine Zu- 
driuglichkcit, sie auch noch für intcllcctuale Anschauungen und 
Almuugen zu gewinnen, die freilicli noch etwas weiter als jene 
von der AValirlieit entfernt sein würden. 

w as aber war der (iewiiin, welchen die gelehrte AVelt er- 
langte, als sie erfuhr, Lexniiiy sei Spinozist gewesen? Dies, 
wenn das Gewinn heissen kann, dass der Sjunozismus allgemei- 
ner bekannt wurde. Früher war er, wie ein Gespenst, von 
AVenigen im Dunkeln mit Grauen gesehen worden; jetzt zeigte 
es sich, dass er bei hellem Mittage gewissen kirchlichen Lehr- 
sätzen naclifolgt wie ihr Schatten. Diejenige Umwandlung der 
Begriffe nun, welche hiebei unwillkürlich vorgeht, könnte heu- 
tiges Tages, wo der Spiuozismus für die Iteligion der Aufge- 
klärten gilt, und wo Jeder entweder klug wie Lessing, oder 
doch unterrichtet wie Jacobi sein will, ohne Bedenken ausführ- 
lich vorgetragen werden; allein um eindringlieher zu reden, 
verweise ich lieber auf die Geschichte. ^lan weiss, dass Spi- 
noza durcli Drx-Carles seine philosophische Bildung empfing. 
Wer nun die Werke des Des-Ciirtes lieset, der sieht, dass der- s 
selbe, nachdem er seine ersten Zweifel überwunden liat, gar 
bald wiederum sich den gewolinten .Tugendeindrücken über- 
lilsst, und dass er ganz auf ähnliche Weise, wie die Kirche zu 
thuu pflegt, die ersten Heligionsbegriffe entwickelt. Anfangs 
wird Gott als ausserweltlichcs Wesen vorausgesetzt. Wie 
könnte man anders? 

Den Menschen, der eignen Willen hat, und der stolz darauf 
ist, den eignen Sinn durchzusetzen, weiset ja die Kirche hin 
zu Gott; sic sucht dabei durch die stärksten Motive auf den 
Willen zu wirken; «Iso ist sie weit entfernt, zu glauben, dieser 
Wille, so roh wie sie ihn antrifil, sei schon ein göttliches Le- 
ben im Menschen. Um aber den .Sünder zu demüthigen, um 
den Gläubigen zu stärken, ist ihr kein Ausdruck zu hoch, kein 
Geheimniss zu wunderbar; einzig beschäftigt mit ilirem Zwecke, 
bemerkt sie nicht, dass es für sie eine Gefahr der Uebertrei- 
bung giebt. Und doch, wie leicht wäre es, einen überspann- 
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ten Tlieismus aufeustellen , aus welchem sich (fcradczu ergäbe: 
eine solche Sinnenwclt, wie die imsrige, mit ihrer Zeitlichkeit, 
Vergänglichkeit, Schwäche, mit ihrem unsichem, von Man- 
chen ganz abgeleugncten Fortschritte zum Bessern, — der, 
wenn er auch geschieht, doch nur nllmiUig, vielfach unterbro- 
chen, mit Stüter Gefahr der Ilückfällc, zu Stande kommt, und 
niemals vollbracht wird, — könne gar nicht existiren; dürfe 
nicht einmal in der Erscheinung Vorkommen. Denn die All- 
macht und 'Weisheit, ganz abgewendet vom Todlen und vom 
Schlechten, schaffe nur voUkoinmen reine Geister; auch diesen 
aber lasse sie nichts übrig zu thun; indem sie nichts Feldendes 
dulde, vielmehr alles selbst vollbringe, damit es richtig voll- 
bracht werde. — Ein solcher Theismus ist consequent! Aber 
wachend kann man iliu nicht vcsthalten; denn es ist das Wesen 
des Wachens, dass man empfänglich sei für die Erfahrung; 
die ihn widerlegt. Eben so leicht nun kann es geschehen, 
dass man die Schöpfung und Erhaltung der Welt so stark 
sublimire, bis die Welt sich von ihrem Urhcl)cr nicht mehr 
sondern lässt. Sind die Dinge nichts ohne ihn, so verliert in 
Hinsicht ihrer, (wie JDes-Carles bemerkte,) das Wort Substanz 
seinen wahren Sinn. ]\Ian braucht alsdann nur noch, mit Spi- 
noza, denselben Gedanken anders ansznspreclien: so ist Gott 
die einzige Substanz. Folglich sind die Dinge nur eine Fonn 
seines Daseins; und aus der Weltschöpfung wird eine blosse 
Umwandlung des einzig wahren Seins. Dahin ging ganz und 
gar nicht die .\bsicbt der Lehre; 'aber das findet in ihr unwill- 
kürlich die erste Ueflexion, die sich auf sie richteti 
■Noch ohne Ilücksicht auf den Streit, der sich hier erhebt, 
und, achtlos auf fremdes Eigentlium, auch über die Fluren 
der Psychologie sich foilwälzt, kann man nicht umhin zu be- 
dauern, dass sich das wahre Verhiiltniss der Kirche zur Keli- 
giousphilosophie so sehr verschoben hat. Was wollte denn 
. eigentlich die Kirche? Gewiss wollte sic mehr ermahnen, als 
lehren; wenigstens wollte sie einen sehr allgemeinen Unterricht 
für .ledermann ertheilen, um die Menschen in der Gesinnung 
zu vereinigen, wenn sie auch iin Denken von einander abgin- 
gen. Hier nun befindet sic sich in dem Falle des Redners; 
«1er den Affect, welchen er aufregen will, zwar allerdings selbst 
empfinden muss, doch aber sich von ihm nicht darf überwälti- 
gen und furtreissen lassen, sondern vor allen Dingen für die 
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Aiifreclithiiltunfr seiner eigenen Besonnenheit zu sorgen hat. 
Diese Besonnenheit, dieser Verstand der Kirche sollte die lie- 
ligionsphilosophie sein. Sie ist es aber freilich nicht, wenn sie 
das Alles, was die Kirche in ihrer Begeistemng geredet hat, 
buchstäblich vesthält, statt es auf seine ursprüngliche Absicht 
und Meinung znriiekzuruhren. — Schon Platon wusste das 
Princip der Endlichkeit, dessen auch der reinste Theismus 
nicht entbehren kann, wenn er für diese Erde taugen will, — 
so zu fassen, dass d.adnrch keine andern, keine engeren Schran- 
ken, als nur diejenigen, welche das sichtbare Universum nun 
einmal unwiderleglich darthut, herbeigeführt nairden; er hielt i^,' 
die Dinge, (wie inan gegen Spinoza din-ehaus thun muss,) dem 
Sein nach ausser (fott; und doch in Hinsicht dessen, was sie ^ 
sind, wenigstens was sie für uns sind, bedeuten, und werlh 
sind, — unterwarf er sie der V^orsehung. So war der Pan- 
theismus, die.ser gefährliche Feind, den die Kirche unvermerkt 
in ihrem eignen Sehoosse hcr\ orbringt und ernährt, vermieden. 
Nun wird zwar wohl die Kirche niemals die Sprache des Pla- 
ton reden; sie kennt aus der Geschichte die Missdeutungen, 
welche daraus entstehn können. Aber wenn einmal nicht ge- 
fragt wird, was man in Reden, die sich an Viele wenden, sa- 
gen solle, sondern was die Denkenden denken werden, dann 
findet cs sich, dass die Lehre des Platon besser ist, während 
die des Spinoza besser klingt. Und dieses findet sich um desto 
gewsser, da die Ivirche nicht bloss dein Pantheismus abgeneigt 
ist, welcher das Princip der Endliclikeit in Gott hineinversetzt, 
sondern auch, und zwar nicht minder, demjenigen überspann- 
ten Theismus, der, um jenes für lästig gehaltene Princip zu 
verflüchtigen, oder vielmehr zu ignoriren, (denn das Verflüch- 
tigen gelingt nicht,) sich von der Erfahning absichtlich hin- 
wegwendet, und in- allerlei Formen sich durch eine vorge- 
schützte Unwissenheit zu helfen sucht. Kann die Kirche eine 
solche Hülfe annehracn? Sie will ja leben und wirken in un- . 
serer Welt! Sie weiss sehr gut, dass sie auf dem irdischen 
Boden steht; ja noch mehr, sie hat eine alte, noch jetzt nicht 
ganz erloschene Neigung, das Princip der Endlichkeit sogar 
zu idealisiren und zu personificiren. Daher die Hölle und der 
Teufel. Der Magnetismus im menschlichen Geiste — . kein 
neues, magisches, sondern ein natürliches und wirksames Prin- 
cip, nämlich das bekannte Streben nach Eflect, welches nicht 
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eher ruht, als bis die Gegensätze zu ihrem Maximum gestei- 
gert sind, — wacht sich überall Pole, auch wo iiiau keine 
sieht; wie hätte er den Gegenpol des Himmels wcglasscn kön- 
nen? Platon» Lehre nun ist nichts als die äussersle Milderung 
dieser l’olarität. Hingegen der freie Abfall der bösen Geister, 
(eine förmliche Kcbcllion im Reiche Gottes,) ist deren schärfste 
und härteste Spitze; nicht bloss Gegensatz, sondern Trotz wi- 
der den ^Vllerhöchsten I Gewiss ein poetischer Trotz! Aber 
consc(|ueiit ist dessen Zulassung für den Begriff des heiligsten 
Wesens eben so wenig, als der Pantheismus; vielmehr muss 
man cingcstchen, dass die Langmuth gegen den Fürsten der 
Finstemiss, um das Gelindeste zu sagen, die unbegreiflichste 
aller göttlichen Eigenschaften, das geheimste der Geheimnisse 
sein würde. 

Wir blicken jetzt zurück auf jene streitenden Partheien, und 
überlegen, welches Schicksal sic wohl der l’hilosophic bereiten 
mögen? Jede von beiden will siegen; aber schon der erste 
Anfang des Streits konnte zeigen, dass die Burg des Pantheis- 
mus eben so vergeblich belagert als veitheidigt wurde. Ver- 
gebens schmeichelt man sich, die tehellinyische Schule werde 
allmälig verstummen; denn lange vor Schelling, und nuabhäii- 
gig von Lessing, haben sehr ausgczeiclinetc Köpfe das vergöt- 
terte Weltall des Spinoza für den erhabensten Gedanken ge- 
halten, dessen die menschliche Vernunft mächtig werden könne. 
Für die blosse Contemplation ist Gott ohne Welt ein völliges 
Dunkel; sie will Etwas erblicken; sie will Vieles umfassen; sie 
will Alles vereinigen. Sie sucht für die schon anderwärts er- 
worbenen Kenntnisse einen Kuhc]>unct des Wissens. Sie ver- 
langt auch eine .\rt von Gefühlsphilosojrhie; aber das Gerühl 
der blossen Betrachtung will sich nicht venuengen mit den an- 
dern, dem menschlichen Leben entsprossenen Gefühlen, denen 
die Vorsehung Bedürfuiss und Lindening ist. Dennoch lassen 
auch diese (Jefühle sich nicht hinwegschaffen; das Leben er- 
zeugt sic jeden Augenblick von neuem. Daher wird der Streit 
fortdauern; und die Philosophie wirrl in diesem Falle schwach 
bleiben durch innem Krieg! Oder wollen wir annchincn, eine 
von beiden Partheien besönne sich auf ihr eigenes Unrecht, 
und ginge freiwillig über zu der andern? Vielleicht fühlen die 
in der Burg, dass sic Unrecht haben; dass sie engherzig einem 
lediglich contemplativcn Wohlbehagen sich hingaben; vielleicht 
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erweitert eich ihr Gemüth , und eie laeeen nun dae wärmere Ge- 
fühl gelten für dae wahre. Wae mrd daraus entstehn? Man 
verbannt die Klarheit derlieflexion, unteijocht den kalten Ver- 
stand; cs giebt alsdann nur positive Auctoritüten im geistigen 
Gebiete; man glaubt und ahnet, weil man glauben und ahnen 
wäll. Die Philosoj)hie wird in didsem zweiten Falle unvermeid- 
lich eine alte (ieschichte, eine veraltete Sitte. Kedekünste tre- 
ten an ihre Stelle; man disputirt höchstens noch zum Seliein; 
der klügste Redner überlistet den , welcher sieh weniger auf die 
Kunst versteht, den Geist durchs Gemüth zu beherrschen. 
Oder endlich, setzen wir den dritten Fall, dass die Belagerer 
der Burg freiwillig die Hand zum Frieden bieten, weil sie ein- 
uhn, dass sie, für ihre Personen, Unrecht haben zu streiten, 
wälireud ihre innersten Gedanken, bei aufrichtiger Entwicke- 
lung, dem Pantheismus zustreben. Dann wird in der Burg 
ein Versöhnungsfest gefeiert werden, wobei der gefiilutichetc 
Feind vergessen ist; nämlich der -Boden selbst, auf welchem 
die Burg erbauet wurde. Dieser Boden ist vulkanischer Natur. 
Auch der Pantheismus hat seine innere Gährung, seine noth- 
wendige Umwandlung; er ist nicht das Palladium des Wissens. 
Denn ein Urwesen, das sich ohne Noth und Zweck aus einer 
Form in die andere wirft, ist ein ungereimtes Ding; es existirt 
nicht; es kann nicht einmal gedacht werden. Da jedoch die 
nothwendigsten Umwandlungen der Begriffe oft gerade dieje- 
nigen sind, welche die menschliche Trägheit am spätesten voll- 
zieht: so wollen wär uns für jetzt den Pantheismus als Sieger 
denken, und nur fragen, was alsdann die Philosophie zu er- 
warten habe? Was anderes werden die Sicarer thun, als ihre 
Ansicht überall anbringen, durchführen, die ganze Natur der- 
selben unterwerfen, und in den Mctamoq)hosen der Dinge, 
wovon uns ohnehin die Erfahmng belehrt, lauter offenbare Be- 
stätigungen ihrer Lehre erblicken? Aber die Lehre wird als- 
dann den Punct erreicht haben, wo sie, gleich Fichlet Staate, 
sich selbst überflüssig macht und aufliebt. Denn um die Dinge 
so veränderlich, und in der Veränderung dennoch beharrend, 
zu sehen, wie sie sich wirklich den Sinnen darstellcn, dazu 
braucht man keine Lehre; das blosse Auge verbunden mit 
witzigen Combinationen, die sich von selbst darbieten, sieht 
davon genug für den, welchem so etwas genügen kann. Also 
auch in diesem Falle ist cs mit der Philosophie zu Ende; denn 
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ihr Werk ist abgethan, und man kann eie weiter nicht ge- 
brauchen. 

Wer wird eich verhehlen, daes alle drei Fälle schon länget 
wirklich neben einander statt findci), weil ihre Voraussetzungen 
theilweise zugleich erfüllt wairdcn? Schon während man noch 
stritt, hatte inan zugleich dem Empirismus und der Schwär- 
merei Thür und Thor geöffnet; man hatte nacli allen Seiten 
hin Blossen gegeben. Jetzt wird die philosophirende Symbolik 
von den Philologen, das Naturrecht von den Keehfshistorikem, 
die Naturgeschichte Gottes* von den Supernaturalisten, die 
Naturphilosojihic von den Physikern zurückgewiesen und über- 
flügelt! Es fehlte nur noch, dass eine philosophische Schule 
selbst auf den Einfall kam, alles Denken sei blosse Wiederho- 
lung des unmittclharen Wissens, und könne die Erkenntniss 
nicht im Geringsten erweitern; auch diese Behau jitung, die 
bloss die Frage übrig lässt, warum denn nicht Alles sich von 
jeher von selbst verstand? wird jetzt laut ge|>redigt! — Das ist 
die Geistesnahning, wovon das Publicum lebt, welchem nun- 
mehr dieses Buch muss übergeben werden! Und zwar in ei- 
nem Zeitpuncte, wo es an allen Orten l‘sychologieh und An- 
thropologien geregnet hat. 

Dass die Schulen ihren alten Irrthum in allerlei Formen 
giessen, und ihm unter andern, zur Abwechselung, einmal sol- 
che Namen geben, die von der Seele und vom Menschen her- 
genommen sind, dies ist eine gleichgültige Sache. Daher ist 
nicht nöthig, hier einzelne Beispiele anzuführen. Wiewohl, 
was könnte mich hindeni, ein paar Bücher, die mit jenen Titeln 
versehen sind, näher zu bezeichnen, worin die Unkenntniss des 
geistigen Thuns uud Wesens sieh versteckt hinter transscen- 
dentalcn Kosmogonien, und hinter Hypothesen über den Kem 
der Erde? Und ein drittes, worin die Psychologie verbogen 
ist durch den Zweck, sie einem längst fertigen Systeme, dessen 
Vorurtheile sollten bcibchidten werden, ids Grundlage unterzu- 
Bchieben? Und ein viertes, dessen Verfasser sich mit seinem 
ßceensenten in der unvenneidliehen Amphibolie der transseen- 
dentalen Freiheitsichre herumdreht, vermöge welcher in einem 
Augenblicke der freie und der gute Wille identisch gesetzt 


* So nannte der trefllieh« Krauts (Irulier in Küiiigsbcrg, daun in Weimar, 
wo er starb,) die tchelling’tche Keligioaslulirc. 
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werden, im nUclistcn aber, wann man das Böse erklären ivill, 
die Freiheit sich in ein völliff gesetzloses Vermögen verwan- 
delt, welchem zwar die V^erminft ein Gesetz vorhält, aber der- 
gestalt, dass der Erfolg rein zuRillig bleibt. Und ein fünftes, 
sechstes, siebentes, deren Verfasser zwar mit Recht auf die 
Seite durchgängiger Xuturordming treten, aber keinen Begriff 
haben von geistiger Natur, nichts kennen als Materie, und selbst 
diese verkennen; daher sic um so melir den Geist verletzen 
und beleidigen. Und ein achtes, worin mein Lehrbuch der 
Fsyehologie nachgeahmt und entstellt, aber nicht angeführt 
wird. Und ein neuntes, zehntes, und wer vveiss wie viele sonst, 
worin die Abtheilung der .Sceleuvermögen (die freilich Nie- 
mandem genügen kann) zwar verändert wird, aber mit erkün- 
stelten Theihingsgründen; und mit Beibehaltung der ^leinung. 
Alles komme auf innere Wahrnehmung an, — als hätten wir 
heute einen sehärfern inneni Sinn, wae Kant oder Locke! Den 
guten Willen aller dieser Schriftsteller bezweifle ich nicht; wenn 
aber dereinst ein Gesehiehtsehreiber ein hartes Urtheil fällt, 
und etwa von ihnen sagt: sie witsslen, dass die Psychologie 
schwach war; darum gingen sie statt behutsamer, desto dreister 
mit ihr um, dann fragt es sieh, ob ihre Werke sic vertheidigen 
können, worin das Schwerste und Wichtigste leicht genom- 
men ist? 

Das einzige Bedeutende, was der Psychologie neucrlicb be- 
gegnet ist, besteht in jenen vorerwähnten, ihr zugemutheten 
Anschauungen, Oflenbaiamgcn, .Vhnungen, die jede Parthei 
nach ihrer Art näher bestimmt, um ihre Rcligionsansiehtcn da- 
durch zu sichern. Diese Zumutbungen sind für jede nüehtenie, 
wenn auch nur eni|>irisehc Psychologie, so durchaus unerträg- 
lich, dass man horten kann, sic werden nützlich sein durch 
1 lervoiTufiing einer kräftigen Keaction.* Man glaube nicht, 
dass die Kirche sie dagegen beschützen werde! Ihr sind die 
Vemunftoffenbarungen oft genug angeboten worden; sie kennt 
deren wandelbare Natur, und empfindet sehr stark das Bedürf- 

* Dass iibprlianpt üie Psychologie, so sehr sie such iliircli lU« von ilirsiis- 
gehencle l.icht all« andern, zur Mctaidiysik im weite.sten .Sinne gehörigen 
Untersuchungen erleichtert, doch nicht die .Stelle der.«clben vertreten kann : 
dies wird der I.eaer vieltöllig wahrzunehinen (iclegeuheit hahcii. Uaiir. 
umsonst sucht man in f.chren üherSinn, Vei'stuud und Vernunft, den Ersatz 
für das, was mau anderwärts versäumte un<l verdarb. 
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nis8 der Vesti^keit In dieaen ohnehin- wandelbaren Zeiten. Man 
glaube eben so wenig, dass der innere, selbstständige Werth 
der Gefühle, aus welchen jene Zumuthungen hervorgehn, ihnen 
Nachdruck geben werde. Denn dieser Werth wird gar nicht 
angcfochtcn , vielmehr sehr gern anerkannt; aber geleugnet 
wird, dass er der Werth eines lleweises sei. Sehr gut gemeint, 
sehr schön empfunden Ist Manches, was gleichwohl nur einen 
poetischen, keinen wissensehaftliehen Werth besitzt. .Sehr tiefe 
Gefülde kann ein Individuum in sieh erzeugen , ohne dass 
darum die Lehre vom Gefühlvenuögen, oder gar die vom An- 
schnucn und Erkennen nur den geringsten Zusatz bekäme. 
Die subjective, individuale Natur der Gefühle, ihr inniger Zu- 
sammenhang mit der Zeitgesehiehtc, und mit den l’artheiungen, 
die sie herbeiführt, ist eben so bekannt, als die eigenthümliche 
Weichheit derjenigen pliamktcre, die sieh darin gefallen, Ge- 
fühle zu Grundlagen ihrer Ueberzeugung zu machen. 

Der Leser weiss übrigens schon aus dem ersten Thcile die- 
ses Werks, dass es viel zu alt ist, viel zu lange im Pulte ge- 
legen hat, um die Absicht einer Keaction gegen die heutige 
Zeit in sieh zu tragen. Der Schluss <lieses JUiehs wurde im 
Jahre 1811 geschrieben. Seitdem sind allmällg manche Zu- 
sätze gemacht worden; so dass ein kritischer Geist, wie sic 
heiite sind, wohl auf den Einfall kommen könnte, verschiedene 
Federn nachzuweisen, die daran gcscjjriebcn und interpolirt 
hätten. Wohl nicht sicherer, als eine solche Kritik, ist das 
Vorgefühl des Verfassers, dieses Buch werde nach einem oder 
ein paar jahrzchenden anfangen zu wirken, wann die Um- 
wandlung dessen wivs jetzt die Köj)fc trübt, soweit wird vorge- 
schritten sein, dass die Natur der Sache einen und den «andern 
von selbst auf die Bahn hinleiten kann, die man hier zuerst 
betreten, und soweit cs gelingen wollte, verfolgt sicht. So 
späte Ereignisse können den Verfasser für seine Person wenig 
intereesiren. Nichts desto weniger hegt er den Wunsch, dass 
die seltenen Menschen, welche im Stande sind, sich von den 
Einflüssen des Zeitalters frei zu erhalten, die zuvor beschrie- 
bene Lage der Philosophie, — worin sic durch diejenigen, die 
ihre l’fleger sein wollten, nun einmal ist versetzt worden, — 
vest ins Auge fassen, und wohl beherzigen mögen; denn ihre 
Pflichten sind um desto grösser, je schwerer ihnen die Erfül- 
lung derselben von allen Seiten gemacht wird! Sic sollen bc- 
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denken, dass jedes System, je wenijrer es von der nothwendigen 
Umwandlung der Hegiifte erkennt, desto weniger dieselben 
leiten kann, und desto sicherer von ihr ergriffen und fortgeris- 
sen wird. .Sic sollen fcnicr bedenken, dass ein Publicum, wel- 
ches die Nothwendigkeit solcher Umwandlung nicht einsieht, 
gerade deshalb die wechselnden Systeme für bloss spielende 
Krseheinnngen hält. .Sie sollen durch die (ieschichte belehrt 
sein, dass der Faden dieser Umwandlungen Gefahr läuft, vor 
der Zeit seiner Abwickelung zerrissen zu werden, solndd ein 
öffentlicher Unglaube an .Systeme als solche, dahin strebt, die- 
selben im Fntstelien zu vernichten. Grieclienland verlor den 
Faden, als seine besten Köpfe .Skeptiker wurden; sie wurden 
es aber, als die .\nrcgnng, welche die Natur dem Denken giebt, 
überwogen wurde von dem Abschreckenden, welches der Streit 
der Lehnneiuuugen mit sich bringt. I^eutschland steht jetzt 
auf demselben Punetc! Und die Fluth der Journale, welche 
den Tag beherrschen, weil es für die Jahrzehendc keine sichere 
Iferrschaft mehr gicht, steigert bei uns das Ucbel noch weit 
höher. — Die l’hiloso])hie gilt in sulchen Zeilen für einen gei- 
stigen Luxus; und cs finden sich Menschen genug, deren rasche 
Federn sich zu Dienerinnen dieses Luxus herabwürdigen. Diese 
geben der Philosophie den letzten .Stoss. Sie werden sic auch 
bei uns veniichten, wenn nicht der reinste Wille, verbunden 
mit ächter sjiccnlativer Kraft, sich entgegensfemmt, und in dem- 
selben ( leiste fortarbciiet, welcher die grossen Denker der Vor- 
zeit getrieben h.at. 

Ganze .Jahrhunderte können ]diilosophiren, und mit allem 
Fleiss und Eifer sich streiten und Schulen bilden, ohne d.ass 
dämm die l’hilosophic selbst (die nur Eine ist, soviel auch 
von Pliilosopliieen in der !Mchrziüil gei>laudert wird,) nur einen 
Schritt weiter käme Hätte der ächte Tiefsinn der Eleaten sich 
mit dem richtigen Geschmack des Platon und der logischen 
Uebiing und Gelehrsamkeit des Aristoteles vereinigt: so würden 
die Griechen die wahre Philosophie gefunden haben. Statt 
dessen ging nach Aristoteles die Wissenschaft stets rückwärts. 
Die Stoiker predigten und die Epikuräer conversirten nur, um 
die Skepsis zu craiihreu; Arkesilaiis und Karneades waren die 
eigentlichen IIäu])tcr ihrer Zeit; ihr Samen wuchs auf, wie 
Cicero und Sextus EmpiricHS ca bezeugen; die frühem richtigen 
Anfänge waren unwiederbringlich verloren. Die Skepsis fand 
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endlich ihr (rrah in der Schwärmerei. So verwandelt sicli der 
bi« zur Demokratie vertlorhene Staat endlich in die Tyrannei; 
wie Platon län;^t pelehrt hat. In diesem Spiegel mag auch 
die heutige. Zeit aieh bcschanen. Das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts erzeugte eine hohe Fluth , welche das Schiff' hätte 
Uber die Klippen tragen können; aber ungcscliickte Lootsen 
trieben es aus dem Fahrwasser. Der rechte Augenblick ist 
verloren gegangen. Gleichwohl besitzt dieses Zeitalter uner- 
messliche Ilüirsmittel, wie kein früheres; und der rechte Augen- 
blick würde sogleich wieder da sein, wenn man sich ernstlich 
anstrengen wollte! Aber die Faulheit, nach Fichte diw Grund- 
lastcr des Menschen, lässt es dahin nicht kommen. Deutsch- 
' laud ist nur für positive Gelehrsamkeit regelmässig fleissig; für 
eigentliche Kunst oder Wissenschaft hat es Anwandlungen, 
welche kommen und wieder gehn. 

Hätte nun bei den Griechen zu jener Zeit, da die Stoiker 
mit angenommenem Emst, in der'That aber nach Art der 
Modephilosophie aller Zeiten, ein frcniengc aus Kcminisccnzon 
bereiteten, indem sie Weltsecle und V'orschung, Natur|>hiloso- 
phie und Divinatioii, magere Trugschlüsse und aufgeblasene 
l’arado.va durcheinander wirrten, — hätte damals Einer ver- 
suchen wollen, ein achtes, in sich zusammenhängendes Den- 
ken zurückzuführen: welcher Weg würde ihm zu diesem V'er- 
suche offen gestanden haben? Doch wohl kaum ein anderer, 
als Zurückweisung zu den alten, zwar noch verehrten, aber 
»loch grosscntheils vergessenen, Denkern; nicht um ihre Lehr- 
sätze, (denn die waren nicht verloren, sie waren rieimchr das 
Metall, was man fortwährend umprägte, um die neuen Münzen 
zu verfertigen,) sondern um die Art ihres Forschens, die -\n- 
tricbe ihres Strebens zu erneuern; und um eben in Puncten 
durebzudringen, wo sie mitten in den Schwierigkeiten stecken 
geblieben waren. Damit möchte sich denn ganz natürlich die 
Ermahnung verknüpft haben, den Glauben an die gütige und 
gerechte Vorsehung lieber in seiner sokratischen Einfachheit 
und Natürlichkeit zu lassen, als ihn durch dialektische Künste 
zu ängstigen, und in .Streitigkeiten zu verwickeln; das Lob des 
philosophischen Erfindungsgeistes dagegen lieber auf den Fel- 
dern des eigentlichen Wissens zu suchen, wo noch genug Ar- 
beit zu verrichten, genug zu säen und zu ärndten sei. 

Was diese Andeutung sagen will: wird ohne grossen Com- 
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mentar verständlich sein. Schon die Von'cde des ersten Theils 
enthielt die Bitte, der Leser wolle sich znriickvcrsetEcn in die 
Periode, da A’ant, Reitihold und Fichte hlülietcn; den gepen- 
wnrtigcn zweiten Theil wird schwerlich Jemand verstehen, ohne 
diese Bitte zu erfüllen! Insbesondere mit Kant winl man den 
Verfasser so lebhaft besehäftipft finden, als ob es noch nie Je- 
manden hätte einfallen können, zu behaupten, dass heut zu 
Tage Kant's Schriften wenig mehr gelesen würden, und der 
jetzigen Generation nur noch obenhin bekannt seien. Gate 
Beobachter wollen zwar so etwas bemerkt haben; vielleicht 
aber ist es noch eben Zeit, sich zu stellen, als ob man davon 
nichts wüsste. Fortdauernde Beschäftigung mit .den Werken 
eines grossen Mannes ist die Art von Khrenbezeugung, die 
ihm gebührt; jede andre kann er entbehren. Sehr leicht wäre 
cs sonst gewesen, die häufige Polemik gegen Kant, <len Wor- 
ten nach weit mehr zu mildem, als für nöthig ist erachtet wor- 
den; ohne dabei der Aufrichtigkeit im minde.stcn Abbruch zu 
thun. Zum Ueberflusse sei indessen hier noch bezeugt, dass, 
indem der Verfasser während der letzten Ueber.arbeitung dieses 
Buchs die Kritik der reinen Vei-nunft von neuem durchlief, die 
Grösse des mit liecht hochberühmten Werks so deutlieh, wie 
noch niemals zuvor, in den einfachen, würdevollen Umrissen 
desselben vor ihn hintrat. Weit mehr, als der Inhalt verlieren 
konnte, gewann die Form. Und selbst die Scclcnvermogen 
ertheilten nun dem Ganzen einen ähnlichen Heiz, wie durch 
einen Mythenkreis das darauf gebauete Ejms zu erhalten pflegt. 
Leser, welche im Stande sind, diesen Reiz zu empfinden, 
werden das vorliegende Buch nicht datum der Verkleinenmgs- 
sueht beschuldigen, weil es, seinem Hauptzwecke gemäss, der 
\'cmunftkritik beinahe Schritt für Schritt auf dem Fusse folgen 
musste. 

Im allgemeinen wird dieser zweite Theil meiner Arbeit einer 
weit grössem Menge von I,esem zugänglich sein, als der erste, 
dessen Metapln’sik und Mathematik nur airf einen kleinen Kreis 
rechnen kann. Wenn man es nicht versclimäht, durch ,‘^eiten- 
imd 1 linterthüren in ein Gel)äude einzngcheu, dessen Ilaupt- 
eingang eine etwas steile Trep|ie unVcrmeidlicIi forderte: so 
wird man solcher Xebenthüren hier eine grosse Meu;re antref- 
feil. Denn hier ist von sehr liek.anntcn Gegenständen die 
Rede; und man wird die Bemühung des Verfassers nicht ver- 
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kennen, durch miffnllendc, aus der Mitte der Erfahrung gegrif- 
fene Züge dasjenige deutlich vor Augen zu stellen, was der 
Analyse sollte iintenvorfen werden. Freilich verträgt auch die- 
ser Theil nicht das gedankenlose, halb träumende Lesen, 
woran Manche durch eine Unzahl von schlechten Hüchcm, die 
nicht anders gelesen werden können, sich p^wöhnt haben; wie 
sic durch ihre ewigen Missverständnisse verrathen. Aber hin- 
weggeschen von denen, die von philosophischen Schriften nur 
die äussem Umrisse sehn, und den Ton hören wollen: gieht es 
doch immer noch eine Menge von achtungswerthen Männern, 
welche zum Verstehen sowohl den Willen als die Kraft be- 
sitzen, und denen an der Sache gelegen ist! Diese nun ersuche 
ich, zu bedenken, dass die natürliche Verwickelung der psy- 
cholopschcn Erfahrungen durch keinen wissenschaftlichen Vor- 
trag auf einmal kann dargestellt werden; sondern dasS man 
sich bald unbequeme Trennungen, bald auch ein Ilinübergrei- 
fen aus einem Gegenstände in den andern muss gefallen lassen; 
wobei freilich bald die Sache, bald die logische Ordnung schei- 
nen kann, verletzt zu werden. So habe ich es nicht vermeiden 
können, die Lehre von den IJegicrden gleich Anfangs zwar zu 
berühren, aber sehr viel weiter nach hinten erst fortzusetzen; 
und dagegen von den Gefühlen ausführlich schon in den ersten 
Paragraphen zu handeln. Denn jene mussten vorzugsweise in 
ihrem Gegensätze gegen die sogenannte praktische Vernunft 
betrachtet werden; hingegen bei den Gefühlen kam es haupt- 
sächlich darauf an, die räthselhafte Verbindung zwischen Ge- 
mUth und Vorstellungsvermögen zu erklären; und diese Erklä- 
rung hielt ich für ein so dringendes Bedürfniss, dass ich, um 
die innere Erfahrung klar genug zu vergegenwärtigen, gleich 
Anfangs den ganzen Gefühlszustand des Jlcnsehen zu schildeni 
suchte, ohne mich darum zu bekümmern, ob hiebei von den 
Gefühlen des lifiher gebildeten Menschen, oder von den nie- 
dem gesprochen werde, die eigentlich allein in diesen Vorder- 
grund gehören. Hei solchen Lieenzcu wird natürlich auf die 
Gefälligkeit des Lesers etwas gerechnet; der, wenn er die 
Sache aus andern Gesichtspuneten betrachten, z. B. den Zu- 
sammenhang der Begierden mit den Gefühlen genauer verfol- 
gen will, sich alsdann die im Vortrage getrennten Theilc nach 
dieser seiner Absicht näher zusammenrüeken muss. Das llaupt- 
au"cnmerk des Verfassers konnte kein anderes sein, als überall 
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die pBychologlfiehc Analyse in die Rahn der sj-nthetischen Un- 
tersuchung zurückzulenkcn ; aus welclier, sobald man sie anzu- 
wenden weiss, die Erfiiiirung begreiflich wird. Der Selbstthä- 
tigkeit solcher Leser, die dem Buche von vomc herein nicht 
übendl folgen konnten, bleibt es überlassen, sich das ganze 
Werk nach ihrem Bedürfnisse umzuwenden; dergestalt, dass sie 
aus der Analyse auf die dazu gehörige Synthesis zurück schlies- 
sen, und aus jener sieh diese, soweit sie können, verständlich 
machen. Dies wird ilmen grosscntlicils gelingen; <lcnn man 
braucht weniger die Kechnung selbst, tds den allgemeinen Be- 
pift' derselben, um wenigstens von dem gröbern Theile der 
bisher herrsidieudcn Irrthümer sieh zu befreien. Hingegen 
•vollkomiucuere Ausführung des Ganzen wird durchaus einen 
sehr gebildeten malhcmätischen Geist erfordern; der sich aus 
den synthetischen l’rineipicn mancherlei mögliche Fälle zu 
eonstruiren vermöge, um diejenigen auszuwühlen, die zu ge- 
gebenen jisyehologischen Phiinomeueu passen. Der Verfasser 
hat sieh nie für einen Mathenwtiker gehalten; er weiss nur zu 
gut, wieviel er Andern zu thun übrig lässt. 

Was der Aufmerksamkeit des Lesers am meisten muss em- 
pfohlen werden, ist das Studium der Lehre von den Ilcihen- 
formeu; auf welche, gewiss gegen die allgemeine Erwartung, 
beinahe die ganze Untensuchung über die sogenannten Kate- 
gorien zurüekführt*; und ohne welche selbst über Verstand 
und Vernunft sieh nichts Deutliches sagen lässt. — Die Ab- 
handlung über diese venneinten Seclenvermögen wird dem 
minder geübten Leser auf den ersten Blick Sehr zerrissen schei- 
nen ; denn, abgesehen von den vorbereitenden Betrachtungen der 
Einleitung, findet sich ein Theil dei-selben im vierten Capitel 
des ersten Abschnitts, ein anderer Theil erst im dritten und 
vierten Capitol des zweiten Abschnitts. Allein wenn dies Un- 
ordnung scheint, so liegt die Schuld an der bisherigen Übeln 
Gewohnheit der Psychologen. Die Erklärung des gemeinen 
Denkens, und seiner Ilauptbegriffe, ist ein durchaus verschie- 
dener Gegenstand von der Frage nach der Möglichkeit des 

• Man hatte dies gleichwohl schon längst vor der genauem Untersuchung 
erwarten sollen. Denn die Sprache verriilh die Sache. Die Worte: Sttb~ 
stanz und Inhnrenz, pind vom Raume entlehnt; und eine Logik zu liefern 
ohne räumliche Metaphern, wie Umfang , hihaU u. 8. w. ist ganz an* 
möglich. 
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oiffcntlifhcn AXHusens, mul »ohon des Strebpna nncli dieapni 
Wiaaen mit (refixlir einea irmiinigfaltigcn lirfhiima. Die ge- 
wöhnlichen Dehren, welche diea und jenea vennengen, atcllen 
den gemeinen Vcratnnd zu hoch; den wiaacnachaftlichcn zu 
niedrig. Daraua entateht eraflieh eine zu groaae Kluft zwiachen 
Menach und Thier, die zwar unaerm Stolze aehmeichelt, aber 
von der Erfnhning nicht beatätigt wird; — zweitena eine ganz 
ungebührliche Erniedrigung dea menachlichen Wiaaena, dcaaen 
ajxeculaliver Aufaehwung aich in eine nicht hloaa lächerliche, 
aondem gemdezu unmögliche Thorheit verwandeln würde, 
wenn niehta anderea, ala ein Kategorien-V'eratand und eine 
glaubende Vernunft dabei zum Cii’unde lüge. Die gemeine 
l’aychologic hat den Mcnachcn zugleich nach Ohen und nach 
Unten gezerrt; ihn mit eben aoviel Unimith ala Uebermuth er- 
füllt, die wahre Paychologie musa daa doppelte Unheil dicaer 
falachen SelbatbetracJitung' wieder gut machen. Inabeaondere 
muaa der Metnphyaik, die ao wenig zum Doginatianiua cratar- 
ren, ala in aubliincr Sehwännerei davon fliegen darf, ein, zwar 
bcacheidener, jedoch vcater Muth zu einer regehnüaaigen Be 
wegung zurückgcgebcii werden. Für den Glauben wird im- 
mer noch ein unendlich weiter Uauin übrig bleiben, wohin jene 
Bewegxmg dea Wiaaena gar nicht einmal gerichtet iat. 

Soll ich endlich noch einige Worte aagen über den Anatoaa, 
den Mancher nehmen könnte, weil in der Einleitung dem Herrn 
V. Haller, der jetzt daa allgemeine Vorurtheil wider aich hat, 
einige Auctorität in seiner Sphäre, der Politik, iat cirigeriiumi 
worden? Wohl eher hätte man Uraache zufrieden zu aein, 
daaa hier auf ein merkwürdiges psychologisches l’hänomcn 
hingqwiesen wirtl; deim Herr v. Haller iat ein solches. Nicht 
eifrige Kunatliebe, nicht Frömmelei, nicht politischer Egois- 
mus erklärt die bekannten Schritte dieses Mannea. Das aber 
iat gewiss, dass die Vaterlandsliebe des Schweizers schwer ver- 
•wundet wurde durch jene Staatsumwälzung, welche Frankreich 
mit Arglist und Gewalt erzwang. Und womit endete die Bit- 
terkeit, die sich, auf gerechte Weise veranlasst, seitdem in ihm 
vcataetzte? Nicht bloaa damit, ihn der römischen Kirche zu- 
zuführen; aondem sie hat ihn dahin gebracht, sein Vaterland 
zu meiden; und aelbat französisches Bürgerrecht anzunchmen, 
wenn anders eine neuerlich gedmöktc Notiz ganz sicher ist. — 
Möchten doch diejenigen, die ca niolit fassen können, dass der 
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Mensch sich theoretisch widersprechende VorsleUungsiulen bil- 
det, indem er auf noth wendige Beziehungen nicht achtet, — 
sich vorläufig einmal darin üben, die häufig vorkommenden 
Fülle im praktischen Lehen genau zu hefrachten, wo sich Einer 
mit offenen Augen Schicksale bereitet, denen zu entgehen, ver- 
niöge der ursprünglichen Xatur seiner Motive, duniiaiis seine 
gi-össte Sorge hätte sein müssen. - Solche Fälle wird man na- 
türlich finden; al>cr nicht minder natürlich sind jene ersteren. 
Die Erfidirung hat Manches längst gesagt, was die Theorie 
nur deutlicher ausspricht. Aber wie Viele sind wohl deren, 
die mit vollem Rechte den Vorwurf ablchnen dürften, dass sie 
ihre Vomrtheile mehr lieben, als Theorie und Erfahrung? Mag 
daher auch immerhin dies Buch nur für Wenige lesbar sein; 
wer es darauf ankommeii lässt, man solle ilim seine Vomrtheile 
gewaltsam entreissen, der mag sie behalten! 


7 


EINLEITUNG. 


Von der Erfahrung sind wir nusgcgangen, zur Erfahrung 
kehren wir zurück. Denn alle Spcculation, die nicht auf einem 
veston, das heisst, unbestreitbar gegebenen Gruude beruht, ist 
leeres Hirngespinst; und selbst als Uebung iin Denken nur von 
zweideutigem Werthe. /Vllcin in 'der ßehandlung der Erfah- 
rung zeigt sich ein bedeutender Unterschied zwischen dem 
synthetischen, und dem jetzt folgenden anidytischcn Theile der 
Psychologie. 

So wie die mathematische Physik, wollte sic gleich Anfangs 
die ganze AIa.sse der Erfnliiungen, die wir über die Körper- 
weit besitzen, zu ihrem Gegenstände machen, — wollte sie von 
chemischen, elektrischen, magnetischen Kräften, von Licht und 
Wärme, von tropfbaren und elastischen Flüssigkeiten auf ein- 
mal reden, . — sich in die unheilbarste Verwirrung stürzen würde; 
wie sie dagegen fürs erste sich begnügt, unter allen bewegen- 
den Kräften nur Eine, die Schwere nämlich, in Untersuchung 
zu nehmen: eben so haben wir aus dem unermesslichen Vor- 
rath empinseh-psychologischcr Thatsachen das einzige Factum 
des Selbstbewusstseins herausgehoben, und in ihm den Stoff 
und die Aufforderung zu einer langen, noch jetzt nicht geen- 
digten Arbeit gefunden. Es kommt nicht allein darauf an, die 
Erfahrung aufzufassen, sondern sic zu verarbeiten. Die Spe- 
culation muss nicht bloss Grund haben, sondern sic muss in 
dem Grunde kräftig wurzeln, und die Wurzel muss einen frucht- 
baren Baum erzeugen. Dazu gehört Zeit; in der That mehr 
Zeit als die Lebensd.nier eines einzelnen Menschen. Mag in- 
dessen der Baum ferner wachsen; für mich ist es nüthig, meine 
Bemühungen nunmehr auf andre .Weise fortzusetzen. 

Dem analytischen Theile der Psychologie, der sich, was die 
Tiefe der Untersuchung anlongt, auf den synthetischen verlässt, 
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kommt 08 zu, sich einen Wertli von anderer Art zu verschal 
fen, nünilieh durch die Weite des Gesichtsfeldes, das er um- 
s]>annt. Er muss das geistige lieben im Ganzen auffassen; 
daher gehört eigentlich das ganze Thicrrcich in seine Sphäre; 
und es ist das erste Kennzeichen inangelliaftcr psychologischer 
Darstellungen, wenn inan ihnen ansiclit, dass sie bei Gegen- 
ständen, in Ansehung deren 'sich Menschen und Thicre gleich- 
artig zeigen, doch von der Beobachtung jener erstem allein 
abgezogen sind, und auf die letztem nur mit Zwang übertragen 
werden können. Andererseits ist freilich alle Beobachtung der 
Thiorwclt so beschränkt, so unsicher, und besonders so innig 
mit physiologischen Dingen verwebt: dass ich wenigstens für 
mich darauf Verzicht thue, einen positiven Gewinn aus dieser 
grossen Klasse von Thatsachen zu ziehen; genug wenn es mir 
glückt, einer natürlichen Auslegung -dessoo, was die Thicre 
uns zeigen, nicht durch übereilte Behauptungen in den Weg 
zu treten. 

Je gewisser ich nun in dieser Hinsicht eine Unvollständig- 
keit meiner Arbeit voraussehc: desto mehr wünschte ich, nach 
einer andern Richtung hin die psycholo^sche Untersuchung 
zu crwcitcra. Der Mensch ist Nichts ausser der Gesellschaft. 
Den völlig Einzelnen kennen wir gar nicht ; wir wissen nur so- 
viel mit Bestimmtheit, dass die Humanität ihm fehlen würde. 
Noch mehr: wir kennen eigentlich nur den Menschen in gebil- 
deter Gesellschaft. Der Wilde ist uns nicht -viel klärer wie das 
Thier. Wir hören und lesen von ihm; aber wir fangen sogleich 
unwillkürlich an, unser eignes Bild in ihm, als einem Spiegel, 
wieder aufziisuchcn. Eine schlechtere Art, zu beobachten, 
kann es nnn gar nicht geben; denn wenn das Wort Erschlei- 
chen irgend einen Sinn hat, so hat es diesen: tn ein fremdes, 
gegebenes Phänomen sogleich die alten bekannten Dinge wieder 
hineinzndenken. Uebrigens, wenn wir auch diesen Fehler zu 
vermelden stark genug wären: wie Viele von uns, die wir uns 
mit Psychologie beschäftigen, sind in Neuseeland gewesen? 
We Viele haben Gelegenheit, die Wilden in ihren Wohnsitzen 
zu beobachten? — 

Wir müssen uns begnügen, den heutigen gebildeten Men- 
schen zum unmittelbaren Gegenstände unserer Betrachtung zu 
machen. Aber diesen wenigstens müssen ■wir so vollständig 
als möglich auffassen. Er ist ein l’roduct dessen, was wir 
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Wellge»ckiehle nennen. Wir dürfen ihn nicht aus der Gc- 
scliichte heraiiarciflscn. 

In ihm setzt sich eine geistige Production fort, deren An- 
fang nicht in ihm liegt. Anregungen, die jetzt allgemein an 
jeden gelangen, der nicht ehra zu den Zigeunern gehört, waren 
ursprünglich höchst seltene Erzeugnisse der ausserordcntlich- 
sten Geister, oder auch gi-osscr Massen von Menschen, die 
sich innig berührten < oder heftig zusiunmcnsticssen. So kntin 
es wenigstens sein, und schon auf die blosse Möglichkeit müs- 
sen wir Rücksicht nchmtm. 

Dieser Umstand macht, dass man sich einer richtigen .\iif- 
fassung der psychologischen Thatsaehen nicht auf einmal, und. 
auf einem geraden AVege fortgehend, sondern nur ollmälig, 
mit abwechselnd hin und her gelenkten Schritten wird an- 
nähem können. Der Einzelne ist nicht vollstän<lig. aufgefasst 
ohne die Geschichte; aber die Gescliichte entsteht rückwärts 
aus der ZusHmmenwirkung der Einzelnen; und aus diesem 
Grunde sollte die 1‘sychologie zuerst das Individuum erklären, 
und erst später zur Geschichte kommen. Allein wir können 
die Erfahrungsgegenstäude nicht aus ihren einfachen Bcstiuid- 
theilen zusammensetzen; und wie der Kxystall zuerst seine 
Gestalt in einer grössem Masse offenbart, aus welcher dmin 
auf die Grundform der kleinsten Theilc geschlossen wird, eben 
so zeigen sich manche psychologische Gesetze wirklich deut- 
licher in den grossen Umrissen der Gescliichte als bei dem ein- 
zelnen Menschen; und manche irrige Vorstellungen, deren 
Widerlegung nicht leicht ist, so lange sie den Einzelnen ti'cf- 
fen, entblösscn sich von selbst, wenn sic auf ein grösseres Gan- 
zes angewendet werden. So ist z. B. das Gleichgewicht veu 
Euroya ein längst bekannter Gegenstand, obgleich die Unter- 
suchung über das Gleichgewicht der Vorstellungen in uns man- 
chem neu und fremd klingen mag. Auch hat, meines AVissens, 
noch niemand daran gedacht, einer Familie, oder gar einem 
Staate, die transscendentale Freiheit beizidegcn; wälirend dieser 
Irrthuin in Ansehung des einzelnen Alcnschcn sich unter den 
Philosophen des Zeitalters in Deutschland tillgcmcin verbreitet 
hat. — AV'ir werden daher den einzelnen Menschen nicht bloss 
nollstdndiger aiiffassen, wenn wir ihn als einen Theil des Men- 
schengeschlechts ins Auge nehmen, sondern wir werden Um 
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mich leichter erkennen, wenn wir «iicrst sein vergrössertes Bild 
im Staate beschauen. 

Wem wird hier nicht Platons Republik cinfallen? Bekannt- 
lich ist dies Werk eigentlich keine Staatslehre, sondern eine 
Untcrsucliuug über den Begriff dessen, was Recht sei. Allein 
nachdem im ganzen ersten Buche, und in einem Theile des 
zweiten, die Schwierigkeit, das Recht zu bestimmen und in sei- 
ner unbedingten Würde darzustellcn, ist erwogen worden: wen- 
det sich Platon zum Staate wie zu einer grossem, und leichter 
lesbaren Abschrift dessen, was im Original für schwache Augen 
mit allzuklcinen Buchstaben ausgedrückt sei. 

Es ist nun auch meine Absicht, einige Gnindzüge der Po- 
litik zu benutzen, um dadurch den cntsprechenilcn psycholo- 
gischen Gesetzen, die im ersten Theile dieses Werkes- ent- 
wickelt worden, mehr Deutlichkeit zu verschaffen; weil ich 
keine lichtvollere Anwendung derselben zu finden weiss, und 
gleichwohl sehr %’iel daran gelegen ist, dass sich der Leser erst 
jene psychologischen Gesetze, wie sie durch Rechnung gefun- 
den wortlen, geläufig mache, ehe ich nach Art der Vemunft- 
kritiken unternehme, die Psychologie zur Aufliellung der Me- 
taphysik zu benutzen. Dies Letztere ist mein eigentlicher 
Hauptzweck in dem vorliegenden zweiten Theile; jenes erstcre 
ist nur das Mittel zum Zwecke. Daher werde ich keinesweges, 
den» Platon nachahmend, mich in ilie Staatslehre vertiefen; son- 
dern bloss soriel aus diesem Gebiete entlehnen, als mir zur 
Einleitung, und zur Vorbereitung auf schwierigere Gegenstände 
nützlich sein kann. 

Jedoch darf ich mich nicht so eng beschränken, dass aus 
der Kürze Dunkelheit entstehen könnte, die leicht zu irrigen 
Auslegungen Anlass geben möchte. Um Missdeutungen zu 
begegnen, schicke ich zwei Bemerkungen voran. 

Erstlich: ich werde hier nur eine Seite der Staatslehre in Be- 
tracht ziehn; die rein theoretische, welche vielleicht Mancher 
die Kehrseite nennen möchte. Diese Einseitigkeit darf ich mir 
erlauben, weil ich längst die andre Seite, die der praktischen 
Ideen, beleuchtet habe; nämlich in meiner praktischen Philo- 
sophie; und zwar mif eine Weise, wodurch Niemand zum po- 
litischen Schwärmer verbihlet, wohl aber vielleicht hie und da 
Jemand vor Schwärmerei ist gehütet worden. 

Zweitens: um jeden Gedanken, als ob ich versteckter Weise 
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auf die heutigen Staaten - ziehe, rein nbziiRchncidcn: tvill ich 
offen nnzeigen, wie icii, falls dies meine Absicht wäre, zu Werke 
gehn würde. Alsdnim nändich wäre nach meiner Ueberzeu- 
gimg zuerst von dem Umstande zu reden, dass die heutigen 
europäischen Nationen zu ihrer Sicherheit einer stehenden 
Kriegsmacht bedürfen. Dalicr würde ich den Grad der mili- 
tärischen S]>annung eines jeden Staates untersuchen; und hie- 
l>ci unterscheiden, welche Staaten in einer solchen Spannung 
sich ihrer Lage nach befinden müssen, welche andre dies nicht 
nöthig haben, und wiederum welche zu schwach sind, um da- 
durch etwas Wesentliches erreichen zu können. Hieraus würde 
sich der natürliche innere Zustand der verschiedenen Staaten 
grosscntheils entwickeln lassen; besonders wenn man hinzu- 
nähme, dass zur Kriegsmacht nicht bloss Trupjien, sondern 
auch Geld und V'^erstand gehört; und dass der Erwerb dieser 
drei Retjuisite an sehr verschiedene Bedingungen geknüpft ist. 
So fruchtl>ar mm diese Betrachtungen werden köntiten, so wird 
man sic doch in dem Nachfolgenden nicht finden. Sie gehö- 
ren nicht hieher; und ich empfinde kein Bedürfuiss, Alles zu 
sagen, was ich denke; am wenigsten über Dinge, die hundert 
Andre besser verstehn. 

Platon musste seiner Absicht gemäss, den Staat von der 
Seite der jrrakdschen Ideen auffassen; und wirklich hat er eine 
der Ideen, die der Harmonie xmiechen Einsicht und Wille, (die 
nändiche, welche ich innere Freiheit nenne,) trefflich entwickelt. 

Sein Hauptgedanke ist, dass <Iie Einsichtsvollen regieren, 
die Statken sie unterstützen, und das Volk gehorchen solle; so 
dass Jeder das Seinige thue, und sich auf seinen Beruf beschrdnke. 
Hingegen Vielgesehdftigkeit ist beim Platon soviel als Ungerech- 
tigkeit. Darüber ist nun die eigentliche Idee des Rechts bei 
ihm im Dunkeln geblieben; desgleichen die übrigen praktischen 
Ideen, welche idle gleiclimässig ins Licht zu setzen, und ge- 
hörig zu verknüpfen, eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre. 
Jedoch, so fern er nicht den Staat in der Wirklichkeit, son- 
dern nur die Idee desselben zeichnen wollte, (freilich ist er die- 
sem Vorsatze nicht ganz getreu geblieben, sondern hat mit 
angenehmer Nachlässigkeit sich gehen hu<scn,) kann man ihn 
nicht sowohl einseitig, als unvollständig neunen; dcmi die Idee 
der inncni Freiheit ist wirkUch die erste von allen; und dieje- 
nige, welche sich auf alle übrigen bezieht, um sich in ihnen zu 
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rcali.viren, so fern mau von Ucnlität in der Ideenwelt überiinii|it 
reden kann. Ueber dies ^VJle.>< bitte ich meine ]>rakti8uhe l’hi- 
losopbie niicbzuschu, und gehörig zu vergleichen. 

Meiner jetzigen Absicht gciiiüss sollte ich am nächsten mit 
einem andern Manne, dem bekannten .\uti])rote.‘<tanten, Herrn 
von Haller, ziisammentreiTen; in dessen Handbuche der allgemei- 
nen Staatenkunde, du darauf gegründeten allgemeinen StaaU- 
rechts, und der allgemeinen Slantskliigheil, von religiöser-Schwär- 
merei eben so wenig ids von eigeiitlichciu Staatsrechte, etwas 
zu finden ist; der aber dagegen näher, als irgend ein luidrcr 
mir bekannter Schriftsteller, dabei war, den wirklichen Staat im 
allgemeinen lichtig durzusteilen; ein grosses Verdienst, wenn 
er wenigstens dieses Ziel völlig erreicht hätte. Für einen 
Schmciehler muss man ihn nicht lialtcu; sein rati-iinonialfurst 
soll kein Ueeht einer directen willkürlichen Desehatzung der 
Unterthalien haben, sondern in der Ilegel seine Ausgaben aus 
eigenem Vermögen bestreiten; die Ueihülfe der Unterthnnen 
muss gesucht und bewilligt werden.* Die Couscriptlon ist 
nach ihm ein Geschenk des philosophisch genannten Jahrhun- 
derts, des erdichteten spccidativcn Staatssystems, dos sich für 
freibeitbringend verkündigte, und Sclaverei gebracht hat; er 
will dagegen, dass die llUlfsleistung von Seiten der Untertha- 
ucn i|ji .Kriege des Fürsten nur auf morabschcr l’flicht, auf 
eigenem Interesse, und auf besondem Dienst Verträgen beruhen 
soll.** Sein Fürst ist eigcndich ein sehr reicher Herr, an den 
sich die Dürftigen freiwillig angeschlossen haben, so dass sic 
nun zu seinem Hause gehören. „Jeder Mensch, den Glück und 
„Umstände vollkommen frei machen, wird eo ipso ein Fürst. 
„Das aliis imperare ist, um sich n.aeh Art der Logiker auszu- 
„ drücken, nur dos genus proximum, das nemini parere der cha- 
„racter specificus eines Fürsten oder einer liepublik. Es ist 
„daher unrichtig, und führt zu gcfährUeheii Verirrungen, beide 
„nur Regenten und Regierungen zu heissen, und so die Hcnen- 
„nung nur von einem einzelnen \ebenuinstande, und nicht, wie 
„ehemals, von dem Wesen der Sache herzunehmen.“*** Es 
scheint doch, dass die Fürsten und die Uepubliken anderer 

* HamJh. der Staatenk. §. *25. Auf dies Buch alleiD bezichn sich die 
nachfolgenden Bemerkungen. 

•• A. a. O. §. 22. 

*** KbcndMClbst§. 14. 
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Meinung sind. Denn waniin führen sie I^öwen, Adler, Leo- 
parden und andere drohemle Zeielicn in ihren Waj)pcn, — 
wuniui ging schon bei den alten Deutschen der freie Mann stets 
in WafTen, als deshalb, weil die Unabhängigkeit behauptet sein 
will durch (icwalt, und durch die Anstrengung des llerrschcns? 
YoUkomineiie Unabhängigkeit, die keiner Gewalt bedürfte, und 
von der kein Theil der Knift durch <lie Anstrengung des llerr- 
schcns yebunden oder verbraucht würde, ist überirdisch, so lange 
es wahr bleibt, dass ein Mensch den andern fürchtet, und des 
andern bedarf. Schon diese Probe kann zeigen, dass auch 
Herr non Haller, bei allem Schelten auf die Philosophen, doch 
iumuv' noch ein wenig in den Lüften schwebt, und sieh uotdi 
nicht ganz auf den rauhen Hoden der lOrdc hcrabgelassen hat. 
So gchts, wenn Einer, der über Staat.sklughcit schreibt, sich 
vom Staatsrechtc nicht lossageu will! Das unselige Vermemjen 
der theoretischen und der praktischen Philosophie hat von je- 
her beide zugleich verdorl>en; und deshalb ist an yeselzmässige 
Verbindung beider nun vollends nicht zu denken. Eine solche 
Unabhängigkeit und vollkoinmcne Freiheit, wobei das Ite- 
gicren und Herrschen zum Nebenutnstande herabsänke, wäre 
freilich eine schöne moralische Aufgabe; aber sic kann auch 
nur durch monilischc Kräfte gelöset werden. Unter guten und 
gebildeten Menschen ist sic längst gelöset; gegen sie bedarf es 
keiner iVnstrcngung des llerrschcns. 

Jedoch an den Fragepunet, der mir hiebei iin Sinne liegt, 
und den man in meiner Untersuchung Uber <lie Wirkungsart 
roher, nicht moralischer Kräfte, wie sic etwa in den Zeiten des 
Faustrechts waren, weiterhin leicht erkennen wird, — hat viel- 
leicht IleiT von Haller nicht cimnnl gedacht. Seine Aufmerk- 
samkeit ist eigentlich auf einen andern, wiewohl mit jenem eng 
verbundenen Gegenstand gerichtet. Er nennt seine Fürsten 
und llcpublikcn darum vollkommen unabhängig, damit ihre 
Gewalt ursprünglich sei, und nicht erst übertragen, ln diesem 
Punctc, über welchen er eifrig gegen die von ihm sogenannten 
l’bilosophcn streitet, werde ich ihm nicht widersprechen. Viel- 
mehr, wenn vom wirklichen Staate die Rede ist, bin ich völlig 
der Meinung, dass übertragene Macht nicht vcststchn, folglich 
nitdit Macht sein würde. Und selbst vom Standpuncte der 
praktischen l’hUosophie aus betrachtet, kann intui sagen: cs 
ist im allgcmcüien, und hinweggesehen von Urten und Zeiten, 
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für den Staat gleichgültig, woher die Macht stammt, wenn sie 
nur da ist, und richtig gebraucht wird. Der Bürger, der Un- 
terthan, gehorcht der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat; er 
beurtheilt nicht das liecht des Ilerrsehcrs; ihm liegt nur an 
der Wirkung der Herrschaft. Und warum sollte man Herrn 
von Haller widersprechen, wenn er behauptet: „der Mächtigere 
„herrtchet, sobald man seiner Macht bedarf-,“ ja wenn er sogar 
ausdrücklich hinzusetzt: „die Macht allein giebt nnr Ansehen, 
„und noch keine Herrschaft; xur Bewirkung der letztem muss ein 
„Bedürfniss hinzu kommen.“* Diese Worte sind zwar keine 

scharfe Bezeichnungen eines licchtsverhältnisscs ; und noch 
weniger genügen sic als Aussagen dessen, was, laut Zeugniss 
der Geschichte, sich zu ereignen pflegt: jedoch können sic kein 
Motiv abgeben, um Herrn von Haller inllinsicbt seines grossen 
Eifems wider die Philosophen, Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten. Vielmehr könnte daraus leicht ein Streit entstehn, der 
am Ende nicht \nel mehr als Wortstreit wäre. 

Das bisher Angeführte zeigt ein Schwanken zwischen Staats- 
recht und Staatsklugheit; es ist billig und nützlich, ein ]>aar 
andre Züge bcmerklich zu maclicn, woraus die riclitigc Beur- 
thcilung des wirklichen Staats her\'orgelit. 

Nachdem Herr von Haller den Missbrauch der Macht darein 
gesetzt hat, dass sie Bedürfnisse schaffe, statt sie zu befriedigen: 
fahrt er fort: „allein den möglichen Missbrauch der höchsten 
„Gewalt, d. h. derjenigen, die keine höhere Uber sich hat, 
„durch menschliche Einrichtungen hindern zu wollen, ist ein 
„Problem, welches sich selbst widerspricht.“ Genau dieses Näm- 
liche habe ich gleichzeitig mit Herrn von Haller, und unab- 
hängig von ihm, gelehrt, und noch etwiw weiter ausgeführt.** 
Ueber das bekanntlich voiyeschlagenc Mittel, die Tbcilung der 
Macht, urthcilt Herr von Haller Folgendes: „cs ist unbegreif- 
„licb, wie die von Montesquieu erdichtete Idee von einer Thei- 
„lung der (rewalten in gesetzgebende und vollziehende (und rich- 
„terliche) so sehr in alle Köpfe hat cindringen können. Allein 
„bei der Unwissenheit von den Dingen selbst, sucht man sieh 
„mit dergleichen, bloss logischen, Distinctionen, herauszuhel- 


• A.a.O. §. 10. 

•• In meiner praktischen PhOosophic, S. 3 18 [2 Huch,- 6 Cap.] ; wo aber 
der ganze Ziuammenhang muss nacbgcschen werden. 
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„fen, die ohne Realität einen leeren Schein von Wissenschaft 
„an sich tragen.“ Vollkommen wahr! Die Politik befindet 
sich mit dieser Theilung der Gewalt genau in demselben Falle, 
wie die Psychologie mit ihren Seelen vermögen; sie kann die 
drei Gewalten nicht als eine vollständige Theilung deduciren; 
sic kann die Grenzen zwischen ihnen nicht festsetzen; sie'kann 
das Causalvcrhältniss unter denselben weder seiner Mügbehkeit 
nach begreiflich machen, noch angeben wie es sein sollte; sie 
kann daher das Getrennte nicht wieder vereinigen. Sie hat 
bloss zerrissen, und keinesweges getheilt. Denn es ist sonnen- 
klar, dass eine bloss gesetzgebende Macht, wenn sie nichts 
ausführen soll, gar keine Macht ist, weil sie gar nichts wirkt. 
Es ist eben so klar, dass eine bloss ausfUhrende Maclit, ganz 
abhängig von der ihr entfremdeten Gesetzgebung, nichts an- 
deres ist, wie die Armee ohne den König; diese ist bekanntlich 
keine Macht; und es ist viel daran gelegen, dass sie es niemals 
werde! Es ist wiederum klar, dass der Richter abhängt von 
dem, welcher ihn einsetzt, so wie von dem, welcher seinen 
Richtcrspnich vollziehen wird; ja dass er überhaupt nur durch 
die Duldung und den guten Willen dessen existirt, der wirk- 
lich die Macht, — die eine und unthcilbarc, — in Händen hat. 

Auf einem Boden kann nur eine IMacht sein; das ist der evi- 
<lenteste Satz der ganzen Politik. Sind ihrer mehrere, so kann 
man sich auf keine verlassen; ihr Streit steht bevor, oder bricht 
aus, vernichtet eine, oder die andre, oder beide. 

Die Unbegreiflichkeit, welche Herr von Haller darin findet, 
dass so viele sonst gute Kö|)fe sich mit jener offenbaren Un- 
gereimtheit getragen haben, läs.st sich nälier beleuchten; und 
indem ich es thue, wird der Leser meine Absicht, weswegen 
ich gerade hier — scheinbar am Unrechten Orte — von diesen 
Dingen rede, deutlich einschen. 

Zuvörderst: der Begrifi’ des Staats, als einer Gesellschaft, die 
geschätzt sei durch eine in ihr selbst liegende Macht, ist ein voll- 
kommener Widerspruch. Denn die Macht kann eben so gut 
zerstören, als schützen. Sollte die Gesellachaft dagegen ge- 
sichert sein, und zwar durch eine in ihr selbst liegende Macht, 
so wäre diese Macht, «) nothwendig sehr viel stärker als die 
erste, denn sonst entstünde ein Kampf mit zweifelhaftem Aus- 
gange, also kein Schutz; 6) dadurch würde die vorige Macht 
gebunden, also unnütz, und c) die zweite Macht wäre nun noch 
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^fährlicher, als die erste; und das Uedurfniss des Schutzes 
wäre nicht befriedigt, .sondern gesteigert. 

Zweitens: wenn der Staat, schon seinem Begriffe nach, un- 
möglich ist, so kann er nicht existiren, und hat niemals und 
nirgends existirt 

Drittens: hier widerspricht die Erfahrung! Es gab und giebt 
Staaten; wir alle leben in ihnen, und empfinden keinesweges 
eine solche Furcht, wie w'ir nach obiger Entwickelung notli- 
wendig müssten. 

Also viertens: der obige widersprechende Begriff des Staats ist 
kein richtiger Ausdruck des Wirklichen. Er muss sich versteckter- 
M'eise beziehen auf Merkmale, die in ihm nicht gedacht wurden, 
die ihm aber gleichwohl zukommen und das Widersprechende in 
ihm aufheben. 

Dcijenige, welcher den ersten Tlicil dieses Werkes aufmerk- 
sam gelesen hat, weiss nun ohne Zweifel, was icii willa Nicht 
Politik zu lehren, ist meine Absicht, sondern eine Wiederho- 
lung dessen zu veranlassen, was ich oben, in dem ganzen er- 
sten Abschnitte des ersten Theils, gelehrt habe. 

Der Begriff des Staats ist nur ein neues, sehr auffallendes 
Beispiel von solchen Begriffen , die gegeben sind in der Erfah- 
rung, und die sich gleichwohl widersprechen. 

Dass man die Ungereimtheit dieses BegriflPs, so lange er 
seine nothwendigen Beziehungspnncte noch nicht gewonnen hat, 
und durch sie ist ergänzt worden, nicht wahmiinmt, nicht ein- 
gestcht, nicht entwickelt, nicht hinwegräumt; — dass man sich 
dagegen in unnütze Streitigkeiten verwickelt, sich in Partheien 
t]icilt:)r-'.das ist nichts als ein neues Beispiel zu jenen meta- 
pliysischcii Streitigkeiten, Uber das Ich, Uber die Substanz, Uber 
die Causalität, über das Cotitinuum, ja selbst über das Uni- 
rersitm. Alte Gewohnheit, und alte Gemächlichkeit, das ist 
die näeh.ste und allgemeinste Erklärung, nicht bloss jener Un- 
bcgrcitliclikcit, wie man sich bei der bloss logischen Distinction 
der drei Gewalten habe beruhigen können, (worüber Herr 
von Haller klagt,) sondern der noch viel weiter reichenden Un- 
begreiflichkeit , wrie man, mit und ohne Logik, eine Metaphysik 
Jahrtausende lang hat suchen können, ohne auch nur den er- 
sten, einzig nothwendigen Schritt zu thun, durch welchen man 
sieh ihr hätte nähern können. 

Indessen findet sich doch ein sulu* wichtiger Unterschied 
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zwisi'licn dem Bep^ffe de« Staat«, und den metaphysischen 
BeprifFen. Der Staat ist ein unendlich wichtiger praktischer 
(Icgenstand; er ist von den grössten, rcclitschndcnstcn, wür- 
digsten und klügsten Männern nicht bloss besprochen, sondern 
auch behandelt worden; und zwar bei den verschiedensten Ver- 
fassungen, in ndiigen sowohl als in unruhigen Zeiten. Die 
Ansichten dieser Männer waren freilich höchst verschieden; 
aber wie unzulänglich auch ihre Tbeorieen im allgemeinen sein 
mochten, in der Praxis Mbnnten sie nicht dasjenige, worauf die 
ganze Möglichkeit des Staats überhaupt beruht, verfehlen; eie 
müssen es im Einzelnen erkannt haben, wenn sie es auch nicht 
mit wissenschaftlicher Genauigkeit ausgesprochen haben. 

Fragt man den gemeinen, verständigen Bürger, warum er 
nicht den Wqlmwitz des C^aligula, nicht die Grausamkeit des 
Nero, — und überhaupt keinen orientalischen Despotismus 
fürchte; so wird er antworten: „das kommt bei uns nicht vor! 
„Es ist nicht Sitte. Es fällt dem Fürsten nicht ein; oder setzen 
„wir den äussersten Fall, es fiele ihm, wie ein böser Traum, 
„so etwas ein, so würde er sich dennoch enthalten, die Nation 
„in Versuchung zu führen.“ 

Und fragt man den grossen, vom Herrn von Haller so hart 
angeklagtcn, Montesquieu, wie denn seine verthcilten Gewalten 
zusammen wirken sollen: so antwortet er in dem berühmten 
Capitel von der englischen Verfassung:* ces troia puisaaiicet 
devraieut former uh repoa, oii une tnaclioH. Maia comme, par le 
mouvement neceaaaire dea choaea, ellea aorU coulrainiea d’aller, ellea 
aeront forceea d’aller de concert. 

In beiden Aussagen liegt die Andeutung derjenigen payclio- 
logiachen Kräfte, worauf der Begrift' des Staats sieh versteckter 
Weise bezieht; dergestalt, dass er in dem Gradi realisirt wird, 
als in welchem Grade diese Kräfte in ilim sind und wirken. 
Die Bezichungspuncte aber sind: theils die Sitte, theils die 
Nothwendigkeit , dass die Geschäfte gehen, sammt der Aner- 
kennung und Einsicht, dass sic gehen müssen. Diese Noth- 
wendigkeit selbst aber ist theils eine imiere, theils eine äussere. 
Es wird am deutlichsten sein, wenn ich von der letztem zu- 
erst rede. 

Viele Staaten können gar nicht begrillcn, und ihrer Mög- 


* Kiprit des hia:, liv. Xi,, chap. I'l gegen das Kmle. 
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lichkcit nnch crklürt wcnlcn,-wcnn man nicht ihre äuKaem Ver- 
liältniaKe KUf»leich mit in Rctraclit rieht. Von der Art war das 
alte rcpublicanisehe Rom. In ihm war in der That die Gewalt 
getheilt; und eben dämm erblickt man in seinem Innern wäh- 
rend ganzer Jalirhunderte nichts als einen Staat, der in jedem 
Augenblick im BegrifF steht, sich durch bürgerliche Unmhen 
aufzulüsen. Man preise nur ja nicht die Verfassung des alten 
Roms; sie taugte gar nichts; denn sie ernährte fortwälircnd 
zwei Partheien , deren jede beständig auf gelegene Zeiten 
hoffte, um das Uebergewicht zu erlangen. Diese Piirtlieien 
waren auch nicht in Ruhe, wie Montenquieu meint oder will, 
sondern sie regten sich, wann sie konnten; und das werden 
alle Partheien zu allen Zeiten thun. Aber es gab dort eine 
sehr nothwendige „Bewegung der Dinge"; wodurcji die streiten- 
den Kräfte „gezwungen“ wurden, (forceesl) eine gemeinsame 
Richtung zu nehmen; welches sich denn zumTheil in Sitte und 
Gewohnheit verwandelte. Rom war nämlich der allgemeine 
Feind aller Nachbarn. Und die glücklichen Krieger waren 
Eins in dem Stolze des Sieges, wie in derNotli vorübergehen- 
der Unftille. Der Baum lebte, so lange er wuchs. Als der 
Dmck, der von aussen her .iVJles zusainincnhielt, nachliess, 
brach das Unheil los. Blutvergiessen in den Strassen Roms 
wurde mm Sitte. Die Imperatoren setzten die Sitte fort, so 
lange sie sich fürchteten. Die Furcht hörte späterhin auf, Ruhe 
trat ein (für eine Zeitlang,) aber kein wahrer Staat, Ein solcher 
war auch nie vorhanden gewesen. Die erste Probe des wahren 
Staates ist die, dass er den Frieden ertragen könne. 

Will man nun die Geschichte der Staaten begreifen: so fange 
man vor allen Dingen damit an, die Kriege, welche sie geführt 
haben, abgeso'ndert zu l)etrachtcn, und so genau als möglich 
die Wirkung des Dmckes zu schätzen, die dadurch angezeigt 
wird. Man gehe weiter, und überlege die Furcht vor dem 
äussem Dracke, welche mitten im Frieden, mitten im grössten 
Glanze noch übrig bleibt. Und man wird finden, dass die 
meisten Staaten eigentlich gar nicht wissen, was sie sein wür- 
den, wenn sic ganz allein stünden, ganz sich selbst überlassen 
wären. Eben so, wie der Mensch nicht weiss, wer er sein 
%vürdc ausser aller Gesellschaft. 

Es steht uns nun allerdings frei, in der Idee einen ganz iillcin 
stehenden Staat auszusinnen. Wullen wir uns ein speculatives 
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Vergnügen maohcn, — und uns dabei vor übereilten Anwen- 
dungen auf die 'Wirklichkeit hüten, — *o können wir auch • 
überlegen, wie wohl eine Kraft beschaffen sein müsste, die 
gegen den Missbrauch der flacht den gesuchten Schutz lei- 
stete. Eine solche Kraft mUs.ste gar nicht von selbst activ sein, 

(wie die römischen Tribunen so oft gegen den Senat wirkten,) 
sondern niu- auf ausserordentliche lieizungen müsste sic einen 
(iegendruck leisten, der seiner Natur nach nicht über den vor- 
geschriebenen Punct hinausgehn könnte. — Hiebei fallen mir 
die fiesetze der Verschmelziingshülfcn ein, die ich im ersten 
Theile beschrieben habe. Aber wenn es auch 'gelingen könnte, 
daraus die psychologischeNatur derSitte begreiflich zu machen: 
so ist doch der I^eser noch lange nicht genug vorbereitet, um 
eine solche Untersuchung anzustellcn. 

Nachdem ich Uber den Begriff des Staats, als einen wider- 
spcechenden, gleichwohl in der Erfahrung gegebenen, und in 
*0 fern auflösbaren Begrift’, der durch Nachweisung seiner ver- 
borgenen Beziehungen muss ergänzt werden, so viel gesagt 
habe, als zur Erinnerung an die ähnlichen metaphysischen 
Probleme des ersten Theils dienlich war: setze ich meinen 'Weg 
weiter fort zu den Grundsätzen der Statik und Mechanik; die 
cs wohl noch mehr, als jene, bedürfen werden, durch eine auf- 
fallende Anwendung geläufiger gemacht zu werden, ehe ich sie 
für die eigentliche Psychologie benutze. - j 


A. Bruchstücke der Statik des Staats. 

Die im • zweiten Abschnitt des ersten Theils aufgestelltcn 
Lehren sind nicht utmiUelhar aus dem Begriff eines eriiennen- 
den 'Wesens abgeleitet; sie passen vielmehr auf alle innem Be- 
stimmungen irgend welcher Gegenstände, so fern dieselben 
unter einander entgegengesetzt sind, und dergestalt Zusammen- 
treffen, dass sie nach dem Maasse ihres Gegensatzes einander 
hemmen, dass ihr Gehemmtes sich in ein Zurückstreben zum 
vorigen Zustande verwandle, und dass die noch ungehemmten 
lieste zu'Ciesammtkräften verschmelzen. 

Die in der Gesellschaft wirksamen Kräfte sind unstreitig 
ilirem Urspningc nach psychologische Kräfte. Sie treffen zu- 
sammen, so fern sie sich dnrstellon dm'ch Sprache, und durch 
Handlungen in der gemeinsamen Sinnenwelt. In der letztem 
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licmmcn we einander; dos ist das allgemeine Schauspiel strei- 
tender Interessen, und gesellschaftlicher llcihungen. Auch die 
Verschmelzung ist ohne Zweifel vorhanden; doch um diese 
kUmmem wir uns für jetzt noch nicht. 

Das Zusammentreffen hängt hier von sehr verschiedenartigen 
Bedingungen ab, unter denen die räumliche Nälie oder Ent- 
fernung der Menschen am auftidlendsten ist. So gewiss, wie 
dos Zusammenwirken der Vorstellungen im Bewusstsein, ereig- 
net es sich niemals. Und man muss deshalb darauf gefasst 
sein, die Resultate nach den Umständen mannigfaltig beschränkt 
zu finden. 

Auch der Ilemmungsgrad ist hier sehr veränderlich. Und 
wo physische Gewalt ins Spiel kommt, da geht die Hemmung 
nicht bloss bis zur Unterdrückung, sondern manchmal bis zur 
Vernichtung der Knift. Alles dies hat Einfluss; aber Indem 
man sich vorbchiilt, denselben in Abrechnung zu bringen, kann 
man dennoch im allgemeinen die Statik des Geistes auch dann 
zur Grundlage der Betrsvehtung machen, wann es darauf an- 
komiiit, das Gleichgewicht in der Gesellschaft zu bestimmen. 
Man lernt dadurch wenigstens beobachten, wenn sich auch 
sehr wenig a priori erkennen lässt; man lernt fragen; und die 
Erfahrung wird antworten. 

Wir nehmen also an, dass unter zusammcnlebenden Men- 
schen dieselben Verhältnisse eintreten, die nach dem Obigen 
unter Vorstellungen in Einem Bewusstsein statt finden. Wir 
untersuchen die Folgen der gegenseitigen Hemmung. 

Diese Hypothese ist von dem bekannten bellnm omnium con- 
tra omnes eben so weit entfernt, als von ihrem Gegenstücke, 
dem ursprünglichen Gesellschaftsvertrage. Man wird die Ite- 
stdtate am leichtesten finden, wenn man die Menschen nicht 
mehr ganz einzeln stehend, sondern durch die natürliche Ge- 
selligkeit schon in verschiedene, grössere und kleinere Gruj)- 
pen vereinigt annimmt. » Alsdann werden viele, sehr ungleiche 
Kräfte in Conflict gerathen. Doch eben dies findet, aGcwoIiI 
nicht in dem Grade, auch schon da statt, wo leibliche und 
geistliche Anlagen, Vortheile und Beschwerden des verschie- 
denen Lebensalters, des Geschlechts, der Glücksumstände vor- 
handen sind. 

Das Erste nun, was dem Leser cinfallen wird, sind die be- 
kannten Sch’toeUeii des Bewusstseins; die sich hier in Schwellen 
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des geselUrhaftlirhen Einflusses vcrwanilcln. Ks leuchtet näm- 
lich iininittclimr ein, tlns» treuige stärkere, oder von Anhängern 
nnter.'itiitzte Pemoiien eine me itimier grosse ZnhI.'von sehwd- 
rhern, einzeln atehenden Individuen, hei nur*ciöi}(ci-niaa88eu 
starkem Conflicte aller Kräfte <Tegeneinander,'jiiäeJi den oben 
entwickelten Kcchnunpen, vällig iinteirksdpurß^cUeii können 
und mUügen. AIxdann l>lcibt aber zwischen den Städtern Per- 
sonen oder Partlieicn ein Druck und üegendmck, Ä-fc wenn 
jene Schwachen gar nicht vorhanden gewesen wären. Von 
der Thätigkeit eines Jeden wird eii| Tbeil gebunden; Niemand 
bleibt ganz frei von der Hemmung. ( Der völlig und absolut Un- 
abhängige des Herrn von Haller ist nirgends in der Ucchming 
zu finden.) Auch kann Einer, oder EineParthei, die ganz allein 
aus der Menge- hervorragt, die »Schwächem, wenn sie einander 
nahe gleich sind, niemals ganz zu Boden drücken, sondern es 
müssen der Alächtigem mehrere, einander entgegenstrebende, 
vorhanden sein, wofern das Angegebene erfolgen soll. 

Die mathematischen Beweise dieser Sätze liegen, unter 
Voraussetzung unserer Hypothese (welche mehr oder weniger 
ziitrcfieii wird) vollständig, und ohne Irgend einer Erläuterung 
zu bedürfen, in den SS. 41 — 56. 

Man muss aber die Hypothese nicht unbehutsain dem heuti- 
gen gesellschaftlichen Zustande europäischer Länder anpassen 
wollen; denn von unsem ansgebildcton gesellschaftlichen Ver- 
knüpfungen, welche als das Gebäude über dem Grunde er- 
richtet sind, und ihn gleichsam bedecken, and verbergen, ist 
hicr'durebaus nicltt die Rede. Viohnehr ist das*Vor8tehende ein 
llülfsmittcl, um von dem Zustande solcher Zeiten- einen Be- • 

griff’ zu erlangen, in welchen es eine Menge ganz kleiner Ort- '' 
schäften und (tcmeindcn gab, die einander fremd waren, und 
für die Fremder und Feind gleich galten; — oder besser, in 
welchem selbst die kleinsten Gemeinden noch fehlten, imd 
eben im Begriff’ waren zu ent.stchen. 

Sie ent-^tauden aber aus der Verschmelzung nach der Hem- 
mung. Es vcifinigten .sieh die, welche nicht bis zur Schwelle 
herabgedrüekt waren. Hingegen die völlig Untenlrüektcn konn- 
ten an der Vereinigung keinen Theil nehmen. Und die Vereini- 
gung unterjenen war weder eine gleiche, noch eine vollständige; 
sondern ihr ^V^erth für jcdcn.Einzelnen besüiiimtc sich nach den 
Producten aller Kc.ste, paarweise genommen (vgl. S. 63 — 70). 

IIkkraht'« Werke VI. 3 
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Zu dtCAcm einfachen (rrundtexte der Statik des Staats inö- 
pen nun noch einipe Benieriainpcn kommen. 

1) Das Wort Staat hezeielinet einen vesten Stand der pe- 
penseitipen Lape der Mensehen. Die Vestipkeit ist das (,»C- 
pentiieil der Seliwankunp; der Staat ist (jleiehpewieht im (le- 
pensatzc der Unndie. Dass alter das ( Heiclipewieht iiiennüa 
vollkommen, jedoeh sehr bald beinahe eintrcten kümio; wissen 
wir aus der Meehanik des Geistes (§. 74). 

2) Die vorauspesetzte Unpleieliheit der Kräfte, ein Werk 
der Natur, des Glücks, der Umstände, — kann auf die ver- 
schiedenste Weise anpenommen werden, ln den idicmieisten 
Uällen wird sic so pross sein, dass, wenn man sneecssiv die 
stärkste Kraft, und die nächste, und so fort, liinwepdenkt, doch 
immer noch die Uehriphleihcnden unter einaiuiur in ein soltthee 
CJleiehpcwicht treten würden, wodurch eine Menpc der Sehwä- 
eheren unter die ,SchwcIle des pcsellseliaftliehen KinÜusses 
fallen müsste. Mim erinnere sich hiebei an solche l’erioden 
der (leschichte, wo das Ohcrhnu]it fiel, und mit ihm die edel- 
sten Geschlechter unterpinpen. 

3) Diejenipen, welche unter die .Schwelle fallen, müssen ih- 
rer lledürfnissc wepen, sieh aufs lütten lepen, sie werden eich 
zum Dienen gehranchen lassen. Sic sehliesscn sich also be- 
stimmten Personen an, die auf ihre Dienste zählen. So lange 
nun nicht die Gemeinde (die nach der llcinmnnp Verschmol- 
zenen) sieh ihrer aunimtut, gehören sie jenen, als ihren Herrn; 
sic werden von denselben als ein nutzbares Eipentlmm be- 
trachtet; und hiegegen haben sic kein Mittel, als den Vcrshch, 
zu entfliehen, ohne zu wissen, wohin. So entsteht das Ver- 
hältniss der Freien und Utifrtien. 

4) Vennöpe eines psychologischen Grundes entsteht unter 
denen, welche die Gemeinde bilden, eine neue Abtlieilung. 
Die Mitglieder derselben beohachtcri einander; das heisst, jeder 
erzeugt in sich die Vorstellungen aller Andern. Gesetzt, diese 
Vorsteihmpen seien ihrer Stärke nach ursprünplich in demsel- 
ben Verhältnisse, wie die, nach der Hemmung noch frei geblie- 
bene, und daher noch sichtbare Kraft der vorgestellten Perso- 
nen: so beginnt nunmehr in dein Geiste eines jeden IJcobach- 
ters eine neue Hemmung unter diesen Vorsteihmpen. Auch 
hier ereigtiet cs sieh nbemuds, dass die Reste der Vorstellun- 
gen bei weitem ttngleichcr misfallcn, als die Vorstellungen ur- 
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RpriingUch waren; und doas Viele unter die Schwelle des Be- 
wiisKtseins fallen, neben wenigen Ilervormgendon. So seheiden 
sieh diese Wenigen, die Angesehenen, von denen, die nicht be- 
achtet werden, den Gemeinen. 

а) Da jedoch die Ivräftc nicht wirklich so ungleich ebid als 
sie scheinen: so fühlt jeder für seine Person, dass er mehr ist, 
als er gilt. Hingegen tänscht er sich über die, welche ihm 
gleich sind, er hält sie für schwäciier, als er sieh fhhlt. Daher 
verschmilzt, in seinem Bewusstsein, sein »Selbstgefühl viel näher, 
als es der Wahrheit nach sollte, mit der Vorstellung dessen, 
der in der Gemeine das höchste Ansehn hat. Für diesen An- 
gesehensten nun, dem Alle sich nälicm, entsteht hieraus ein 
neuer Vortheil; sie richten sich nach seinen Bewegungen; er 
ist First, selbst noch ehe er es wollte. Mit ihm sind Alle 
mehr verschmolzen, als unter einander; sic hängen an ihm; er 
findet sic lenksam. Das ist dic'ältcstc, die natürliche Monar- 
chie; keine absolute, denn die Lenksamkeit hat ihren bcstinmi- 
ten Grad, und sic kann sehr leicht durch Unhehutsamkeit ver- 
dorben werden; keine beschränkte, <lenn es giebt noch keine 
Gesetze. Man denke an Odysseus, oder Nestor, oder an die 
Häuptlinge der schottischen Clane. 

б) Der Fürst steht nun in zweien merkwüttligcn Verhältnis- 
sen zu seinem Adel, — denn das sind die ^Vngesehenen neben 
ihm, sofern er eie dafür erkennt, — und zu den Gemeinen. 
Am lenksamsten für ihn sind die Gemeinen; denn bei ihnen 
wciclit die scheinbare Kraft am meisten ab von der wahren; 
ihr .Selbstgefühl erhebt sic» am weitesten über ihre Geltung, 
und nähert sie dadurch am entschiedensten dem Fürsten. Aber 
«lic Gemeinen würden in ihrer Geltung nicht so herabgedrückt 
sein, und folglich der Fürst nicht so hoch über ihnen stehn, 
ohne den Adel. Daher ‘sind Adel und Gemeine auf ganz ver- 
schiedene Weise wichtig für den Fürsten. kann nicht feh- 
len, dass er dies im Laufe der Zeit wubmehme, und dem Adel 
eine gewisse mittlere, vortheihafteste »Stellung zu geben suche. 
— Man vergleiche hier im §. 55 die beiden Gleichungen A 
und B; welche zeigeu, dass die mittlere Kraft b zwischen 
zweien ziemlioh nalien Grenzen liegen muss, um nicht unnöthig 
gross, und doch stark genug zu sein, damit e neben a und b 
auf der Schwelle verharre. 

7) Der natürliche (iegenstand der Besorgniss für den Für- 
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8teu situl die Enten neben ihm; denn sic können durch die 
kleinste Veränderung ihm gleieli wcnlen. Das natürliche llülfs- 
mittel ist, dass er diejenigen, welche er am lenksamsten und 
am wenigsten gefälirlieh findet, — die Gemeinen, — • nicht su 
heben, aber in eine nähere VerbÜMlung unter einander zu brin- 
gen sucht. Kuft er sic nun zusammen, giebt er ihnen gemein- 
same Angelcgenlieiten: so verschmelzen sic weit inniger; sie 
werden BArger. Man denke an die (rc.schichtc; an das, Von 
den Fürsten begünstigte Emporkommen der Städte. ■ -.s- 

Anmerkung. , . 

Wie man dem Gebirge ansicht, cs sei chedom Meeresboden 
gewesen:'' so kann man cs dem BUrgen-ercin ausehn, dass er 
sich unter einen: Dmke stärkerer Kjaftc gebildet hat. Die 
bürgerliche (tieichheit ist kein ursprüngliches Naturproduct; 
die natürlichen Ungleichheiten sind nicht bloss an eich zu 
gross, sondern sic wachsen durch die angegebenen psychologi- 
schen Gründe in ihren Folgen immer höher; und cs findet sich 
keine Gegenkraft, welche eine rückgängige Bewegung hervor- 
brhtgcn könnte, liepubliken sind nur möglich, wenn ein Druck 
vorhanden war, der zwar späterhin verschwunden ist, aber erst, 
iiachdciu er die Ungleicheiten zurück gedrängt, und den Bo- 
den gleichsam geebnet hatte; also wenn der Bürgerverein 
bleibt, nachdem das regierende Haus entweder unterging, oder 
sonst irgendwie von ihm getrennt wurde. Auch muss die bür- 
gerliche Gleichheit immer mit Absicht, mit gutem Willen oder 
mit Kunst, erhalten werden, oder sie hört bald auf; denn 
sie hat stets den inneren Widerstund zu ülmnvindcn, den dio 
wahre, noch vorhandene oder neu entstandene Ungleichheit 
der Bürger entgegengesetzt , die sich ins Greichgewicht zu 
setzen sucht. Darum ist das Leben* in lie|)ublikcn an gar 
manche Beschränkungen gclmnden, die in Monarchien Weg- 
fällen. Man vergleiche z. B. Montesquieu . im esprit des loix, 
lio. V, chap. .) u. 8. w. 

8) Wird aber der Bürgerverein dem Fürsten zu .mächtig: so 
ist natürlich, daks er nun auch dem Adel eine innere Ver- 
knüpfung zu geben, ihn in ein Corps zu verwandeln suclit. Es 
ist. aber diese Verknüpfung nicht bloss die sfiäterc, sondern 
auch weit weniger innig. Denn pcrsöidiehes Selbstgefühl des 
Individuums liegt in der Natur des Adels; noch sind seine 
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Glieder weniger zahlreich , und der Gewinn der Verbindung 
nicht 80 gr 088 als bei den Bürgern durch ihre Menge. 

Anmerkung. 

^ * 

Wenn der Fürst beide corpora hatte bilden helfen, und er 
alsdann verschwindet: so sollte die Aristokratie an seine Stelle 
treten. Aber aiis obigem Grunde wird sic schwerlich verbin- 
<lcm,'dass nicht neben ihr die Demokratie sich orludic; wo in 
Rom, nnehdem die königlicTie Macht sich durch ihren eignen 
Missbrauch vernichtet hatte. — ' Man weiss, wie «el Anstren- 
gung sic aufbot, um eich in Venedig zu erhalten. Indessen 
versteht sich von selbst, dass besondere Umstande dies alles 
sehr stark inodificiren können. Alle psychologischen Kräfte 
sind höchst beweglich; kommt ■eine fremde Kraft hinzu, so 
verrückt sie das Gleichgewicht wenigstens für den Augenblick; 
iintcrdess kann sich leicht etwus ereignen. 

9) Kinc völlige Umänderung des Vorstehenden entsteht oft- 
mals durch Krieg und Erobcning. Doch muss man hier drei 
Fälle unterscheiden. Der Krieg wird entweder geführt als eine 
Jagd im Grossen, aus blosser Dust, das Leben zu zerstören, 
und den R.anb zu gemessen. Oder ein Volk shcht bessere 
Wohnsitze, um dieselben anzubanen; sein Kriegszug i.st eine 
Wanderung. Oder 'endlich, es strebt, seine Macht zu df^ci- 
tem un<l zu bevestigen. Der erste dieser drei Fälle gehört 
gar nicht hicher; denn die Wuth dos Zerstömngsgoistes, wie 
sie sich im Orient zu zeigen pflegt, erlaubt den Kräften nicht, 
ins Gleichgewicht zn treten, sondern vernichtet sie; oder l'dsst 
sie höchstens so lange fortarbeiten, bis zum neuen Raidtc die 
Beute reif und zusammen ist. Weit eher können wir die an- 
«lem Fälle mit den psychologischen Grundsätzen vergleichen. 

10) Kin wanderndes , Kriegsvolk hat' einen gemeinsamen 
Zweck; dadurch bildet cs eine Gnelhchoft im eigentlichen 
Sinne; und die Finzelnch sind hier nicht erst nach, sondern 
nor der Hemmung verschmolzen (S 67 und 71). Wenn- diese 
Gesellschaft sich als Gefolge oder Geleite eines Heerführers dar- 
stellt, so ist dies cincstlieils die Wirkung des UmstandcA, dass 
der Heerführer den Auhvand vorläufig bestreitet, theils da- 
von, dass die Gefahr in dem fremden Lande, welches erobert 
werden soll,, zur Kinhcit der kriegerischen Maassrcgeln zwingt, 
mithin nur Ein OI>erbefchl kann anerkannt werden. Ist aber 
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«Icr Zweck erreicht: dann verschwindet das Band der Gesell* 
Schaft: oder cs muss von neuem geknüpft werden. Sind die 
neuen Wohnsitze gewonnen: so will jeder bequem wohnen; 
der Heerführer flieilt den Gewinn, die Kinzelnen ncliinen ihre 
Loose in Empfang; und die Gesellschaft würde aufgelöst sein, 
nachdem jeder mit seinem Antheil an der Beute davon ging, 
— wenn man in dem neuen Lande gefahrlos wohnen könnte. 
Man kann es nicht, die Gesellschaft sollte also erneuert wer- 
den, mit verändertem Zweck, nämlich dem des Schutzes, wider 
die besiegten Feinde. Sie erneuert sich wirklich; unter dem 
nämlichen Oberhaupte, dem noch stets kriegerisch gerüsteten 
lleei-führcr; aber sie kann nicht wieder die vorige Innigkeit 
der Verbindung erlangen; denn das Kricgslicer ist verändert. 
Wer auf feinem Loose (dem .4fforfia/-Gute) -wohnen will, der 
muss sich halten gegen die Feinde, mit denen er getheilt hat; 
’ dahin geht die Richtung seiner Knift Das Oberhaupt hat das 
grösste Loos, folglich die meisten Feinde, nämlich an der alten 
Bevölkerung; seine Spannung ist schon deshalb die grösste; 
überdies kommt ihm zu, für Alle zu wachen. Auf jene, die 
mit ihren eignen Loosen beschäftigt sind, kann er nicht mit 
Sicherheit zäldcn. Sein eignes Besitzthum, und seine näch- 
sten Getreuen, müssen ihm aushclfcn. Diesen Getreuen, die 
sich dergestalt an ihn angcschlossen haben, dass sie nicht «c- 
btn ihm als Glieder der (Jesellschaft zu gelten, (Sondern, ohne 
alle Hemmung, seiner l’erson anzugehören, und dieselbe un- 
mittelbar zu verstärken begehren, — ‘ diesen Dienern, oder dienst- 
willigen Freien, theilt er von seinem Gute mit, doch unter Be- 
dingungen, wie cs ilie Umstände erfordern. In diesem Kreise 
seiner Vasallen ist er nicht bloss Fürst, sondern Herrsrher in 
strengem Sinne. — Die Diener ahmen nun allmälig dein 
Herrn nach; sie selbst werden Herren. Die Allodien weichen 
den Lehnen; und gegen die zu hoch gestiegenen Lehnsfräger 
erheben sich aus dem Schoosse der Macht jüngere Kinder, 
nämlich Ministerialen und Briefadel. Die Geschichte lehrt dies 
ausführlicher. 

11) Bei weitem einfacher ist der dritte Fall. Hat sich der 
Sitz der Macht nicht verändert durch die Eroberung: so wird 
zwar der fortdauernd zu besorgende Widerstand die Spannung 
der Macht um etwas venuehren; doch l>ei weitem, weniger als 
im vorigen Falle, wo Freunde und Feinde vermischt wohnten. 
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Der Machthaber wird dadurch nur mehr Herrscher nie zuvor, 
denn der Vortheil der Eroberung ist für ihn. Es versteht si<‘h, 
dass von so venvickeltea Verhältnissen, wie wir heute kennen, 
nicht die Kode ist; sonst müsste überlegt werden, ob nicht 
manchmal die wachsiende Spannung bedeutender sei als der 
Vortheil? 

12) Die allgmneinste Wirkung des Krieges ist die, dass 
er gnts« Staate» bildet. Denn nur durch seine heftigen Be- 
wegungen kommen die Kräfte, welche in entfernten Gegenden 
erzeugt, wurden, in Berührung. .^Vllein obgleich noch derllcin- 
inuug allemal Verschmelzung der Beste folgt, so reicht doch 
dieser BcgrifT nicht zu, um die Verbindung weit getrennter 
l’rovinzcn zu bezeichnen, die In spätem Zeiten darum noch zu 
Einem Staate gehören, wsU einst der Krieg sie zusammenge- 
drückt hat.' Vielmehr' passt hier, wo kmue gegenseitige Hem- 
mung statt findet, der Begriff .der CompUcation ($. 57 u. s. f.), 
die jedoch theil» mit der wachsenden Entfernung im umgekehr- 
ten Verhältnisse steht, theils durch sehr viele andre Umstände 
^c^älulcrlieh Ist. In Zeiten, wo es für ein Wagestück galt, 
fünfzig Meilen weit zu reisen, * konnte die Kraft der C'ompli- 
ciition kaum vcigleichbar sein mit der in unsem Tagen^ wo 
nicht bloss Cliausseen und Eisenbahn^, sondern aucli ein 
gleichartiger Uiiteiricht, und eine durchgehends ähnliche con- 
vuntionelle Bildimg den geistigen wie den leiblichen Verkehr 
unterhalten. * Dennooh verlangt man -offimbar zuviel, wenn 
man hofft, der BUrgersinn, wie ihn eine Stadt erzeugt, solle in 
einem grossen Reiche gleichmössig verbreitet sein. Jede Stadt 
behält ihren Radius,, in dessen Weite ihre Anziehung merklich 
ist. Aus den Städten saimut ihren Umgebungen, besteht Jede 
l'rovinz, aus den Provinzen der Sümt. Und das Oberhaupt 
des Staats ist vermöge der Geschäfte weit inniger mit jeder 
einzelnen Provinz verbunden, als diese unter einander. • Im 
JMiUelpuncte der Geschäfte aber erzeugt sich eine ganz andre 
.tVrt von Complication und von Trennung; cs ist die logische, , 

. * Vergl. Uerra v. RoUeck'i Allgeiaeine Geschickte, Bd. S, S. 4UJ, 492: 

„In einigen Ländern waren die Fremden vüllig rechtlos. Freftä aber war 
der Genosse Staates ; kam er nur aus einer andern l’rovinz. Als 

unter den schwachen Karolingern die Küstenb'cwohner Frankreichs, von 
den wilden Normnnnem gedrängt , scliaoruniveiso ins innere Land flohen, 
machte man aie da zu Sklaven I“ — . . . 


Digitized by Google 


27 . 


lA) 


nach (len verschiedenen Verwaltungszwoif^n, nnter den RU- 
then, welchen dieselben zugethcilt werden. 

Dies erinnert an denjenigen Thcil der Politik, welchen i(rh 
hier zu berühren keine Venmlassimg habe. Kr begreift alle 
künstlichen, absichtlich geinachtcn Verhältnisse, die ganze 
Wirkung der Gesetze, die aus der Reflexion, aus dem Sclbst- 
bewusst-sein des Staats hervorgehn; sanunt denjenigen Verfas- 
sungen, die sich vertragsmässig mögen gebildet haben. Meine 
Absicht war, an die llauptbegriffe der Statik des Geistes zu 
crinneni, ich komme jetzt zur Mechanik. • 


B. Bruchstücke der Mech.mik des Staats. 

Wir haben im §. 74 das allgemeine Grundgesetz gefunden, 
nach welchem die Ilemmungssunime alluiälig sinkt. Dieses 
heisst hier soviel als: fite Uuyleichheit int Staute -nimmt immer 
s»; so Ittutje ein gegebenes System von Kräften; die zugleich an- 
fingen ins Gleiehgemcht zu treten, unverändert das ndtnliche bleibt. 
Dabei sinkt eine der sehwächem Kräfte nach der andern zur 
statischen Schwelle; und so oft dies geschieht, bescldeunigt 
sich, die Bewegung für jede der übrigen plötzlich. Im Ganzen 
aber wird die Bewegung stets langsamer, und nähert sich ins Un- 
endliche eitler Grenze, die' niemals vollkommen erreicht wird.* 

Es wird nicht nöthig sein, histoiische Belege anzuführon. So 
viele Modificationen auch das Gesagte durch hinzukommende 
Umstände leidet, so bin ich doch überzeugt, dass mau cs ohne 
Mühe in der Gescliichte wieder erkennen wird. 

Anders verhält es eich, wofern das System der Kräfte nicht 
das nämliche bleibt. Kommt zu denen, die schon nalie im 
Gleichgewichte waren, eine neue: so sicht man die Kegel der 
nunmehr entstehenden Bewegung in dem Caj)itel von den me- 
ehanisehen Schwellen fg. 77 bis 80). Die alteren IG-äfte schei- 
nen Anfangs grossen Verlust zu erleiden, allein sie gerathen 
in stärkere Spaimung; dadurch erheben sie 'sich wieder; und 
oftmals können sie, nachdem sie schon völlig unterdrückt zu 
sein schienen (auf der mechanischen HehweUe waren), sich 

* Ich setze Leser voraus, die Mathematik genug verstehn, um sieh hier 
nicht au ileii Worten zu stosseu ; und die wenigstens die lieiUu ^, ... 

in infinit, zu summiren wissen. 
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voUkoimucn wiciler zu ihrem iUten Stande crlieben, mit wirk- 
licher Unterdrückung der neu hinzugekonuncucn Kraft. Us 
mag der Mühe werth sein, ein paar leichte Corolioricn hier 
beiziifügen. « • 

1) Man täuscht sich leicht,, wenn man politische Kräfte 
schätzen will, die sich mit an'dcm entgegengesetzten schon ins 
Gleichgewicht gesetzt hatten. Sie sind dann allemal weit stär- 
ker als sic scheinen. Man sicht nämlich nur ihre Reste nach 
der Hemmung; gleichsam den über der Oberfläche des Was- 
sers hervorragenden, nicht aber den eingetauchtcu Thcil; und 
doch richtet sich ihre Wirksamkeit nach ihrer ganzen Stärke, 
die sogar noch durch Verschmclzungshülfcn, (wegen Ver- 
bimlimg der Reste aus früherer Ilciumung,) vergrössert sein 
wird. 

2) Mao kann sich abermals täuschen, und noch leichter wie 
zuror, — wenn man die erste grosse Nachgiebigkeit wahr- 
ninmit, mit welcher sie auf den lm]>uls der neu hinzukommen- 
den Kraft anfangen zu sinken. Gerade dann, wann sie ganz 
unterdrückt scheinen, haben sie ihre grösste Spannung. 

3) Eine TUusehiiiig von anderer .\rt würde erfolgen, wenn 

man die Gesdiwindigkeit der anränglichen Bewegungen, sei es 
des Steigens oder des Sinkens, für glcichfönnig Tudten wollte. 
Alle psychologischen Kräfte, deren Wirkungsart nicht besw- 
ders verwickelt ist, bringen solehc Veränderungen hervor, de- 
ren Lauf eine kurze Zeit lang nahe glmohfürmig ist, aber sehr 
bald langsamer wird, wiewohl niemals völlig zum Stillstände 
kommt. ' . 

Bevor ich weiter gehe, müssen ein paar allgemeine Bemer- 
kungen Platz finden. , ' ■ i 

Es ist der beständige Fehler der falschen Politik, Kräfte nie- 
derzudrücken, mit denen man sioh besser verbinden sollte. So 
ma<;lit es nicht bloss die türkische Despotie, sondern auch die 
hässliche Demokratie zu .\thcn, (die weder dem Xenophon. noch 
dem Platon gefiel,) wusste nichts Besseres tds ihren Ostracis- 
mus. Klüger wenigstens war Kapoleon, der seine Herrschaft 
durch Verbindung mit allen Partbeien bevestigte; so jedoch, 
dass Er selbst der aUgemcine Mittelpunct blieb, r- Wn^l eine 
Kraft niedergcl>eugt, so wird sie entweder vernichtet; dann 
schwächt sich der Staat, denn er kann die -Kräfte nicht nach 
Belieben schofien, sondern nur. benutzen; oder sic geräth in 
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Spannung; dann ist ein verborgener Feind geschaffen, mit dem 
man irgend einmal wird streiten müssen. 

Da nun der Staat an seiner Gesammtstärice «die die, gewöhn- 
lich sehr zaidccichcn, Kräfte verliert, welche, vermöge der Un- 
gleichheit, unvermeidlich auf die statische Schwelle fallen, 
(denn seine Stärke resultlrt nur^us der Verschmelzung nach 
der Hemmung,) was soll geschclm? Will man, dass die stär- 
keren Kräfte geschwächt werden, um mit den andern ins Glcich- 
inaass zu treten? Das ist jener Berührungspunct der Extreme, 
des revolutionären und despotischen Geistes. Will man, dass 
die schwächeren sich stärken? Das lässt sich ztun Thcil be- 
wirken, oder wenigstens veninl.nssen , durch llinwegräumung 
von Hindernissen ; aber man hekoinint es niemals gsmz in seine 
(iewalt. Die natürlichen Ungleicliliciteu hlcilien, und wirken 
fort. Jedermann weiss, dass Weiher und Kinder niemals mit 
den Männern, Lohnkncclitc und l'ahrikarheitcr niemals mit 
den Herrn auf dieselbe Linie können gestellt werden; anderer 
Beispiele nicht zu gedenken; die meistens darauf hinauslaufen, 
dass die Arbeit vollbracht werden muss durch Menschen, die 
sich ihr widmen. ' 

Man kann also nur die schwächen! Kräfte mit den stärkem 
in Verbindung setzen; man muss suchen, den Hemmungen 
d«%h die Complicationen und Verschmelzungen zu begegnen; 
indem man zugleich die Hemmungsgrade (die streitenden In- 
teressen) möglichst vennindert; imd die Berührungen' der zu' 
stark und zu entschieden entgegengesetzten Kräfte zu vermei- 
den sich bestrebt. (Das letztere geschieht vorzüglich, indem 
man jedem eine eigenthümliche Sphäre seines Wirkens anwei-' 
set; wovon die Beschützung der Kcchtsgrenzen durch gute Ju- 
stizpflege dos bekannteste Beispiel ist.) << 

Dahin nun streben längst -alle geordnete Staaten; aber es 
lässt sicli nicht ganz vollbringen. Nicht Alles kann «ich mit 
Allem compliciren und verschmelzen. Es bleibt die Entfer- 
nung durch weite Räume in grossen Staaten; Verschiedenheit 
der Gewohnheiten und Meinungen in verschiedenen Stän- 
den^u. 8. w. 

Also erzeugt sich, anstatt Einer allgemeinen Verbindung 
Aller mit Allen, eine Menge von kleineren Gruppen; anstatt 
einer unmittelbaren Verknüpfung giebt es einen Zusammen- 
hang durch Mittelglieder; die Menschen ordnen eich in Reihen 
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und in Gewebe von Reihen; so dass jeder seinen Platz habe in 
einem kleinen Kreise, dessen Radien jedoch weiter fortlaufen, 
und einen Weg zeigen, den man durch das Ganze der Gesell- 
schaft verfol«ren könne. 

Dies mm ist der Punct, den ich erreichen wollte. 

Der wichtigste Thcil der ganzen Mechanik des Geistes ist 
die Lehre von den Vorslellitngsreiheti ($.86 bis 92 und $. 100). 
Dort ist der Gnind aller Ordnung im menschlichen Geiste nach- 
gewiesen; die Anwendung davon auf die Gesellschaft würde 
zeigen, wie es zugeht, dass jeder Mensch sich an einer be- 
stimmten Stelle unter deft übrigen 6ndct, die ihm in den ver- 
schiedenen Reihen der Unterordnung und Nebenordnung zu- 
koinnit. Wohlgeartete Bürger im wolU eingerichteten Staate 
halten sich selbst an dieser ihrer Stelle; sic wirken an ihrem 
IMatzc, sie wirken dos, was sic zu thun haben, indem sic zu- 
gleich das erreichen, erwerben, gemessen, was dieser ihrer 
Stelle zukommt. Sie greifen Andern nicht vor; allein sie setzen 
voraus, dass die frühem Glieder in der Reihe, so weit sie die- 
selbe übersehen können, schon gehandelt haben, und cs ist in 
ihnen ein Streben, dass zu den nachfolgenden Gliedern die 
allgemeine Thätigkeit, wozu sie ihren Beitrag geben, weiter 
fortlaufen möge. "Vemiöge dieses Zusammenhangs wirkt der 
Reiz, welcher an irgend einem Punctc in der (icsellschaft an- 
gebracht ist, dergestalt fort, dass er sich durch das Ganze ver- 
breitet; die vorhandenen Reihen und deren Verwebungen sind 
die Conductoren, an denen er fordäuft.' 

Jenes merkwürdige Weiterslreben, das wir im $. 100 gefiin- . 
den haben, jenes M'irA’fH wider eich eelbst, um andern Plat% zu 
machen, liisst sich hier, wo vom wohlgcartetcn Stiuitsbürgcr die 
Rede ist, leichter anschaulich machen, als dort, wo cs in den 
Vorstellungen, den Glicdcni der Reihen,, gefunden wurde. 
Dem Menschen in der (icsellschaft ist zwar von Natur ein eben 
solches vordringendes Streben eigen, wie den Vorstellungen; 
aber theils will er nicht allein Vordringen, sondern in Verbin- 
dung mit Anderen, die ihm nahe stehn, — tlicils, was hier die 
llauptsache ist, richtet sich sein Streben dergestalt auf dasGc- 
snmmtwirken Aller, welche mit ihm in Verbindung stehn, dass 
er selbst zurücktritt, wenn an den Andern die Reihe ist, sich 
herv'orzuthun. Man könnte in Versuchung gerathen, darin 
eine Aeusscrung der Moralität zu suchen; allein dies Zurück- 
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treten ist nichts mehr als das Pausiren des Musikers, welcher 
voraiissetzt und will, dass die ühripen Stimmen fortfahren, da- 
mit das Tonstiiek, was ihm vorschweht, vollständig, im rech- 
ten Tactc und Vortrage, hemuskonimc. Weder in dem Mu- 
siker, noch in ilem Stnatslnirger, könnte ein solches Strdben 
sein, wäre es nicht zuvor, nach ilcn, im ersten Theile ent- 
wickelten, mathematisdi-jisyehologisehen Gesetzen, in den 
Vorstellungen begründet. Denn der Musiker spielt seine No- 
ten in solcher Ordnung, solchem lihythmus, wie er sieh die 
Töne denkt; sein Vortrag ist der unmittelbare Aiisdniek des 
.Strebens in seinen Vorsteihmgen. Der Bürger fühlt sich auf 
gleiche Weise getrieben zum regelmässigen llitndeln mit An- 
dern, und in Uebereinstimmiing mit Aiuleni; dergestalt, ditss, 
wenn sie säumten, er sie ermahnen würde, das Ihrige zu tlnin; 
darum, weil für ihn in dem (iedaiikeu seines eignen Thuns 
schon das dazu gehörige Thun der ihm nidie Stehenden mit 
iiibcgritlcu, mit eiubcdungen ist. Der Lauf seiner Vorstellun- 
gen wird aufgchidten, ilas darin leirksame Slrrbm erleidet eine 
lletnmung, wofern er seine Nächsten nicht vollführen sieht, was 
ihnen zukommt. 

Was nun hier, als ob es die Wirkung eines Naturtriebes 
wäre, vor Augen liegt, das muss erklärt und begriffen werden 
iius jenen (resetzen der Mechanik des (jeistes. 

Die Kraft der Ordnung im Staate ist mm die (iesammtkraft 
aus allen den einzelnen Kräften, wclelie sich. in den einzelnen 
Staatsbürgern regen, um ein Thcilcbon der allgemeinen Ord- 
. nung im nächsten Kreise, worin jeder steht, zu erzeugen oder 
zu erhalten. Unmöglich könnte von einetn, oder von wenigen 
Puncten aus, eine so grosse Masse von Menschen in Ordnung 
gehalten werden, wenn nicht in Allen, oder doch in den Mei- 
sten ein solches Streben wäre. Der geringste Wind >vürtle 
diese Masse, wenn sie nicht durch sich selbst verbunden wäre, 
aus einander stäuben; und bei der geringsten entstandenen Un- 
ordnung würde das Gebäude, da es aus so beweglichen Stei- 
nen besteht, wie die Köpfe und die Goinüthcr der Menschen 
sind, in allen Puncto aus einander fahren. Statt dessen zeigt 
bekanntlich jeder, nur leidlich geordnete Staat, eine ungeheure 
Kraft, sich nach den heftigsten Erschütterungen wieder herzu- 
stellcn. 

Aber diese Kruft ist bei weitem nicht in allen Staaten imd 
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zu allen Zeiten die nüniliehe; aic ist fifcnide so verschieden an 
Art und (irösse, wie die Siructiu' der Ueilien, die sich iiii 
Staate atut Mcnschra, — in den Köpfen der Menschen aus 
V'orstcUiiiipen };childet haben. Schon im ersten Thcile ist er- 
wülint worden, dass die Ueihen, und so auch die Reihen neu 
Reihen, ja die Reihen von Complexiouen , und deren V'crwehun- 
}^n, höchst inaiini^oltifi'c Gestalten haben, dass sic vcnlorben 
werden können, und dass sic in ihrem Abläufen sehr häufig 
wider einatidcr anstossen. Dies ertvartet die Kunst des Staats- 
mannes! — Wold zusainmengefügte Ueihen sind der Sitz des 
Lebens und der Gesundheit für tlen (ieist und für den Staat; 
das Gegenthcil droht Krankheit und Tod. 

Man redet von der Oryanisation des Staats; hier hat matt 
das rechte Wort; aber darum noch nicht den rechten HegrifK 
Denn was ist ein Clrganisinus? M'orin besteht das organische 
Leben? Wem es Emst ist, dies erforschen zu wollen: der 
fange damit au, sich utuzusehn im Staatei Hier kann er weit 
mehr lernen, als jemals der Staatsmann lernen wird vom Ana- 
tomen um! vom Physiologen. Denn der Staat besteht ganz 
deutlich aus einer endlichen Zahl von Menschen; diese sind 
sufdtli^ in demselben beisanunen; man kann auch jeden, ein- 
zeln genonunen, befragen um seine Gesinnung, und beobach- 
ten in seinem llandehi. Hingegen die lebendigen Leiber be- 
stehn aus Materie; diese ist Aach dem irrigen Vorgeben fast 
:dler l’hysiker und Metaphysiker ins Unendliche theilbar; aus 
diesem Irrthume bilft keinesweges die Erfahrung; man kann 
die einzelnen Thcile nicht beobachten; man sieht zw.ar,. dass 
die Nahrungsmittel zufällig hincinkotnmen, aber cs ist schwer, 
diesen Wink der Erfahruttg zu vehitchcn; und unsre Zeit hat 
sich nun vollends in die Unwahrheit 'ycrUahu im Organismus 
gehe das Gatize den Theilen voran. ' * 

Sollte sich jemals ein Staatsmann dahin verlieren, diesen Irr- 
thum auf den St.-uit zu übertragen, so wird er wenigstens den 
Zwang fülden müssen, den ilini unaufhörlich diu. Erfahrung 
entgegensetzt. 

So gewiss aber, allen falschen Auslegungen zum Trotz, die 
.\italogic zwischen dem Staate, dem Organismus, und dem 
System «ler Vorstellimgen im denkenden Geiste, wirklich vor- 
handen ist; eben so gewiss wird auch dereiitst die wahre Psy- 
chologie bis dahin durchdringen, wo jetzt noch, itn Scheine von 


Irrlichtern, Geopenster umhcrschwcbcn. Dos heiset: die nüm- 
liclien (Jnindsiitzc der Mochnnik des (icistes, welche die Heiz- 
hnrkeit der Vorstcllunfrsrcihcn crklüren, werden mich das or- 
ganische Ijchcn, als eine Verkettung einfacher Wesen, und die 
lebendige. Kraft des Staats, als einer Verbindung von einzelnen 
Menschen, auf iUiidiehc Weise begreiflich machen. Dann wird 
man die Kunst des Staatsmanns besser schätzen, — aber auch 
die unendlich höhere Kunst, welche das organische Leben 
schuf, reiner verehren als heute. 

Ungeachtet der erwähnten Analogie zwischen dreien Gegen- 
ständen, die beinahe das Wichtigste sind, was in die Sjihäre 
der menschlichen Untersuchung fiillt, muss man sich doch 
hüten, die Aehnlichkeit zu übertreiben. Dahin gehören fol- 
gende Hemerkungen: 

1) Weder der menschliche Geist noch der Staat haben *»r- 
.iprnnglich die Heschaflenheit eines bestimmten organischen 
Keims.* Hätten sie ihn: so würden Krzielmngskunst und 
.Staatskunst sich in eine Art von Gärtnerei verwandeln, die nur 
dem Keime Gelegenheit giebt, sich zu entwickeln, ihn aber 
nicht uinschafllen kann. Aber beide, der (feist und der .Staat, 
mlhern »ich aihnälig der Natur eines organischen Wesei^s; in- 
dem jeder Grad von schon empfangener Hildung dazu beiträgt, 
ilie Art von Assimilation zu bestimmen, wodurch das Neue vom 
Alten angceignet wird. 

2) Der lebende Organismus hat seine Perioden des Wach- 

* Diesen Satz will ich hier nicht beweisen ; in Ansehung des menschlichen 
Geistes geht er sehr leicht aus der allgemeinen Metaphysik, und mit vei^ 
tnehrtcr Evidenz aus dem Ganzen dieses Werks hervor. — Vor nicht langer 
Zeit erscholl gegen mich von zweien, oder gar von mehrem Seiten der Vor- 
wurf: „Kiehls bewieem!" Diejeni^n, welche den Ruf ertönen liessen, 
führfcn durch den ganzen Zusammenhang den factischen Beweis , dass sie 
sich nicht die geringste Mühe gegeben liaben, meine längst geführten Be- 
weise in meinen frubern Schriften aufzusuchen, und verstehen zu lernen. 
Wer wissen will, was ich bewiesen oder nicht bewiesen habe, der muss meine 
praktische Hhilosophie, meine Ilauptpunctc der Metaphysik , die Abhand- 
lungen de attractione elemenlormn und ds attentionü tneneura , nebst meiner 
Einleitung in die Philosophie, und zu dem gegenwärtigen Werke, genau ken- 
nen. Er versuche, zu widerlegen! — Uebrigens dienen deutlich ausgespro- 
chene Behanptungen, o/ms Beweis, zwar nicht «fett der Beweise-;^ wohl aber 
zum /'erstehen ; auch ist das Vertrauen, der Leser werde sehr nahe liegende 
Mittelglieder eines Beweises selbst finden , in mathematischen Schriften 
längst üblich. 
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scns und Abnchmcne; man hat ilies oftmala auf »Staaten über- 
traf'cn, als ob sie schwach wiirtlen vor Alter. IJa ich hier die 
(rnmdsätze der Mechanik des Geistes angewandt habe, so 
könnte ich in Versnehnng gcrathen, eben dieselbe Behauptung 
anzuknüpfen an ilie Lehre von der abnehmenden Kmpfänglich- 
keit (S. 94 —99)» Allein dazu ist kein Grund vorhanden. Die 
Einheit des Staats ist zusammengesetzt aus den Individuen, 
den absterbenden und heranwachsenden. Hingegen die Ein- 
heit dec »Seele ist die strengste, die es geben kann, und gerade 
<luher rührt, wie am gehörigen Orte gezeigt worden, die Ab- 
nahme der Empfänglichkeit. (Jede vollkonunenc Selhstcrhal- 
tung, mn dies nochmals kurz zu wiederholen, ist cinfacli, wie 
das einfache Wesen, das sich selbst erhält; denn es ist in ihr 
sich selbst vollkommen gleich. Danmi ist sic eine absolute Ein- 
heit, die eben so wenig wachsen kann, als sie aus Theilcn be- 
steht.'' Wenn aber ihre Bedingung, das Zusammen, nur unvoll- 
kommen eintritt: dann erzeugt sic sich Anfangs in minderem 
Grade; und dieser Grad kann erhöht werden, bis er der Ein- 
iieit gleich wird, nur nicht weiter. Die Mögliclikeit der Er- 
höhung bis zur vollen Einheit ist die in jedem Augenblicke J 
noch übrige Empfänglichkeit. Das Gesetz, nach welchem die- 
selbe continuirlich abnimint, findet sich im 8. 94.) 

Was in der Gesellschaft, folglich mittelbar im Staate, altert 
und sich abstumpft, das ist die Einpfänghchkcit für öfter ange- 
wendete Fonnen der Kunst und der Wissenschaft. Die leb- 
hafte, allgemeine Aufrcgtmg, welche ehedem Wieland und Klop- 
xtock hervorbrachten, kann sich auf die nämliche Weise nicht 
wiederholen. — Wenn der »Staat die neuen Eindrücke fürchtet, 

(wie die Alten den ncQcn Tonweisen der Mu.siker eine gefähr- 
liche M'ichtigkeit beilegten,) so kann ihn die Abstumpfung trösten. 

Kunst und Wissenschaft wirken weder so viel, als der erste 
Eifer, der erste Stoss neuer Eindrücke, zu versprechen scheint; 
noch so wenig, als die nachmalige Kälte glauben ma,öht, denn 
theilweisc gehemmte Kräfte wirken noch immer in dem Ver- 
hältnisse ihrer vollen Stärke, nur ruhiger. 

Wenn aber im Staate die Ungleichheit -dergestalt anwächst, 
dass ganze Klassen unterdrückt werden, weil ihnen Niemand 
half, und we'il das Glück freies Spiel fand, Güter und Vorrechte 
auf wenigen Puncten anzuhäufen: dann freilich befällt den Staat 
die Aiiszehnmg; aber man muss darum nicht sein höheres Al- 
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icr nnklnf^n. Nicht die .Tnhro oclmdcn ihm, sondern Mnn«:^! 
an Vorsicht in den wiclitij»sten l’iincten. 

Diese Hnichstückc der Mechanik ilcs Staats schliesse ich 
mit dersellMMi Krinncriinj», wie jene der Statik; ich habe näm- 
lich nicht vom künstlichen,' sondern vom kunstlosen Mechanis- 
mus des Staats zu sprechen V'eranlassung gehabt. Allo Wir- 
kung tlcr Reflexion, folglich der pgxiitveH (itselze, musste bei 
.Seite gesetzt wertlen, weil die psychologischen Vomrl>eitcn des 
ersten Thcils darüber noch kein Liclü geben. Njir dir allge- 
meiiic IJemerknng will ich beifügen: dass die Gesetze, indem 
sie den natürlichen Neigungen der Menschen einen Zügel an- 
legcn, die Conlinuildl unterbrechen, womit der Natumieehanis- 
mus, sich selbst ülmrlasscn, fortwirken würde. Aber er gleicht 
<lcra .Strome, der anschwillt vor dem Damme. Hat er dessen 
Höhe erreicht, so stürzt er hinüber, ttnd reisst ihn fort. Der 
kluge SUuitsmaiin lässt cs dahin nicht kommen; seine Kunst 
gleicht der des Wasserbaues. 


Das Vorstehende konnte dienen, durch eine auffallende An- 
wendung auf vieIbc8j>rochene Gegenstände die Erinnerung an 
den ersten Theil zu beleben und zusammenzudrängen. Aber 
noch eine andre Vorbereitnpg ist nöthig für diesen zweiten 
Theil; der bei seinen llatiptgegcnständen mir in so fern die 
AHtetHdung der frühem Gehren auf die Erfahmng gestattet, als 
diese letztere durch Analya« dafür cnipfänglich gemacht wird. 

Wenn ein Kasten vor uns stände, in welchem etwas cingc- 
packt läge, das wir einzeln besehen wollten: so würden wir es 
unmöglich in der Ordnung auspacken können, in- der es hin- 
cingekonuuen war; sondern nur in der umgekehrten. Oben 
auf liegen würde das, was zuletzt hineingclcgt Wfu*; und woll- 
ten wir nicht Alles dtu-ch einander werfen, und es mannigfal- 
tiger Beschädigung aussetzen, so müssten wir das, was beim 
Eiupacken seinen Platz am Boden gefunden hatte, nicht zuerst 
horausreissen, sondern zuletzt herausnehmen. 

Die Erfahrung zeigt den Menschen iw zeitlicher Entwicke- 
lung bcgrifTen. Als reife Männer beobachten wir uns zum Be- 
huf der Psychologie; aber für diejenigen Zustände, in welchen 
wir als kleine Kinder die ersten räumlichen und zeitlichen 8in- 
nesanschauungen bildeten, die Muttersprache uns aoeigneten. 
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uns Mclbst von den Dingen unterschieden, die Begriffe von Ur- 
sachen und Wirkungen in uns erzeugten u. s. w., Iiubcn wir 
die Erinnerung völlig verloren. Und doch bejpnnen die tmpi- 
rischeti l’sychologien von dem, in Hinsicht dessen für jeden die 
einzig ächte, nämlich seine eigne umnittelbare Erfahrung, un- 
wiederbringlich entflohen ist! Die SiHiUichkKit, meint man, sei 
ilas Gemeinste, darum das Leichtestei 

Freilich jetzt und hier, da wir die Grundlinien der Statik 
und Mechanik des Geistes schon haben, ist es auch richtig, 
von dem auszugehn, was sich zuerst durch den psychologir 
sehen Mcchiuiismus bildet; und so werden wir tiefer unten 
wirklich verfahren. Aber wo hätten diejenigen anfangen sollen! 
die nun einmal dos undankbare Geschäft,^ inathemiitischc Ge- 
genstände ohne mathematisches Auge zu betrachten, über sich 
nahmen? Unstreitig da, wo die hellste Gegend- der Erfahrung 
ist; da, wo' die Dichter sich am freiesten bewegen; mitten im 
Leben, worin der Mann sich mit seines Gleichen vereinigt fin- 
det; und bei den obersten der sogenannten Seelcnvcrmügcn am 
liebsten; denn was man ihnen zusclureibt, das ist das Neueste, 
was entstand; und im Kasten liegt es oben auf. 

Auch von Vernunft und V'erstand ist zwar genug geredet 
worden; aber cs ist nicht überflüssig, auch hier noch davon zu 
reden. Der Weg muss gezeigt werden, der für Andre otten 
lag; wir brauchen zu dem Ende nur wenige Schritte auf die- 
sem Wege zu gehn, und wenn er gleich zunächst nur zu Na- 
menerklärungen, und zu Erläuterungen von nicht grösserem 
Werthe führt, so wird doch dadurch gar mancher Irrthum, der 
späterhin blenden könnte, im voraus abgelehnt. Wir versetzen 
uns demnach für eine kleine Weile auf den Standpunct der 
empirischen Psychologe; um von dort aus die obem Vermögen 
zu betrachten. 

Beruft man sich auf Erfahrung: so muss man sie in sinn- 
licher Ivlarheit hinstcUen; wenige scharfe Züge reichen zu, 
Verstand hat der Mann; Unverstand zeigt das Kind und der 
Knabe; ihm älinlick ist der, welcher den Verstand verlor. 

Dort schlägt das kleine Mädchen ihre Puppe mit der Ruthe; 
denn die Puppe ist unartig! Dort spielen die kleinen Knaben 
mit bleiernen Soldaten; die grösseren tragen selbstgescbnitzte 
Weidenzweige statt der Degen an der Seite, einige spielen 
Pferde; sie haben den Bindfaden in den Mund genommen, um , 
Werke VI. 4 
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Zaum imd Zügel vorzust eilen. Wenn der Mann das thäte: so 
würde man sagen, er habe den Verstand verloren. 

Die Scheiterhaufen der Inquisition nennt man nicht «noer- 
stdndig, sondern vernunftwidrig; denn der Verstand des Egois- 
mus leuchtet hervor neben der Schwärmerei; aber diese Art 
des Cultus ist gerade so vernünftig, wie der Dienst des Mo- 
loch, in dessen glühende Arme das Ivind von der Mutter ge- 
worfen >vurde. Auch wer die Lehren der Astronomie leugnet 
(um ein rein theoretisches Beispiel anzuführen), ist unvernünftig. 
Und nicht minder unvernünftig jeder, der wissentlich, und un- 
berufen, in sein Verderben rennt. Am empörendsten für die 
Vernunft ist eine vollendete, vorbedachte Schandthat eines 
gleichwohl nicht schän<llichen Menschen. Mit Entsetzen und 
Schaudern denke ich an den unglücklichen Sand. Man fühlt 
sich zerrissen, wie man seine That auch überlegen möge. Doch 
lünweg von diesem Bilde! Zurück zu gewöhnlichen, zu ge- 
meinen Dingen! 

In Gesellschaft findet man unverständig denjenigen, der sich 
bekannter Beziehungen^ wodurch sein Gespräch doppelsinnig 
wird, nicht erinnert; hingegen den, welcher ohne Gnind wis- 
sentlich Andere reizt, nennt man unvernünftig. 

Die unartige Pujipe, die bleiernen Soldaten, wodurch ver- 
stossen sic wider den männlichen Verstand? Durch ähnliche 
Ungereimtheit, wie der Traum wider das Wachen. Diese Un- 
gereimtheit sieht das Kind nicht; es sicht nicht Blei, nicht 
Holz; es denkt nicht an die Weichheit des Metalls; von dem 
harten Krieger und seiner Spannung weiss es noch wenig; es 
ist ihm nicht geläufig, Holz und Mensch wie Stoff und Kraft 
gegen einander zu stellen. Es ist vertieft in die Bedeutung 
seines schlechten Symbols, so weit es sic kennt; und bedarf 
nicht mehr zur Illusion und zur Unterhaltung. Es betrachtet 
nicht die wahre Qualität des Gegenstandes; so wenig wie der- 
jenige, der Unkluges redet, indem ^r Ort und Zeit und Gesell- 
schaft aus den Augen verliert. Thdten die Vorstellungen ihre 
volle Wirkung, erhielten sic ihre gansw Entwickelung, so wrie es 
den vorgestellten Gegenständen angemessen ist, so würde der Un- 
verstand' fühlbar werden. Kluge Maassregeln gehn aus von der 
Umsicht, berichtigen sich durch Beobachtung, erweitern sich 
durch Berechnung der möglichen Erfolge, gelangen zur Aus- 
führung durch stete Besonnenheit und Gegenwart des Geistes. 
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Dumm stellte ich längst die Definition nuf: Verstand ist das 
Vermagtn, nm im Denken nach der Qualität des Gedachten zu 
richten.* 

Hingegen Vernunft ist das Vermögen, dasjenige zu verneh- 
men, wofür der Unvernünftige taub ist; und das sind — Gründe. 
Also: Vernunft ist das Vermögen, zu überlegen, und nach dem 
Ergebniss der Ueberlegnug sich zu bestimmen. 

Dem Unvernünftigen (z. B. dem Inquisitor) mnthen mir an,- > 
dass er anderen Betrachtungen Gehör gebe; dem Unverstän- 
digen, dass er seine eigenen, schon vorhandenen Gedanken 
vollends entwickele. 

Kein Wunder, dass man Begriffe dem Verstände zueignet, 
und Schlüsse der Vernunft Jene bestimmen die Qualität des 
Vorgestellten; diese fügen eins zum andern, den Untersatz 
zum Obersatze. Aber dadurch allein würde noch keine 
brauchbare Namenerklärung gewonnen sein; wie tiefer unten 
ausführlicher soll gezeigt werden. Hier kümmern wir uns nicht 
uirt die Bestimmungen der Schulen, sondern um den Sprach- 
gebrauch; denn wir reden nicht von wirklichen Dingen, son- 
dern vom Sinn der Worte, von den allgemein vorhandenen 
.\uffas8ungen , die ' durch sie angezeigt werden. Wir meinen 
demnach nicht, es gebe nun wirklich ein besonderes Vermögen, 
das dazu bestellt sei, die Gedanken nach der Qualität des Ge- ' 
dachten zurcchtzustutzen; auch nicht, cs- sei wirklich die Sache 
eines eignen Vermögens, zur Uebcrlogung, zur innCm Bcrath- 
schlagung die sämmtlichen stimmfähigen Meinungen Und Ab- 
sichten zu bemfen, während ihres Votirens und Streitens das 
Protokoll zu führen, und das letzte Besuhat in die innere Ge- 
setzsammlung cinzutragen: wohl aber bemerken wir, 'dass 
etwas dem Aehnliches wirklich in uns vorgeht; wir fassen cs 
auf, heben es weg, und sehen nach, was tiefCr darunter ver- 
borgen liegen möge? 


* Man vergleiche den Anfang der Logik, in meiner Einleitung in die 
Philosophie; desgleichen mehrere hieber gehörige Stellen meines Lehr- 
buchs der Psychologie. 
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A. Vorläufige Betrachtung des Verstandes nach 
seinen Beziehungen. 

Da der Verstand die Fähigkeit ist, sicli im Vorstellcn nach 
der Qualität des Vorgcstellten zu riohten; da ferner der Ver- 
stand split erwacht, sich langsam entwickelt,' hei den Thieren 
fast ganz zu fehlen scheint: so richten sich nicht immer, nicht 
ursprünglich und von selbst, die Vorstellungen nach der Qua- 
lität" des Vorgcstellten. 

Nun ist zuvörderst klar, dass hier nicht von jenen einfachen 
Vorstellungen die Bede sein kann, die wir im ersten Thcile 
meistens betrachteten, und etwa mit n, 6, e, bczeichneten; um 
sie als Grössen in der Kcchnung zu behandeln. Denn diese 
einfachen Vorstellungen, — die man Empfindungen nennt, wenn 
man auf den Au£renblick ihres ersten Entstehens hinweisen 
will, — • haben kein Vorgeslellles ausser sich seibsl, mit dessen 
Qualität sie zusammenstimmen könnten oder auch nicht. Es 
sind innere Zustände der Seele, die man nur uneigcntlieh Vor- 
stellungen nennt, da sie kein Bild eines Gegenstandes geben. 

Demnach sind wir in der Region der znsammengesetzlen Vor- 
stellungen. Und es wird noch überdies ein Unterschied ange- 
nommen zwischen dem zusammengesetzien Vorgeslellten, wie 
es sei, unabhängig vom Vorstellcn; und dem wirklichen Ge- 
schehen eben dieses Yorslellens, das mit jenem übereinstimnit 
oder auch nicht. 

Nach diesem Unterschiede brauchen wir nicht weit zu suchen. 
Die Erfalming erinnert uns fürs erste an unzählige Gegenstände, 
denen ca'swkAmmt, auf bestimmte Weise vorgesteUt s« werden, 
iriddm-sie^ sich zur Wahniehmung darbiefen; so dass, wenn ein- 
mal Einer sie anders vorstellt, ihm sogleich hundert andre Men- 
sicjien zunifen, er habe "sich geirrt 

Aber zweitens wissen wir aus der Lehre von den Cortipli- 
cationen und Verschmelzungen, dass der wirkliche Actus des 
Vorstellens allemal von gestimmten Rcproductionsgesetzen ab- 
hängt, die sich sogleich bilden, indem die einfachen Empfin- 
dungen Zusammenkommen, und sogleich wirken, indem, sei es 
auch nur nach der geringsten augenblicklichen ITcmraung, die 
Vorstellungen sich wieder heben. Wir wi.ssen, da.ss hier alles 
auf die Ordnung und Stärke der AufKissungcn .aukommt; und 
überdies, dass zunUligc Hemmungen die Rcproduction der 
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Reihen, und ihrer Verwebungen, sehr leicht veritürzen und 
verkümmern, — ja dass eine Reihe, an welcher einige Glieder 
fehlen, neue falsche Verbindunyen cingehn kann, die sie nieht 
würde ziigelassen haben, wenn sic sich im Bewusstsein voll- 
ständig entwickelt hätte. (So gehts im Traume.) 

Wir werden uns also nicht wundem, wenn ein zerstreuter 
Mensch, der nicht recht zuhürt und zusicht, abwcicht von der 
Qualität des Vorgestellten, wie der genaue Beobachter es fin- 
det; oder wenn ein Trunkener oder Träumender, dessen Vor- 
stcllungsrSihcn einer ungewöhnlichen Hemmung unterworfen 
sind, Zeichen- des Unveretandes giebt 

Was aber die IGnder angeht, so können sie mitten in Kin- 
derspielen doch für ihre Jahre verständig genug sein. Nur den 
Verstand der Männer muss man von ihnen nicht fordern, aus 
dem einfachen Grunde, weil es bei den Männern eine Menge 
von Verbindungen f und gerade deshalb von Gegenkräften unter 
den Vorstellungen giebt, welche zu erwerben jene noch nicht 
Zeit und Gelegenheit hatten. Dasselbe gilt von den'Thieren, 
die auch in ihrer Art verständig genug sein können, obgleich 
sic dem Menschen, der sie mit fremdem Maassc misst, unver- 
ständig dünken. 

Der Verstand bezieht sich also auf die Zusammensetzutig 
der Vorstellungen, sammt den davon abhängenden Reproduc- 
tionsge.setzen; und das Verständigwerden bezieht sich auf die 
fortschreitende Vermehrung und Berichtigung der vorhandenen 
Vorstellungsreihcn. Bei jeder solchen Bcrichliglmg muss ein 
Stoss erfolgen, denn die ablaufcndc Reihe wird dadurch in 
dem Puncte gehemmt, wo die Berichtigung cintritt; sie wird 
geuöthigt, hier ein neues Glied aufzunchmen. 

Wir kennen diese Stösse aus der Erfahrung; es sind die-f/r- 
tkeile, wodurch den Subjccten wijer Erwarten Prädicate gege- 
ben werden. » 

Wäre hiebei kein Stoss erfolgt, so würde die Vorstellung, 
welche das Prädicat ausinacht, ohne Weiteres mit der des Sub- 
jects verschpiolzen sein. Das heisst: man könnte die Fuge oder 
den Kitt zwischen beiden nicht wahmehmen, welchen man ge- 
wöhnlich die copula nennt; sondern es wäre ganz unmerklich 
eine solche Verbindung cingetreten, wie wir sie unzählig oft 
zwischen den Partialvorstellungen einer Anschauung finden. 
Wie wenn -Einer sich das Gesicht eines Andqm merkt, ohne 
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sich die V'crbindunjj der Nase, der Augen,’ de» ^[unde» u. ». w. 
in eben so vielen Urthcilen auseinanderzusptzen, als wie viele 
CombinatloDcn darin liegen. 

Also in jedem Falle, in welchem der »ogenannte Actus de» 
Urtlieilens merklich wird, muss ein solcher Stoss, wie zuvor 
beschrieben, statt linden^ Das Subject, welches ein Priidicat 
eben jetzt bekommt, muss zuvor eine antlers beslimmte Vor- 
stellung gewesen sein; jedoch pflegen tvir dieselbe in den mei- 
sten Fällen eine unbestimmte zu nennen, nämlich wenn die Be- 
stimmung im Dunkeln blieb. 

Hier kann wiederum die Erfahrung zu Hülfe kommen. Sie 
versorgt uns mit unzähligen V’orstellungen, denen Unbestimmt- 
heit, das heisst, eine Frage nach Bestimmunyen, anklebt, darum, 
weil sie vielfach und entgegengesetzt sind bestimmt worden. Aus 
einer Menge grossentlieils gleichartiger Anschauungen, erzeugt 
sich eine GesamiutvorstcUung, welcher das' Streben inwohnt, 
alle ungleichartigen Nebenbestimmungen mit sich hervorzu- 
heben, die den einzelnen Fällen eigen waren. Dies .Streben 
ist’s, welches den Stoss des l’rädicats auffängt, sobald die Ge- 
sammtvorstcllung von neuem Subject eines Urtheils wird. Man 
kann das Gesagte unmittelbar anknüpfen an den S- 101. 

Es ist dort gezeigt, dass gerade das Uebermonss entgegen- 
gesetzter Verbindungen es ist, wodurch eine Vorstellung dahin 
gelangt, dass sie für isolirt gelten kann, und nunmehr für neue 
Verbindungen bereit liegt, wobei bloss ihre Qualität die be- 
stimmonde Ursache ausmacht;^ welches denn hei den logischen 
Anordnungen der Begriffe geschieht. Davon wird weiter unten 
ausführlich geredet werden. Aber es ist einer der ärgsten, wie 
der gemeinsten, Missgritte, deren sich die empirische Psycho- 
logie schuldig gemacht hat, den Verstand für das Vermfigen der 
Begriffe (oder auch Vermögen, durch Bcgritte die Gegenstände 
zu denken) zu erltlären (wobei noch obendrein, um einen 
zweiten Fehler zu begehn, Begriffe für allgemeine Vorstellungen 
ausgegeben werden, als ob cs keine einzelnen Begriffe gäbe). 
Diese Definition ist viel zu eng; und .sie taugt dcahalb nichts; 
auch dann noch, wann wir von dom Vonirthcil der Seclcnvcr- 
mögen ganz hinwegschn. Dip empirische Psychologie muss 
dem Sprachgebraucho genügen; und dieser erlaubt schlechter- 
dings nicht, nach der Cultur der Begriffe die Grösse des Ver- 
standes abzumessen. Frauen, .Staatsmänner, Feldhcmi, Künst- 
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1er, Kaufleutc, .suchen den Verstand in keiner logischen Schule; 
obgleich sie hier allerdings diejenige, zwar wichtige, aber ziem- 
lich eng beschränkte species des Verstandes suchen sollten, 
welche von der Anordnung und scharfen Bestimmung der Be- 
griffe abhängt. 

Der logische Zuschnitt der Gedanken ist nicht ihre Bewe- 
gung, und doch ist diese noch nüthiger als jener, wenn sie 
sich nach der Qualität des Gedachten richten sollen. Wenig- 
stens im Leben; denn anders verhält siehe in der Wissenschaft, 
der nicht Torgcschrieben ist, sie solle an einem bestimmten Tage 
fertig sein. Daher sind die Köpfe, weiche viel Verstand m 
einer gegebenen Zeit 'haben, weit verschieden von grossen Den- 
kern, denen er leicht fehlen kann in dem Augenblick, wo man 
ihn fordert; denn die Vertiefungen des wissenschaftlichea Den- 
kens richten sich zwar nach den Begriffen, aber nicht nach 
der Uhr. 

Man gewöhne sich endlich gleich hier an eine Unterschei- 
dung, die öfters nöthig ist; die des Absichtlichen und Unabsicht- 
lichen. Es giebt ohne allen Zweifel eine starke Selbstbeherr- 
schung, durch wciclie man sich zwingt, seine Gedanken nicht 
von der Qualität des Gedachten abschweifen zu lassen; diese 
Selbstbeherrschung ist der Nerv des Philosophirens. Aber sehr 
mit Unrecht würde man den ganzen Verstand auf diese Ab- 
sicht zurückführen. Die natürliche I^eichtigkeit, womit kluge 
Köpfe das Verwickelte durchschauen und behandeln, ist auch 
Verstand; und darüber können sieh nur diejenigen wundem, 
welchen iin Ernste jedes Seelenvcrmögen Eins und ein Ganzes 
ist, das man denn freilich nicht zerstückeln und zerplittem darf! 


B. Vorläufige' Betrachtung der Vernunft nach ihren 
Beziehungen. 

Die Analyse der Vernunft ist merklich schwerer, als die des 
Verstandes. Zum Theil schon deswegen, weil man sich leicht 
versucht fühlt, die Betrachtung sogleich auf die species, theo- 
retische und praktische Vernunft, zu richten, und darüber den 
allgemeinen Charakter dessen, was Vernunft heisst, nämlich 
Ueberlegen tmd Entscheiden zu verfehlen. 

Das erste Merkmal der Uebcriegung nun ist, dass sic Zeit 
braucht, damit sich eine Rcilie von Vorstellungen entwickele. 
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Also bezieht sich die Vernunft (nänilich die endliche, die ein 
empirischer Gegcn.stand ist,) wiederum auf die Ucproductions- 
gosetze, die wir aus der Mechanik des Geistes kennen. 

AUein es kommt Qtwas hinzu, wodurch das Ueberlegen sich 
vom Reproduciren des Gedächtnisses und der Phantasie un- 
terscheidet 

Zuvörderst: die Reproduction wird innerlich beobachtet. Nun 
beruht alle Beobachtung auf einem unbestimmten Erwarten 
dessen, was kommen könnte. Also ist hier ein unbestimmtes 
Vorstellen zugegen, dergleichen nur eben zuvor beim Verstände, 
und seinem Uebergange ins Urtheilen, bemerkt wurde. In der 
That kann man den Gegenstand, welcher überlegt wird, — den 
Fragepunct, — %nsehn als ein noch unbestimmtes Subject, dem 
ein Prädicat bevorsteht. 

Die Vernunft bezieht sich also auf eine Theilnng des geistigen 
Thuns in wenigstens zwei Thcile, die sich verhalten wie Beob- 
achtetes und Beobachter; oder kürzer, wie Object und Subject 

Zweitens: der Ucberlegende beobachtet nicht bloss in sieh 
die Reproduction einer bekannten, oder einer zurdllig neu ent- 
stehenden Reihe, — wie wenn er das früher Memorirte wieder- 
holen, oder dem Spiele seiner Phantasie zusch.auen wollte, — 
sondern er erwartet ein Ereigniss, das sich innerlich zutragen 
soll, wodurch eine noch nicht vorhandene Bestimmung seiner 
Gedanken eintretön wird. Dazu kann eine Rcilie allein nicht 
hinreichen; es müssen deren zwei, oder mehrere sein, die auf 
einander treffen; die irgendwie zusammenstossen. 

Die Vernunft bezieht sich also nicht bloss auf die Theilüng des 
Objecis'und Sultjects, sondern auch auf eine Theilüng in dem Ob- 
jectiven, welches zusammenstossen soll. 

Hieraus sieht man, dass der Syllogismus eins der leichtesten 
Beispiele für das Thun der Vernunft darbictet; aber das Bei- 
spiel ist nicht der Begriff selbst; und es war eine sehr enge 
Definition, da man die Vernunft für das Vermögen zu schlicssen 
erklärte.' 

Indem wir die Erfahrung zurückrufen, und uns der oftmals 
langen und zweifelnden Ucbcrlcgungen erinnern, sehn wir, dass 
die Entscheidung keinesweges immer so rasch erfolgt, wie in 
einem gewöhnlichen Schulbeispiele der Lo;^kcr. Dies liegt 
zum Tlicil an der Länge der Reihen, die sich nur iillmälig ent- 
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wickeln, und oft riickwärta und seitwärt.s sich ausbreiten, (wie 
wenn Beweise und Belege der l’rämissen pesuchf werden;) 
oftmals aber tritt der Beobachter liervor; er ist affieirt worden 
von dem Zusannncnstoss; er nimmt Pnrthei, weil Streit unter 
den lieihen war, und es erfolgt ein Machtspruch statt der Ent- 
scheidung. Oder er sondert die Partheien, um sie zu ver- 
einigen. Kurz, es geht im Innern, wie in bcrathsclilagcndcn 
'Versauuulungen. Auch bltibt oft der Mensch selbst nach der 
Ueberlcgung noch innerlich in Zwiespalt; besonders wenn die- 
selbe nicht vollsidndig war; das heisst, wenn nicht alle Ciedan- 
kenreihen , die zusammenstossen konnten r sich entwickelt 
haben, und die säumigen erst später nacbkominen. 

Ist nun die Vernunft ein Seher, der Offenbarungen, oder 
ein Monarch, der Befehle crtheilt? Ich glaube, sie’ begnügt 
sich mit dem bescheidenen Titel eines Präsidenten, oder be- 
ständigen Secrel.'Urs. Bestimmter darf ich hier nicht sprechen, 
denn ich befinde mich im Felde der Namencrklärungeii, und 
davon abhängiger Analysen, wodurch Untersuchungen nur vor- 
bereitet, aber nicht abgeschlossen wenlen können. 

Zum mindesten aber ist hier der Spracligebrauch dergestalt 
beobachtet worden , dass nun alles Gesagte mit "gleicher Leitdi- 
tigkeit bezogen werden kann auf die theoretische, wie auf die 
praktische Vernunft. ■ « 

Denn die Beschaftenheit der Reihen, welche sich entwickeln 
sollen, ist unbestimmt geblieben. Und die Vernunft, als solche, 
btxitht sich demnach nicht auf bestimmte Reihen, noch auf 
einen bestimmten Ursprung derselben. Wir haben freilich et- 
was vernommen von einer reinen V'emunft, die einen Vorrath 
von Ideen und Befehlen in sich trage; aber die Thatsachc ge- 
hört zu den -bestrittenen;^ und dergleichen muss man in em]>i- 
rischen Untersuchungen nicht mit den unbestrittenen vermen- 
gen ; auch können dieselben für jetzt noch nicht füglich mit 
den Grundsätzen der Statik und Mechanik des Geistes in Ver- 
bindung bringen; viel weniger die Erklärung zulassen: die Ver- 
nunft sei das Vermßgen der Principien. 

Aus dem Vorstehenden wird der Leser nun ohne Zweifel den 
Satz klärlich einsehn: der Verstand hat Vernunft. Denn wie 
könnte man immer seine Gedanken nach der Beschaffenheit 
des Gedachten einrichten, ohne manchmal Ueberlcgung zu 
Hülfe zu nehmen? — Eben so klar ist ein zweiter Satz: die. 
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Vernunft hat Verstand. Denn wie könnte die Ueberle<fung zur 
richtigen Entscheidung führen, wenn die Gedankenreihen, die 
in der Ueherlegung sich entwickeln, nicht der Beschaffenheit 
des (redachten gcuiäss wären? Ehen so leicht würde. man be- 
weisen können, dass beide, Verstand und Vernunft, auch ein 
(»efühlvennögen und ein Begehrungsvermögen haben; <la beide 
sich bestreben, zu denken; und es fühlen, wenn sic rum Ziele 
ihres Strebens gelangen. Wer wird sich darüber wundem? 
Jedes Seelen vermögen ist längst in unsem Psychologien ge- 
wohnt, als eine vollständige Person handelnd aufzutreten; es 
fehlt nur noch, dass der Verstand neben den andern Vemiögen, 
die er schon hat, auch noch Verstand — die Vernunft neben 
den übrigen Vennögen, die sic schon längst besitzt, auch noch 
Vernunft bekomme I 

Doch ich würde den Leser beleidigen, wenn ich diesen Scherz 
vciiängcm wollte. Die nächste Absicht der zuvor gegebenen 
Analysen des Verstandes und der Vernunft, — das heisst, der 
Begriffe, welche der Sprachgebrauch mit diesen Worten ver- 
knüpft, um ein paar natürliche Ansichten des geistigen'Lebcns 
damit zu bezeichnen, — wird erreicht sein, wenn man aus der 
kurzen Probe gesehn hat, wie eine blosse Zcrgliedemng des 
empirisch Gegebenen dann aussicht, wann sic ohne Ein- 
niisehung von Hypothesen angestellt winl; und wie wenig auf 
«liesem Wege kann gewonnen werden. Sic giebt nämlich dann 
keinen Irrthum, aber auch wenig Wahrheit ; nichts Besseres 
und nichts Schlechteres ist von der eigentlichen empirischen 
Psychologie zu sagen. Die Analysen der übrigen sogenannten 
Vermögen sind leichter, bei einiger Aufmerksamkeit kann jeder 
sic selbst finden, es mag auch nützlich sein, sie von den obem 
Vermögen zu den niedem fortschreitend (aus dem oben angc- 
deuteten Grunde,) weiter zu vollführen; allein ich werde mich 
nicht dabei auflialtcn. Es wirtl jetzt st'jion soviel Licht auf 
einige wichtige Punete des bevorstehenden Weges gefallen sein, 
als nöthig ist, um ihn anzutreten; insbesondre liegt uns nun- 
mehr als Thatsache vor Augen, dass in unserm Geiste mehrere 
Vorstellungsmassen Zusammenwirken, wenn wir auch noch nicht 
cinsehn, in wie fern sie gesondert, oder verknüpft sein mögen. 
Die eigentlichen Aufschlüsse hierüber lassen sich nicht anders 
erlangen, als indem wir mit der Analyse allemal sogleich bei 
ihrem .\nfange diejenige Hülfe verbinden, die wir uns im syn- 
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thetischcn Thcilc bereitet haben. Und dies nun ist unser 
Vorsatz. 

Wie schon oben bemerkt, können wir mit unaerm vollen 
Rechte die Analyse da anfangen, wo wir die frühesten Producte 
des, seinen Grundgesetzen nach uns schon bekannten, geistf- 
gen Mechanismus erwarten dürfen. Die obige Analyse des 
obem Vermögens, — womit jede nackte, von keiner syntheti- 
schen Nachforschung unterstützte, empirische Psychologie an- 
fangen sollte, — gehört demnach nicht mit in die Reihenfolge 
der bevorstehenden Untersuchungen; welche dort, wo sie auf 
Verstand und Vernunft zurückführen, schon mit mehrem llUlfs- 
mitteln ausgerüstet sein müssen. Sondern wir beginnen in 
der gewöhnlichen Ordnung von dem, was man das Unttrste im 
menschlichen Geiste nennt, nur nicht von dem blossen sinn- 
lichen Vor$lelluHgfvermSgen, welches eine Abstraction ist, son- 
dern von der Gesammterscheinung des Vorstellens, Fühlens, 
und Begehrens, wie sie bei allen lebenden Wesen, sofern wir 
sic beobachten können, angetrofFen wird. Man wird in dem 
gegenwärtigen Werke, welches die Psychologie neu begrün- 
den, aber nicht bis ins kleinste Detail verfolgen soll, keine Ab- 
handlung- über die einzelnen Sinne und sinnlichen Gefühle er- 
warten, — wir können überall nur die grössem Parthien, und 
deren gegenseitige Verhältnisse im Auge haben. So. werden 
wir nun auch an jene Gesammterscheinung des Vorstellens, 
FüWens und Begehrens, zwar sogleich eine Betrachtung der 
wichtigsten Klassen der Gemüthszustände anknüpfen ; aber nur 
das Allgemeinste erwägen, ohne uns um die Arten der Affecten, 
der Leidenschaften u. s. w. zu bekümmern. — Fast gleichzei- 
tig mit den ersten Gefühlen und Begehrungen beginnt auch 
der psychologische Mechanismus schon die Reihen der Vor- 
stellungen zu produciren, deren Formen unter den Benenoun- 
gen Raum und Zeit am meisten bekannt sind; sie werden uns 
ziemlich lange beschäftigen und uns sehr bestimmt an die Me- 
chanik des Geistes erinnern; ohne mehr als die ersten Kle- 
meute einer unabsehlichen Untersuchung darzubicten, welche 
auf andere Arbeiter wartet. Darauf wenden wir uns zu den- 
jenigen Anfängen des obem Vermögens, von denen nuin nicht 
hinreichenden Gnind hat, sie ausschliessend dem Menschen 
bcizulegeu; und wir rechnen hieher auch den inneraSinn, des- 
sen Verwandtschaft mit der Vernunft schon oben, bei der vor- 
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läufigen Analyse der letztem, wird aiifgefallen sein. Vom Ge- 
dächtniss und der Phantasie wei'den wir aber nicht besonders 
sprechen; denn die Keprudnetion ist in Hinsicht ihrer ersten 
Gründe und Gesetze sehr sorgfältig iin ersten Theilc behan- 
delt worden; und dos Detail müssen wir überall wcglassen. 

Die cnvälinten Untersuchungen znsnmnicngenommcn min 
geben die linnptumrissc eines Hildes vom geistigen Ueben 
überhaupt; ohne Unterschied zwischen dem Menschen und 
den höheren Thieren. Und ein solches Hild muss der be- 
stimmteren Schilderung des menschlichen Geistes nothwendig 
vorausgehn, wenn man aus der Verwunderung über den Men- 
schen, in welchem soviel Ungleichartiges beisammen zu wohnen 
scheint, jemals herauskpmnicn will. Es ist eine alte Hcnier- 
kiing, dass sich das Thier einer weit vollkommenem h^inheit 
mit sich selbst zu erfreuen scheint, als der Mensch; auch sind 
die Thicre von einer Art einander sehr ähnlich, während beim 
Menschen beinahe jedes Individuum seine eignen Kennzeielien 
hat, und die Menschheit, in Hinsicht des Geistigen, nur ein 
Abstractum ist, das man aus den verschieden gearteten Exem- 
plaren kaum hcniuszufinden vermag. Daher scheint der Mensch 
das Product einer neuen Giilming zu sein, welcher der psy- 
chologische Mechanismus sich nicht nothwendig zu untenver- 
fen braucht; und deren wichtigste Ursachen wohl iil den ge- 
selligen Kcibnngcn liegen dürften. Könnte man nun die Ruhe- 
punctc finden, bei welchen, ohne Aufregung durch das gesell- 
schaftliche Leben, der psychologische Mcchanisinns stehen 
bleiben würde; so hätte man den Hegriff einer eich selbst ge- 
nügenden geistigen Existenz, ohne thierischc Instinctc, welche 
aber als dos Urbild, als das Beste angesehen werden möchte, 
was dem Thiere erreichbar wäre, ohne in die Unmhe des Men- 
schen hineinzugerathen. • Und eine solche Existenz 'müsste 
sich aus den Principien der Statik und Mechanik ableitcn las- 
sen, für welche dann die hinzutretenden Bedingungen des Le- 
Ijcns, wie sie bei den einzelnen Thiergeschlechterji sich finden, 
nur Beschränkungen wären. Der erste Abschnitt dieses zwei- 


• Für (Hcscn BepriflT picht es keine Krfahrunp. Die ciilern Thiere, die 
wir kennen, haben eine so fnihzeitige Pubertät, und die Kntwickclung der- 
selben ist bei ihnen so gewaltsam, dass eine rein psychologische Verglei- 
chung mit dem Menschen unmtigUcli ist. 
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♦en Theils, welche die anffedeutefen Unfersuehiingen in sieh 
fasst, ma" als Vorarbeit dazu angesehen werden. 

■ Dem unruhigen Dasein des Menschen ist alsdann der zweite 
Abschnitt gewidmet. Nach den ersten Betrachtungen'über die 
natüriicheik Vorzüge des Menschen folgt daselbst die erneuerte 
Untersnchung über das Ich, wodurch der erste Abschnitt des 
ersten Theils ergänzt wirtL Man wird eine sehr unruhige, sehr 
wandelbare Ichheit darin finden. Hieran knüpfen sich eben 
so wandelbare Auffassungen der Weh, die sieh, wie schon am 
•Ende des ersten Theils bemerkt, in keine veste Kategorie ein- 
sehliesscn lassen; so wenig, als die höhere Ausbildimg, von 
der zuletzt gesprochen wird, eine ve.«tc Richtung und Begren- 
zilng in sich trägt. Hicmit schliesst der zweite Abschnitt, und 
mit ihm die eigentliche Psj-chologie. Glücklicb, wenn auch 
das Buch damit schliessen dürfte! Aber das erlaubt die heu- 
tige Zeit nicht. Durch eine Physiologie, die nicht bloss em- 
pirisch ist, und die neuerlich einen wundemswürdig raschen 
Lauf genommen hat, wird die Psychologie in Gefahr gesetzt, 
umgerannt zu werden, wenn sie sich nicht hütet. So lange als 
möglich 'habe ich gesucht, ihr auszuweichen; und schon dies 
allein wHirdc mich abgchalten haben, meinem Buche den jetzt 
üblichen Titel einer psychischen Anthropologie zu geben, wenn 
ich auch nicht andre Gründe dagegen hätte. * Aber am Ende 
fand ich doch nöthig, die allgemeinen Untersuchungen, welche 
ich über die Materie angestcllt habe, hier zu benntjsen, um den 
heutigen Biologen wenigstens etwas mehr Vortieht zu empfeh- 
len; indem es noch .'Vnsichten — und auch Gründe dafür — 
In Ansehung des materiellen Daseins und des leiblichen Le- 
bens giebt, an die sie in der That nicht aufs entfernteste ge- 
dacht haben, indess mache ich mir wenig Hoffnung, diese 
Herrn zu überzeugen. Die Metaphysik ist so oft todt gesagt 
worden, dass sich das Leben längst ihrer Aufsicht entbunden 
glaubte, und um desto williger, in def Theorie wenigstens, mit 
sich spielen liess. Nun ist zwar schon Mancher des Spiels 
müde geworden; man findet in der Regel, dass diejenigen, die 

- * Per Titel wurde passen , wenn eine wissenschatUiche rsycbologie ans 
der Anthropologie als ein Theil dcr8cll>en konnte hcrausgehoben werden. 
Aber die Psychologie ist ein Theil der Metaphysik; und ilie Somatologic 
i.it es auch; die Anthropologie aber besteht aus beiden, in ihrer Ilescbrün- 
kung auf ilen Menschen. ‘ ' ' ■ 
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»ich cimiiul da» Ge»tümliii»8 ublegcn mussten, in der Theorie 
^irrt zu halten, von diuacni Zeit|iuncte an bloss noch auf reine 
Krfulining hören mögen; für jede neue Theorie aber taub sind. 

Und dies ist einer von den Gründen, weshalb ich den letzten 
Abschnitt dieses üuehs nicht ausführlicher bearbeitet habe. 

Die Leser, für welche ich schrieb, wissen ohne Zweifel, dass ' 

mau den Geist nicht herleitcn kann aus dem Leibe; und um 
der Versuchimg, in welche sic durch falsche Theorien gera- 
then können. Widerstand zu leisten, dazu werden sic am Kode 
dieses Huchs mehr Hülfe finden, als sic brauchen. Eine phi- 
losophische Helcuchtung der Physiologie erfordert durchaus 
die. genaueste metaphysische .Auseinandersetzung der Lehre 
von der Materie und vom intelligibclu Kaumc; diese aber ist 
den p^cholügischcn Untersuchungen völlig fremdartig; und 
wer sic hl einem Aidionge zu den letztem vollständig verlangt, 
der weiss nicht, was er fonlert. 

Anmerkung. 

Die Anmanssung der Physiologie gegen die Psychologie, 
als ob sic dieselbe ihren höchst schwankenden Meinungen, die 
im besten Fidle mit den offensten Bekenntnissen der Unwis- 
senheit gerade in den wichtigsten Puncten zu endigen pflegen, 

— untcrordnen könnten: ist heut zu Tage so allgemein, dass 
inan sic nicht etwa bloss bei den sogenannten Naturphiloso- 
phen, sondern auch bei solchen Schriftstellera findet, welche 
sich durch .kritischen Geist und geordnete Schreibart eben so 
sehr als durch grosse Gelehrsamkeit imd Erfahmng auszcich- 
nen. Ihre Entschuldigung liegt frcilicli in der Schwäche der 
Anthropologien, die sie vorfanden; allein ich kann mich da- 
mit nicht begnügen; wer sich von jenen Anmaassungen impo- 
niren lässt, für den habe ioh mnsonst geschrieben. Daher 
werde ich sogleich dieser Einleitung ein paar Worte beifügen, 
die wenigstens dazu dienen können, mich mit jenen Herrn aus- 
cinanderzusetzen, 

Herr l’rofessor Rudolphi spricht in der Vorrede zu seiner 
Physiologe folgendes merkwürdige Wort: „Wenn alle Ver- 
„fasscr phj^siologischer Werke befragt werden sollen, welches 
„damntcr sie für das erste hielten, so kann Niemand etwas 
„dagegen haben, wenn sic das ihrige nennen; allein, wenn man 
„sic weiter fragt, welches sic für das zweite halten, so bin ich 
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„überzeugt, dass sie alle ohne Ausnahme Hallers Physiologie 
„nennen werden. Was allen Verfassern aber das zweite scheint, 
„ist gewiss das erste.“ 

Demnach wird es ja wohl nicht unschicklich sein, wenn ich 
Hallers Physiologie in Beziehung auf das Yerhältniss zwischen 
Seele und Leib hier anfUhre. In den primis lineis physiot. 
Cap. VII, §. 556, sagt er von der Fortpflanzung der Empfin- 
dung des Nerven in die Seele: Nihil ultra scilur, nisi nasci in 
anima cogitationem nooam, quotiescunque mutatio, in quacunque 
sensorio nata, ad primam eitu nervi originem perfertur, qui pa- 
tilur. Und im §. 569: aliam naturam animae esse a cor- 
pore, infinita demonslrant, tnaxime ideae, et adfectiones animae, 
qnibus nihil in senSn respondet. Quis enim sttperbiae color, aut 
quaenam magniludo esf invidiae'? curiosiiatis? eiiiiis nihil simile 
in animalibus est; neque id bonum, quod conettpit gloria, novo- 
ram idearum quasi adquisitio, ad aliquam corpoream voluptalem 
referri potest. Potestne corpus ita duplices vires adipiy:i, 
nt eins iufinitae particulae in unam massam coaleseant, 
quae non suds adfectiones solas conservent, sibique re- 
praesentent, sed in unam, communem, totalenucogitatio- 
nem consentiant, quae ab omnium attributis differat, 
omnia tarnen ea attributa recipiat, et comparet? Estne 
aliquod exemplum corporis, quod absque externa causa 
ex quiett in motum transeat, motus directionem absque 
oqcurrente alia causa mutet, reflectat, ut in anima ob- 
servatu facillimum est ? — Et tarnen haec anima, adeo diversa 
a corpore, arctissimis am eo ipso conditionibus religatur. Und 
wie endet der grosse Mann sein Werk? Mortui hominis cada- 
ver putredini traditur. Ita adeps et aqua, et ghtten, resolutä 
avolant; terra suis destituta vineulis sensim dilabitur, et ad hu- 
mum se admiscet: anima eo abit, quo deus iusserit, quam in 
morte non destrui vel ex frequente phaenomeno arguas: plu- 
rimi enim mortales, quando nunc corporis vires dissolutae dilab- 
unlur, serenissimae etvegetae, et laetae demum mentis signa edunt. 

■•.•Mit dieser, nicht von mir aufgestellten, Auctorjtät mögen nun 
ein paar entgegengesetzte Meinungen verglichen werden; man 
sehe zu, welche von beiden ihr am nächsten kommt I 

Herr Prof. Rudolphi sagt in sefner Physiologie 

g. 3. Folgendes: „Der Organismus ist nicht nur die Quelle 
der körjierlichcn, Bondem auch der geistigen Thütigkeit. — 


Digitized by Google 


56 . 


64 


Sollte jedoch die ysyckische Seite des Lebens hier eben so aus- 
führlich bcliandclt werden, wie die physische, so würde es die 
Urenzen einer — Vorlesung überschreiten!“ 

§. 225 dagegen lautet: „Ausser der geistigen Kraft, die ganz 
für sich steht, scheint cs mir hinreichend, von der allgemeinen 
Erregbarkeit die Spannkraft, Muskelkraft, und Nervenkraft zu 
unterscheiden.“ 

§. 227: ,J)as Dasein oder Hinsutreten eines Geistes oder 
einer Seele zum Körper erklärt uns das Leben nicht im Ge- 
ringsten.“ (Sehr wahr! Die Seele ist nicht zum Dienste der 
Physiologie vorhanden.) 

Blicken wir nun in den zweiten Theil jenes Werkes hinein: 
so sehen wir sogleich, dass das Versprechen, die geistige Kraft 
allein für sich hinzustcllcu , nicht gehalten worden, vielmehr 
dieselbe wirklich wie eine psychische Seite des Lebens (das heisst, 
wie ein Stückchen Modephilosaphie,) der Physiologie einge- 
mc^igt ist. Demi cs wird dort der Plan der Untersuchung so 
iuigclcgt, dass die Lehre von dem Emp findungsleben .zerViXit m 
die vom Nervensystem, von der Empfindung, von den äussem 
Sinnen, und — viertens! — von dem Seelenleben. Da ist denn 
wirklich in bunter Ueihe, untergeordnet dem Empfindungs- 
leben, «lic Kode von der Urtheilskraft so gut als von den 
Thierseelcn, und von dem Willen ebensowohl als vom Schlaf- 
wandeln! 

•So lange die Pliysiolo^c so aussieht, kann die Psychologe 
mit ihr in keine- ficmeinschaft treten. 

Das Seelenleben ist — ein verführerisches Wort, aber kein 
Bcgrifl, der ein wissenschaftliches Gepräge hat. Freilich be- 
ginnt hier der Sprachgebrauch die Verwirrung, indem er den 
Ausdruck Leben für zwei ganz und gar — nicht entgegenge- 
setzte, — sondern disparate, keiner Vergleichung fähige, Be- 
grifie zugleich anwCndet. Alle physiologischen Erscheinungen, 
sowolil jene, vermöge deren die Nerven als Leiter der Siimes- 
aflfectionen und der Willensregungen betrachtet werden, als die 
der Irritabilität und der Ernährung, fallen in den Raum. Aber 
alle Fragen, wie Materie, gleichviel ob todt oder belebt, im 
Räume existiren und wirken könne, fallen in die Metaphysik. 
Wenn dieses forum seine Schhldigkeit nicht thut, so haben das 
die Physiologen nicht zu verantworten;, wollen sie aber über 
jene Fragen nicht bloss mitreden, sondern mit untersuchen, so 
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müssen sie.— diis ist unerlässlich! - erst Metaphysiker wer- 
den. Alles, was sie, ,ohne diese Bedingung zu erfüllen, dar- 
über Vorbringen, ist so beschallen, dass statt dessen nichts an- 
deres ids ein ganz reines, unumwundenes Bekenntniss der völ- 
Ij^n Unwissenheit am rechten Platze gewesen wäre. Vollends 
aber die psychologisehtn Untersuchungen mit den physiolom- 
schen vermengen, ist nicht bloss ein metaphysischer, sondern 
ein log^her kehler. Die psychologischen Erscheinungen fal- 
len nicht in den Baum; sondern der Raum selbst, mit allem, 
was in ihm wahrgenommen wird, ist ein psychologisches Phä- 
nomen; und zwar eins der ersten und zugleich der schwersten 
für. die Psychologie, die sich in der Behandlung desselben sehr 
tmgeschickt benehmen würde, wenn sie dabei von der Xenen- 
kraft zu reden anfinge. Denn ihre Frage ist nicht, woher ilie 
Empfindungen konimei^? sondern, wie die Empfinduimen, 
*Knn sie da simi, gleichviel woher, ja sogar gleichviel was auch^das 
hmpfundene sei, - aUdann die räumliche Fonn annejimcn mö<»en? 

Xnn aber behaupte ich weiter, dass der Unterschied zwischen 
todter und belebter Materie, das heisst, zwischen l’hysik und 
I hysiologie, nicht eher begrilleii werden könne, als bis man 
den Geist durch Hülfe der Psychologie kennt Denn in jetlem 
der unzählbaren (nicht unendlich vielen) Elemente dos Organi- 
smen Leibes — sowohl in der Pflanze als im Tliiere, - ist 
ein Analogon der geistigen Ausbildung, welches man unmög- 
^h anf der Oberfläche, der Erscheinungen ünden kann. Ein 
Fragment un.yrcr eignen geistigen Bildung nehmen wir inner- 
lidi wahr; dieses Fragment ergänzt die speculative Psycholo- 
ge, gestützt auf Metaphysik,» zu einer wissenschaftlichen Ein- 
nkht; alsdann kommt ihr eine andre, gleichfalls metaphysische 
VVissenschaft, die Naturphilosophie, mit dem BegrilTe der Ma- 
terie entgegen; einer solchen Materie nämlich, "wie man sie 
durch Chemie und Mechanik kennt; nun erst lässt sich weiter 
fragen, wie wohl eine Materie liesohafTen sein würde, deren 
einzelne Elemente nicht bloss durch ihre ursprüngliche Qiiali- 
Ut, sondern auch durch eine, der geistigen analoge, Bildung 
bestimmt wären? Xun lässt sich einsehen, dass eine so gear- 
tete Materie im Raume durch Bewegungen erscheinen müsse, 
die niclit bloas nach mechanischen und chemischen Gesetzen 
gescliehen können. Und dann endl^h tritt die Erfahrung hin- 
zu mit ihrer Aussage, es gebe wirklich solche Materie, an der 
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die Erkliirunf'en der Meehniiik und Chemie nothwendig «ehei- 
tem müssen; es gebe aber sehr verschiedene- Stufen, in wel- 
chen sich dieselbe über die chemischen und mechwiischen Ge- 
setze erhebe; diese Stufen seien nicht bloss nn den Pflanzen 
und Thieren überhaupt, ^ondem an den einzelnen Theilen und 
Systemen derselben verschieden;- auch steige in der sogenann- 
ten Assimilation solche Materie, die als Nahnmgsstoft' aufge- 
nommen worden, continuirlich höher in ihrer Kildung; wie 
denn dieses Alles nach jenen, a priori gefundenen, Gründen 
nicht anders zu erwarteh war. , 

Aber der Sprachgebrauch bertennt mit dem Worte Leben — 
erstlich die iiinerti hirscheinungen der geistigen Bildung, welche 
wir in uns wahmehmen; zweitens die räumlichen Krscbeiniin- 
gen, wodurch Pflanzen, und Thiere sich über Metalle und 
Steine, Luft und Wasser erheben. JVenn mm diese räumli- 
chen Erscheinungen (wie so eben gesagt) nichts anderes sind 
als Resultate der innem Bildung; die nicht erscheinen kann, 
ausser in unserm Bewusstsein von dem, was in um vorgeht: so 
ist in dem Worte Leben die schlimmste Vermengting, die nur 
irgend sich denken lässt. Nicht anders, als ob Einer die Ge- 
danken eines Individuums verwechseln wollte mit den W^orfe» 
anderer Individuen; oder genauer, das innere des Einen mit 
den dussem Zeichen vom Innern nicht bloss Eines Ändern, son- 
dern Vieler, ja unzählig vieler zusammenwirkender Andern. 
Diese Verwechselung ist um desto ärger, je unvollkommner 
einerseits unser Wissen von uns selbst, so wie die dunkele in- 
nere Wahrnehmung es darbietet; je mangelhafter nnderersaits 
unsre Kenntniss der physiologischen Thatsacben; je entfernter 
endlich die Analogie unseres Innem mit dem, was in den ein- 
zelnen Elementen der Thiere. und Pflanzen auf allen den unzähli- 
gen Bildungsstufen derselben vorgeht. Jal kennten wir dieses 
letztere genau, dann erst würde die ungeheure Schwierigkeit 
hervortreten , aus den iutterti Zuständen die äussem, räumlichen 
Veränderungen zu erklären. Und das grösste Unglück ist, dass 
unsre Physiker von dieser Aufgabe nicht einmal den ersten Be- 
griff" haben. Sie wissen gar niclit, dass Materie überhaupt, 
gleichviel ob todte oder lebende, nichts anderes ist als das Re- 
sultat der innern Zustande, worein sich die einfachen 
Elemente gegenseitig vttsetzen. Sie wissen ea nicht, ob- 
gleich es ihnen schon Chemie und Mineralogie so deutlich vor 
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Augen legen, als die. Erfulining dergleichen Dinge ausspre- 
chen kuun. Ein paar dürftige Hypothesen von Polaritäten, 
elektrischen Kräften, — und das allniächtige Wort Leben, — 
diese sollen alle jene ungeheuren Klüfte und Lücken unseres 
Wissens bedecken; damit ja Niemand sich einfallen lasse, zu 
Fleiss und Genauigkeit iiu speculativen Denken aufzufordeni ! 

Aber ich lasse mich dadurch nicht abhalten. 

Herr Professor RndulpKi wird mir nach diesen Erklärungen 
verzeihen, wenn ich den Streit, den er in seinem §. 324 mit 
mir angefangen hat, nicht forisetze. Es gereicht mir zur Ehre, 
dass er auf mein Lehrbuch der Psycliologie einige ilUeksicht 
hat neliiiien wollen; allein so sehr ich wünschte, mit einem so 
ausgezeichneten Gelehrten in Untersuchung gemeinschaftlich 
eintreten zu können, so müssten doch die Anfangspuncte un- 
serer Discussion ganz anders gewährt werden, wenn einige 
Ilotlhuiig deJ« Erfolgs vorhanden sein sollte.* Auf jedem Fall > 

aber ist gerade Herr Prof. Rudolphi derjenige unter den Phy- 
siologen, (so weit ich sie kenne,) dem ich noch am ersten 
mich nähern könnte; denn jene Puncte, worin er von meiner 
Ansicht sich freilicli weit entfernt, charokterisiren, wie es mir 
scheint, nicht sowohl ihn, als vielmehr die jetzige Lage der 
Wissenschaft, der jeder einzelne Gelehrte natürlich mehr oder » 

weniger nachgebeu wird. 

. Diejenigen aber,, welche dem Empirismus zugethnn sind, 
könnten, wenn sie wirklich für die Lehren der Ertalu-ung Em- 
pfänglichkeit besitzen, aus dem heutigen Zustande .der Physio- 
logie lernen, '^ie viel, oder vielmehr wie wenig, die blosse Er- 
fahrung leiste. Als empirische Gelehrsamkeit steht die Phy- 
siologie auf einer Höhe, die Niemand verachten wird, sie wan- 
delt überdies im Lichte der heutigen Physik; gleichwohl hat 
sie begierig, wie der Schwumm das Wasser,' jene Naturphilo- 
sophie in sich gesogen, die eben deswegen nichts weiss, weil 
sie damit anfing, das Universum a priori zu constniiren. Ge- 
gen diesen Irrthum hat keine andre . Wissenschaft sich so 
schwach, so zn allem Widerstande unfähig gezeigt, als eben 
die Physiologie. Das Gerede vom Leben ist das todte Meer 
geworden, in welchem der philosophische Untersuebungsgeist 
ertrunken liegt, so dass er jetzt, .wofern überhaupt eine Art 
von Auferstehung für ihn zu hoiTen ist, sich in ganz unbefan- 
genen Köpfen von neuem erzeugen muss. 

5* 
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' KRSTEn ABSCHNITT. 

VOM r.ElSTlGEN LEItES OBERHAUPT. 

ERSTES CAPITEL. 

üeber die Verbindung der sogenannten drei Ilaupt- 
• vermögen der Seele. 

*. lOS. 

Vorstellen, Fühlen, und Begehren, sind bekanntlich die drei 
obersten Klassenbegriffc, durch deren iSusammenfassung man 
das geistige Leben,' ohne Rücksicht' auf den Unterschied zwi- 
schen dem Menschen und den ThierCn (welchen wir in diesem 
ersten Abschnitte noch bei Seite setzen,) glaubt bezeichnen za 
können. Allein, tote man sie zusammenfassen müsse, um die 
Einheit des geistigen Lebens richtig zu erkennen? das ist die 
Frage, welche man aus blosser Erfahrung nicht beantworten, 
konnte; und woran 'wir nun zuerst uns wagen wollen, 'um* zu 
sehen, ob unsre Synthetischen Untersuchungen etwas Brauch- 
bares ztu- Verzeiehnung der äussersten Umrisse 'der Psycho- 
logie geleistet haben? Denn hofTentlich wird für jetzt noch 
Niemand verlangen, dass wir den Faden der Nachforschung 
Ober das Selbstbewrusstsein schon hier wieder aufnehmen soll- 
ten; die ausserordentlich grossen Schwierigkeiten dieses Gegen- 
standes, (den wir dem folgenden Abschnitte Vorbehalten,) wer- 
den in frischem Andenken sein; und es will sieh noch nicht 
zeigen, dass die Statik und Mechanik des Geistes dieselben 
erleichtert hätten. ' . • ' 

Nothwendig aber müssen wir einen Augenblick bei der Vor- 
frage verweilen: ob wohl Jemand jetzt noch geneigt sei, die 
Seelcnverraögen wieder herfoeizubringen, und sie mit den zuvor 
nachgewiesenen Kraftäusscrung^n der Vorstellungen selbst in 
Verbindung zu setzen.' Die Lehren vom Gedächtniss und von 
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der Einbildun^knift, von der .Sinnlichkeit und der Vernunft, 
werden ohne Zweifel noch lange ihre Liebhaber behalten ; allein 
hier koirnnt es nur darauf an, ob wohl mit und ueben den 
Gleactzen der Mechanik von der unmittelbaren und der mittel- 
baren Wiedererweckung der Vorstellungen, an eine Wirksam- 
keit solcher besondem Vermögen, wie Gedächtniss und Ein- 
bildungskraft, könne gedacht werden? Hier möchte denn doch 
wohl Jedermann in Verlegenheit gerathen, wenn er angeben 
sollte, wie die Seelenvennögen eingreifen in die schon in vol- 
lem Gange begriffene Thätigkeit der Vorstellungen selbst! 
Kaeh welchen Gesetzen sollte es doch geschehen, dass die, schon 
gesetzmÜMsig wirkenden, Vorstellungen gestört würden von je- 
nen, ihnen fremden, Gewalten? — Vennuthlich nach gar keinen 
Gesetzen; denn bekanntlich ist an genaue Bestimmung der Be- 
dingungen, wann, näe, und wie stark sich irgend eins der See- 
Icnvennögen rege oder nicht, noch niemals in den Psycholo-t 
gien zu denken gewesen; die Vermögen sind sammt und son- 
ders lauter transsceiidentale Freiheiten. , 

Wenn man nun fürs erste such nur soviel einsieht, dass we- * 
nigstens einige Functionen des Gedächtnisses und der Einbil- 
dungskraft ohne die dazu bestimmten Vermögen von Statten 
gehn; — und dass sich der hierüber aufgestellten Theorie die 
genannten Vermögen nicht schicklich mehr anfUgen lassen: so 
wird man ein gerechtes Misstrauen auch gegen die andern See- 
lenvennögen, deren vermeinte Functionen noch nicht crklaii 
sind, zu fassen nicht umhin können. 

In der That aber sind wir schon um ein Beträchtliches 
weiter vorgerückt. Denn wenn man die Statik und Mechanik 
aufmerksam durchläuft: so findet man darin nicht bloss Spuren 
des sogenannten Kirkenntnissvermögens, sondcni auch Nach- 
weisungen solcher Gemüthszustände, die zu den Gefühlen müs- 
sen gerechnet werden. Hierüber sind nur noch einige Erläu- 
terungen nöthig, welche der folgende S* enthalten soll. 

Mit den Gefühlen hängen die Begierden sehr nahe zusam- 
men. Auch von diesen werden wir die einfacheren Regungen 
bald kennen lernen. 

Demnach ist die Frage: ob die Vermögen des Vorstellens, 
Fühlens und Begehrens nur zufällig beisammen seien, oder ob 
sie wesentlich zusitmmengehören? schon so gut als beantwortet; 
und es wird sehr bald einleuchten, dass man dieselben bis zu 
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den niedrigsten Tliieren hinab stets verbunden wi finden er- 
warten müsse; wie dieses auch der Erfahrung entsprieht 

Aber man findet auch durch das ganze Thicrreich die Wahr- 
scheinlichkeit, dass alle geistig lebende Wesen chvas von den 
Vorstellungen des liiiumlichen und Zcitliehen besitzen. Man 
findet bei hSheren Thieron sogar .Spuren von allgemeinen Be- 
griffenj wenigstens von Erwartung ähnlicher Fülle; desgleichen 
vom Verstehen der Zeichen, die man ihnen giebt; wobei zu be- 
merken, dass nicht alle Sprache noth wendig Wortsprachc sein 
muss; und, was den innern Sinn anhangt, so hat m.m keinen _ 
zureichenden Grund, ihnen diesen gänzlich abzusprechen. Die 
natürliche Vemuithung, da.ss zu der ursprünglichen Verknüpfung 
des Vorst cllens, Fühlens (ind Begehrens auch die eben ge- 
nannten Vorstellungsarten mit gehören, wird im Folgenden be- 
stätigt werden. 

Hingegen die eigentlich sogenannten oberön Vermögen, durch 
welche der Mensch .sich über das Thier erhebt, werden wir 
zwar nicht als einen unabhängigen, selbstständigen Zuwachs 
* zum niederen Vermögen, jetioch als eine weitere Entwickelung 
kennen lernen, *die bei den Thierpn nicht genug begünstigt, 
vielmehr so sehr erschwert ist, dass sie nicht merklich werden 
kann. 

Bei allen Aufschlüssen hierüber wird dies der wichtigste 
Umstand sein, dass wir uns der Frage nach dem Causalver- 
hältnisse der Seelenvermögen, nach ihrem Einflüsse auf einan- 
der, im voraus überhoben finden; indem jene, aus der innern 
Erfahrung bekannte, rasche und beständige Abwechselung des 
Vorstellens, Fühlens, Begehrens, mit allen dazu gehörigen Mo- 
dificationen, wobei keins dieser Drei die andern ganz verdrängt, 
vielmehr jedes fast immer zugleich auch die übrigen beiden in 
eich schliesst, so dass eigentlich nur das Uebergcwicht unter 
ihnen wechselt, — sich uns von selbst als der einzig natürliche 
, und nothwendige Verlauf der geistigen Ereignisse wird zu er- 
kennen geben. 

In der That sind es nur Abstractionen, denen wir uns hin- 
geben, — cs sind Benennungen a potiori, mit denen wir uns 
behelfen, wenn wir sagen, ich fühle, oder ein andermal, ich be- 
gehre, oder wiederum ein andermal, ich denke. Denn jedes- 
mal, indem wir fühlen, wird irgend etwas, \<enn auch ein noch 
so vielfältiges und verwirrtes Mannigfidtiges, als ein Vorgestelltcs 
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iui Bewusstsein vorhanden sein; so dass dieses bestimmte Vor- 
stellen in diesem bestimmten Fühlen eingeschlossen liegt. Und 
jedesmid, indem wir begehren, fühlen wir zugleich die Entbeh- 
rung, und haben auch dasjenige in Gedanken, was wir bcgeh- 
. ren; so wie jedesmal, indem wir denken, eine Thätigkeit wirk- 
sam ist V die, wcim sie aufgehaltcn würde, wenn sie sich durch 
Hindernisse durchdrängcu müsste, alsbald sich als ein Begeh- 
ren, den Gedanken hervorzuliolcn, verrathen würde. Gedanken, 
kann man sagen, sind die Begierden, die im Entstehen so- 
gleich erfüllt werden; Begierden hingegen sind aufgchaltcne 
Gedanken, die sich dennoch ins Bewusstsein drängen; Gefühle 
endlich sind zusaimnengewachsene Begierden, die einander ent- 
weder aüfheben oder befriedigen. Doch in diesen Ausdrücken 
liegt keine wissenschaftliche Genauigkeit. 

Bevor wir dies alles mit mehr Bestimmtheit erörtern, soll liier 
nocli eine allgemeine Erinnerung statt finden, welche nicht ver- 
gessen werden darf, wenn man sich in psychologischen Unter- 
suchungen wisseuschafüich orienliren will. Diese näudich, dass 
eine nicht geringe Vertrautheit mit den .Vnsichteu des Idealismus 
uöthig ist, um die psychologischen Probleme richtig aufzufassen. 

Es giebt überhaupt keinen gründlichen llcalismus, als nur 
allein den, welcher aus der Widerlegung des Iilealismus her- 
vorgeht. Wer unmittelbar auf das Zeugniss der Sinne sich 
beruft, wenn von der Realität der Aussendinge die Rede ist, 
der ist unwissend in den ersten Elementen der Philosophie. 

LKe Welt, welche uns erscheint, ist unser AVahrgenommenes; 
also in uns. Die reale AA'elt, aus weichet wir die Erscheinung 
erklären, ist unser Gedachtes; also in uns. Dem gemäss soll- 
ten wir unser eignes Ich .Allem zu Grunde legen. Aber hie- 
von ist die Unmöglichkeit und völlige Ungereimtheit im An- 
fänge des ersten Theils dieses Buchs ausführlich nachgewiesen; 
und diese Ungereimtheit würde nur noch grösser werden, wenn 
nmn (nach Fichle) {las reine Ich zugleich denken wollte als ur- 
sprünglich setzend ein Nicht-Ich. Daraus cntsj)ringt die Ueber- 
zeugiing, dass wir, um uns selbst, sammt unsern Vorstellungen 
von der Well, denken zu können; und pm hiebei nicht in eine 
bodenlose Tiefe des Unsinns zu gcrathen, ein manhigfaltiges 
Reales in allerlei Verhältnissen und Lagen, voraussetzen müs- 
sen; dessen Bestinumingen die allgemeine Metaphysik soweit 
beschreibt, als sic zur Dcnkbarkcit der Erfahrung nöthig sind. 
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So gewiss nun solchergestftJt die wnhre Philosophie streng 
und vollkommen realistisch ist: so bleibt es dennoch wahr, 
dass alle Gegenstände dos gemeinen und des philosophischen 
Wissens lauter Vorstellungen sind; dass alles Anschaueii und 
Denken, alle Entbehrung und Hefriediguhg der Begierden, alle 
Lust und Unlust, in die Eine grosse Klasse der psychologi- 
schen Ereignisse fällt, und also auch einer psychologischen Er- 
klärung bedarf. Obschon die allgemeine Metaphysik lehrt, dass 
man auch dib von uns unabhängige, reale' Welt durch Begriffe 
des Raums und der Zeit denken müsse, so darf man sich doch 
nicht einbilden, dass dimer Raum und diene Zeit gleichsam von • 
aussen her in die Seele kämen, und in die Wahrnehmungen 
der Sinne hinübergingen; sondern iti dem gain nnräumlichen 
Yorstellen müssen die räumlichen Bestimmungen den Yurgentell- 
ten sich von vom an erzeugen. Obschon zur Befriedigung un- 
serer Begierden wirkliche, reale Gegenstände nüiliig sind: so 
dringen doch diene Gegenstände nicht in die .Seele; was uns 
vnmillelbar befriedigt, das ist eine blosse Vorstellung, in einem 
psychologisch zu bestimmenden Verhältnisse zu andern, schon 
vorhandenen Vorstellungen. Obschon wirkliche .Schwingungen 
von Ivöriicm ausser uns nöthig sind, damit wir harmonische 
Verhältnisse von Tönen mit Lust vernehmen können: so ge- 
schieht doch nicht das Mindeste, wius mit diesen .Seliwingungen 
auch nur die entfernteste Aehnlichkeit hätte, in der Seele selbst; 
sondern etwas ganz Heterogenes (Verschmelzungen vor der 
Hemmung') muss in uns geschehn, woraus diese, und auf ähn- 
liche Weise auch andere Lustgefühle, sich rein psychologisch 
erklären la^aen, Mit einem Worte, »lie Psychologie hat mit 
dem Idealismus alle Fragen gemein; nur nicht die .Vnt Worten. 
Und die Seele wohnt zwar in einem Leibe, auch giebt cs cor- 
respondirendc Zustände des einen und der andern : aber nichts 
Leibliches gescliielit in der Seele, nichts rein Geistiges, das wir 
zu unsemi Ich rechnen könnten, geschieht, im Leibe; die Af- 
fcctionen des Leibes sind keine Vorstellungen des leb , und 
unsre angenehmen und unangenehmen Gefühle liegen nicht 
unmittelb.or in dem begünstigten und gehinderten organischen 
Leben. * 


* Mangel an Ueliung in den Ansichten des Idculiamu» ist gerade der 
Hauptgrund, weshalb .selbst schnrfsinnigon Physiologen die Behandlung 
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Wir gehn nunmehr an das Geschäft, die Gefühle und Be- 
gehrungen in dem Kreise des Ben-usstseins aufzosuchen; das 
heisst,' in der Mitte de.sjenigen Vorstellens, was in jedem Au- 
genblicke von der schon geschehenen Ilemmung noch übrig 
ist. Eine negative Bestimmung muss vorausgehn, um die 
Grenzen abzustecken, innerhalb welcher man die positiven zu 
suchen hat. ' - 

Die Zustände des Vorstellens, Begehrens und Fühlens, sind 
sämmtlich Zustande des Beumsstseins; fglglick kann ihre unmit- 
telbare Erklärung nicht liegett in’demjenigen, was die Statik und 
Mechanik von Vorstellungen lehrt, sofern sie sich nicht im 
wusstsein befinden. 

Dahin nun gehört zuvörderst alles dasjenige, was wir oben ein 
Strebet! vorzustellen geu&imthahcn. Wenn demnach im gemeinen 
Leben, oder auch wohl in philosophischen Untersuchungen, von 
Bestrebungen gesprochen wird, deren man sich bewusst sei, so sind 
diese niemals geradezu selbst jenes Streben vorzustellen, wenn 
sie schon dann ihre nächste Ursache finden können.- Das 
wirkliche Streben vorzustellen, ist, wie" wir längst wissen, nur 
in so fern vorhanden, als die Vorstellungen nicht -wirklich von 
Statten gehn, als ihr Object verdunkelt ist, oder mit andern 
Worten, als sie aus dem Bcw’usStsein verdrängt sind, und folg-' 
lieh nicht mehr im Kreisender innem Wahrnehmung liegen. 
Hingegen die Bestrebungen deren man sich benrnsst ist, kön- 
nen überall nicht Unmittelbar für wirkliche Bestrebungen gel- 
ten; sie sind Phänomene, über deren Realität erst ihre Erklä- 
rung den Ausspruch thun muss. 

Älanche Philosoj)hen stehn in j|eni Wahne, der eigentlich 
reale Begriff der Kraft komine uns im Selbstgefühle des eignen 
Strebens, WoUens, und Handelns. Daraus entsteht eine heil- 
lose Pfuscherei in der allgemeinen Metaphysik, die an Psycho- 
logie nur gar nicht mehr erlaubt zu denken. Metaphysische 
Begriffe können überall nicht durch Gefühle bestimmt werden; 
in der Psychologie aber muss man sich sehr hüten, die noch 
ungeläuterten metaphysischen Begriffe, die wir aus dem gemei- 

psychologischer Gegenstände so schleclit gelingt. Sie kleben immerfort am 
Räumlichen; Uebersinnliches, und irsaauex Denken, sind ihnen entgegen- 
gesetzte Pole. , 
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neu Denken auf uns st-Ibst zu übertragen pflc<;en, nicht in die- 
ser rohen (iestalt für Otfeubiirunf'cn des Selbstbewusstseins zu 
halten; da sie nicht einmal zu richtigen Ausdrücken der Pliä- 
nuiiieue taugen, welche sich der inncm AVahniehutung darbie- 
ten. Wir können von reiden Kräften, Vennögen, Strebungen, 
gar Nichts unmittelbar in uns wolimehincn; und alle Einbil- 
dungen der Art, von der rohen Leibcsknift bis zuc transscen- 
dentalen Freiheit sind nur Heweise, dass es eben an der W'is- 
sensehoft fehle, die wir hier suchen. 

• Es folgt nun, zweitens, von selbst, dass auch das Sinken un- 
serer Vorstellungen nicht unmittelbar dasjenige sein kann, wo- 
rin die Zustände des Vorstellens, Wollens, und Fühlens be- 
' stehn. Denn die sinkenden Vorstellungen verschwinden aus 
dem Bewus-stsein gerade in so fern und gerade um so viel, als 
sie sinken. — Schon oben ist daran erinnert worden, d.iss man 
seip eignes Einsohlnfcn nicht wahniohmen kann; dasselbe gilt 
von dem Einschlafen jeder einzelnen Vorstellung auch während 
der Zeit, da der Mensch übrigens wacht. Ja es gilt von jedeiii 
Gmde der Verdunkelung einer noch zum Thcil wachenden 
Vorstellung. Und daher ist kein Uebergang zu einem mehr 
gehemmten Zustande für sich %elljst fähig, eine Bestimmung 
dessen abzugeben, was in uns gcscliieht, m so fern dieses ge- 
nau das nämliche sein soll, was wir in uns wahmchmon. 

Es. bleibt also zur nächsten Erklärung des Vorstcllens, Be- 
gehrens und Fühlens nichts anderes übrig, als nur das Beste- 
hen unserer Vorstellungen im Bewusstsein, und das Einpor- 
steigen derselben zu einem klareren Bewusstsein. Denn von 
den vier möglichen Bestimmungen der Vorstellungen, dass sie 
entweder im Bewusstsein stehen, oder sich im gehemmten Zu- 
Staude befinden, oder dass sie steigen, oder dass ‘Sie sbiken, — ■ 
hievon sind zwei abgewiesen; und wir müssen nun nachsehn, 
was die übrigen beiden leisten können. 

Dass eine Vorstellung im Bewusstsein bestehe, heisst be- 
kanntlich nichts anderes, als nur, das sie eben Jetzt ihr Object 
wirklich vorstellt. Besteht eine Vorstellung des Blauen im Be- 
wusstsein, so wird das Blaue nun wirklich vorgestellt. Des- 
gleichen, dass eine Vorstellung steige, heisst nichts anderes, 
als, dass sie ihr Vorgestelltes jetzo klärer, mit mehr Intension 
vorbilde, als unmittelbar zuvor, da sie noch in einem mehr ge- 
gehemmten Zustande war. 
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Ottenbar bezieht sich dieses alles bloss auf das sogenannte 
Vorstellungsvennögen; und es möchte bald scheinen, als müss- 
ten wir doch am Knde noch auf ein eignes Vermögen des Be- 
gehrens und Fuhlens ziuiickkoimncn. Doch die scheinbare 
Verlegenheit verschwindet durch folgende Bemerkungen: 

1) Wenn eine Vorstellung strht im Bewusstsein, so ist ein 
Unterschied, ob sic selbst mit den hemmenden Kräften im 
üleichgewichte ruht, oder aber ob sich an ihr eine hemmende 
und eine emportrpibende Kraft das Gleichgewicht hallen. Im 
ersten Falle befindet sie eich in Hinsicht des vorhandenen Grades 
von wirklichem Vorstellen, in einem unangefochtenen Zustande; 
denn da sie im Gleichgewichte ruht, so muss die Henunungs- 
sumine gesunken, das heisst, der NÖthigung zum JSinken Ge- 
nüge geleistet sein. — Hingegen im zweiten Falle ist der NÖ- 
thigung zum Sinken keines weges Genüge geschchn; die Vor- 
stellung besteht vielmehr icider diese Nöthigung, und troK 
derselben, indem eine andre mitwirkende Kraft, z. B. eine 
Verschraelzungshülfe, oder eine ganze Summe solcher Hülfen, 
ihr nicht erlaubt, dem Drucke, von dem sie getroffen wird, 
nachzugeben. — Dieser Unterschied ist kein Unterschied für 
das Vorstellen; vielmehr das Votgestellte hat im einen und im 
andern Falle die gleiche Klarheit. Dennoch ist dieser Unter- 
schied für das Bewusstsein vorhanden, denn er betriflf die 
Vorstellung p^rade in wie fern sie wacht, und nicht gehemmt - 
ist. Mit welchem Namen sollen wir nun die letztere Bestim- 
mung des Bewusstseins, da ein Vorstellen zwischen entge- 
genwirkenden Kräften bingepresst schwebt, benennen, zum 
Hnterschiede von jener ersten Bestimmung, da dasselbe, nicht 
hellere und nicht dunkfere, Vorstcllen vorhanden ist, ohne eine 
Gewalt -zu erleiden? Wie anders werden wir den gepressten 
Zustand bezeichnen, als durch den Namen eines mit der Vor- 
stellung verbundenen Gefühls? 

2) Wenn eine Vorstellung steigt:' so ist ein Unterschied, ob 
sie sich selbst überlassen steige, (etwa nach dem Gesetze des 
§. 81), oder ob ilir in diesem Steigen ein I lindemiss begeg- 
net, das nur nicht völlig stark genug ist, ihr das Steigen gänz- 
lich zu venvehren; oder'ob noch antreibende, vielleicht auch 
nur begünstigende Kräfte (nach §. 87) mitwirken. Die nähern 
Modificationen hievon können sehr mannigfaltig sein, wie schon 
die obigen, zur Mechanik des Geistes gehörigen Untersuchun- 
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gen deutlich genug zeigen. Auch diene Unterschiede können 
nicht unbewusst bleiben, denn sic betreffen dss mrkliche Vor- 
stellen. Aber sie sind nicht GegeHnlände des Vorstellens, son- 
dern Arten und Weisen, ir»> das Vorstellen sich ereignet; diese 
Bestimmungen des Bewusstseins, in so fern sie Uber das blosse 
Vorstollen hinausgehn, können nur Gefühle heissen. Dabei 
nun sind sie die Begleiter aufstrebender, und eben deshalb 
wirksamer Vorstellungen, es verbinden sich also mit den schon 
erwähnten Bestimmungen des Bewusstseins noch Wirkungen 
und Abänderungen thcils in andern Vorstellungen und Ge- 
fühlen, thcils \ielleicht in der Wahmebmung, wenn nämlich 
ein äusseres Handeln, also eine Thätigkeit des Organismus 
nach physiologischen Gründen hinztigekominen ist. — Alit 
welchem Namen sollen wir nun die fortlaufenden Uebergänge 
aus einer Gemüthslage in die andre bezeichnen, deren hervor- 
stechendes Merkmal das Hervortreten einer Vorstellung ist, die 
sich gegen Hindernisse aufarheitet , und dabei mehr >ind mehr 
alle andern Vorstellungen nach 'sich bestimmt, indem sie die 
einen weckt, und die andern zurücktreibt? Alan wird keinen 
andern Namen findco, als den des Begehrens.* Denn dieses 
eben unterscheidet sich von dem Gefühle, so wie vom Vor- 
stellen, dadurch, dass es nicht als ein Zustund, sondern nur 
als eine Bewegung des Gemüths gedacht werden kann; »ie 
daraus klar ist, dass es bei gegebener Gelegenheit sogleich 
handelnd aushricht, oder, wenn die Gelegenheit fehlt, wenig- 
stens Pläne zum künftigen Handeln hervorruft. Diese Pläne 
aber sind nichts anderes als zusammengetriebene Vorstellun- 
gen, welche wegen ihrer Verschmelzungen und Complicatio- 
nen mit jener aufstrebenden, sich sammtlich nach ihr richten, 
ja sich so zusammenfügen müssen, dass aus ihnen keine, oder 
doch die geringste mögliche Hemmung, für jene vorherrschende, 
entspringe. — Will man aber, um hiegegen Einwürfe zu ma- 
chen, den Versuch anstellcn, sich eine unbewegte, völlig vest- 
gchaltenc Begierde zu denken, so wird man leicht bemerken, 
dass hiebei Vcnvechselungcn vorgehn. Zwflr giebt es aller- * 
dings Stillstände im Begehren, (sobald die hemmenden Kräfte 
Spannung genug erlangen,) und nach denselben neue Aus- 
brüche, (durch neu gegebene oder cnvcckte Vorstellungen); 

* Die Hnupt^atzc über dan Bej;ehren finden sich im §. 150. * « 
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aber die Sfillstünde »iiul nnbehayliche Grßhle, und die neuen 
Au.sbruche sind ntuti Btgthren. Jene sind l'aiwen inrüco-ehi^ 
und nur dann, wann sie. von kurzer Dauer sind, werden. sic so’ 
wenig bemerkt, dass man die Dcj^ierde als fortdauernd ansielit 
3) AVenn eine Voralelluilg sinkt: so ist ein Unterscliied, ob 
eie oline Weiteres den beminenden Jü-äften nacligiebt; oder 
ob sie, zwar sinkend, und vielleicht dnrch immer zunehmende 
Hemm, mg fortgotrieben . doch durch Verbiiidmigen gelialtc,, 
oder durch neue Wahrnehmungen verstärkt, noch zaudert, aus’ 
dein Bewusstsein tpUends zu entweichen. Auch dieser Unter 
sclded muss sich im Gefühle ven-athen; und überdies ist hier- 
aus das Yerabteheuen lierzideiteu. Dieses ist eigentlich auch 
cm Begehren; aber nicht ein Begehren, das in irgend einer 
einzelnen, hervorragenden Vorstellung seinen Sitz hätte, wie 
die Begierde mi gewöhnlichen Sinne. Vielmehr liegt cs in dem 
ga^en Systeme zusainmenwlrkender Vorstellungen; die sich 
wider eine einzelne, sie alle drückende Vorstellung m Freiheit 
zn setzen streben, und die damit aus irgend einem Grunde 
nicht sogleich zu Staude kommen können. Begierde und Ab 
scheu kommen darin überein,, dass in beiden gewisse Vorstell 
langen gegen einander drängen. Aber sic unterscheiden sich 
durch das Object, das in ihnen am lebhaftesten vorgestelll wird 
ln der Begierde ist die Yoretellung des begehrten Gegenstandes 
zugleich die lebhafteste und die herrschende; im Abscheu 
ist die einzelne Vorstellung des verabscheuten Gegenstandes 
kldrer als jede einzelne der gegen wirkenden Vorstellungen; 
aber alle gegenteirkendeu xusammengenommen ergeben ein herr- 
schendes Totalgefühl, und bilden eine Gesammtkraft, durch 
deren Thätigkeit die G.emüthslage auf ähnliche Art in einen 
contmuirlichen Uebergang versetzt wird, wie beim Begehren. 

Zu allem diesem kommt nun noch 

4) die ganze Mannigfaltigkeit solcherGemütlisziistände, welche 
aus der Verschmelzung vor der Hemmung, oder dem dahin 
zielenden Streben, entspringen müssen. Man vergleiche hier 
die S5. 71 und 72. Man gehe ferner zurück zu §. 61, 66 und 
besonders zum §. 87. AUein um hierüber deutlicher Lu spre- 
chen, ist eine Analyse nöthig, die wir dem Folgenden Vorbe- 
halten. 

Genug, wenn man jetzt einsieht, nicht bloss dass die Zn- 
stände des-Vorstellcns, Begehrens und Fuhlens in der innig- 


J 


Digitized by Googlv 


76 . 


78 


[i.104. 

8ten Verbin<hiii^ stehn, uml mit einander znni listigen Lehen 
gehören: sondern auch, iri> sie verbunden sind, iudein die He- 
gierden und (ieKilde nur Arten und "Weisen sind, wie unsre 
V^orstellungen sieh iin Bewusstsein befinden. 

Allein das Ungewohnte dieser Ansicht steht ihr im Wege. 
Ks wird nöthig sein, zu <lein (iewohnten zurück zu gehn, und 
es mit dem so eben Vorgetragenen zu vergleichen. 

Machen wir zu einer solchen Vergleichung einen kurzen Ver- 
such, -bloss in einer kleinen Probe. Ich nehme eins der neue- 
ren, mit Achtung nufgenommenen, psychologischen Werke zur 
Hand; .Vaas$ von den Grfühlrn; nicht in der Absicht, gegen 
dieses Werk zu polemisiren, da man in hundert illtercn und 
noch neueren Schriften eben, so grosse, tind grössere, Fehler 
finden würde; sondern damit der heutige Zustand der Wissen- 
schaft zu Tage komme; und weil die Gefühle in einem, ihnen 
insbesondere gewidmeten Werke doch am ersten erwarten kön- 
nen, mit .\ufmerksamkc1t behandelt zu werden. 

Gleich im Anfänge des ersten Abschnitts, S. 14 u. s. w. lese 
ich Folgendes: „Die grösste Stärke haben Gefühle," (so wie 
„alle Empfindungen überhaupt,), unter Ubrigbns gleichen Um- 
„stUnden, alsdann, wann sie uns noch neu und ungewohnt 
„sind.“ 

Schon hier ist eine starke Verweehsehmg gjinz heterogener 
Dinge. Die Neuheit der Empfindungen, wenn die Rede ist von 
Wahrnehmungen, begünstigt daniiu ihre Stärke, weil die Em- 
pfänglichkeit (welches Wort in dem obem genau bestimmten 
.Sinne zu nehmen ist,) dafür noch nicht erschöpft ist. (Ver- 
gleiche oben 8. wo wir diesen Gegenstand der Rechnung 
unterworfen haben.) Die. Neuheit der Gefühle, nämlich von 
Lust und Unlust, ist deshalb für ihre Stärke wichtig, weil die 
Gemüthslage, die aus den wider einanderwirkenden Vorstellun- 
gen entspringt, nicht halibar ist, sondern sich, eben durch die 
Thätigkeit dieser Vorstellungen selbst, insbesondre durch das 
Sinken der Ilemmungssummen, allmälig in einen ruhigem Zu- 
stand verlieren muss. Uebrigens kami Niemand behaupten, 
dass die Gefühle gerade iin Atigenblicke des Entstehens ihr 
Maximum hätten, wie dieses von der Stärke der augenblick- 
lichen Wahrnehmung gilt, nach obigen Lehrsätzen. 

' Herr Professor Maass fährt fort: 

„Denn 1) je mehr ein Gefühl noch nett und ungewohnt ist. 
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„desto weniger Fertigkeit hat das Gefühlvennögen schon er- 
„langt, dasselbe aufzufassen, und desto mehr muss es sich also 
„dabei anstrengen. Je mehr dies aber der Fall ist, desto 
„mehr beschäftigt uns das Gefühl, und desto stärker ist es 
„also;“ • ■ 

Sollen wir dies wörtlich nehmen: so ist das Gefühlvennögen 
nicht etwan ein Vermögen, Gefühle zu erzeugen, sondern irgend 
welche, vermufhlich schon vorhandene, Gefühle aufzufassen. 
Wir wollen nicht fragen, woher denn die aufzufassenden Ge- 
fühle kommen, und wie sie in das Gefühlvennögen hineinkom- 
men mögen. Niu: Folgendes dringt sich auf; eine Fertigkeit 
macht ihren Besitzer geschickter zu seinem Geschäft, und das 
Werk dieser Fertigkeit wird durch sie selbst grösser und voll- 
ständiger. liier- aber lernen wir ein Vermögen (nämlich das 
GefUhlverraögen,) kennen, das seine Sachen um so besser 
macht, je weniger Fertigkeit es hat; nnd dessen Product, (das 
Gefühl,) uni so geringfügiger ausfällt, je mehr die Fertigkeit 
■unimmtl 

f,2) Alles Neue spannt die Aufmei4<snmkeit an, und setzt die 
„Kräfte in Bewegung. Denn es giebt, oder verspricht, (wenn, 
„auch oft nur dem Scheine nach,) eine Erweiterung unserer 
„Erkenntniss und eine Vermehrung von Gegenständen des Ge- 
„fUhls und des Begehrens. Alle Kr^e aber haben ein ange- 
„bomes Bestreben, sich zu äussem, und regen sich, sobald 
„sich nur Veranlassung _ darbietet. Daher muss alles Nene, 
„und folglich auch ein neues Gefühl, bloss darum, weil es neu 
„ist, die Aufmerksamkeit anspannen, und alle unsre Kräfte in 
„Bewegung setzen.“. 

Wir lernen hier, dass, nicht bloss die Seele angebome Kräfte 
besitzt, sondern dass den Kräften wiederum Bestrebungen an- 
geboren sind; daher vermuthlich abermals den Bestrebungen 
gewisse fernere Bestimmungen werden angeboren sein. Es ist 
ein schlimmes Zeichen für eine Kraft, wenn sie, statt ohne 
Weiteres zu Ihnn, was ihres Amts ist, erst noch ein Bestreben 
hat, und auf Veranlassungen wartet. Solche wartende Kräfte 
sind gar nicht, was ihr Name' verheisst; sic sind missgeborne 
Kinder einer falschen Physik oder Metaphysik; dergleichen 
freilich in der Bücherwelt genug herumlaufen. Das Scheide- 
wasser im Glase wartet nicht, dass ein Metall sich darbietc, um 
aufgelöset zu werden; sondern der Physiker ist’s, welclier die 
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wartende Kraft in Uns Schcidcwiiüser hineindiehtet; die wahre 
Metaphysik aber könnte ihn eines Hessem belehren. 

Warum denn mögen die neuen 'GefUldc stärker sein, die äl- 


langen nneh Eisen: so wird dies Verlangen gewiss stärker, je 
länger man ihm sein Eisen lässt; denn bekanntlieh trägt er je 
länger desto mehr! Wannn ist es anders mit dem Streben des 
(»efühlvennögens, Gefühle aufzufassen? — Man sieht, der 
zweite (rnind ist — o; daher bleibt es bei dem ersten; die Fer- 
tigkeit zu Fühlen wird grösser, darum werden die (iefülde — 
schwächer! 

Weiterhin kommt bei Herrn Manss nocli die Bemerkung vor, 
das Gefühlvcnnögeu halte die zu starken Gefühle nicht lange 
aus, weil jede endliche Elraft, je stärker sie angespannt wird, 
um so eher wictler naehlassen und erschöpft werden muss. 

Wäre es mir um eine Instanz zu thun: so würde ich ver- 
schweigen, dass meine Metaphysik alle räumlichen, anziehen- 
den und abstossenden Kräfte verwirft; und alsdann-fragen; .ob 
denn <lie anziehende Kraft der Sonne gegen die Erde, oder 
die anziehende Kyaft des Sauerstoffs gegen den Wasserstoft’, 
etwan unendliche Kräfte, und darum ausgenommen sind von 
der Kegel, dass angespannte Kräfte naehlassen müssen? Jetzt 
aber will ich lieber fragen, was für ein Begriff hinter dem Worte 
Anspannung ver!)orgen sei, — welches bekanntlich zunächst 
nur auf die Körpenvelt, auf vergrösserte räumliche Ausdeh- 
nung passt; und dessen Anwendung auf dos Gefühl vermögen 
zwar vortrefflich ist im rhetorischen Gebrauche, aber sehr uiiss- 
lich an den Orten, wo es der empirischen Psychologie nach 
ihrer Laune beliebt, nun einmal nicht bloss empirisch sein, son- 
dern auch etwas erklären zu wollen. Ich selbst habe mich 
oben des Ausdrucks Spannung auch für geistige Kräfte be- 
dient; aber diesen Ausdruck schon im §. 42 genau erklärt, 
woraus unter andern hervorgeht, dass die Spannung der Vor- 
stellungen ihre Kraft im geringsten nicht vermindert, erschöpft, 
oder abnutzt, sondern stets auf gleiche Weise die Bedingung 
ihrer Wirksamkeit ausmacht. Und so gehUlul sichs für Allee, 
was mit Recht den Namen der Kraft trägt. 


Wir können nunmehr die Analyse der Gefühle unternehmen. 


teren schwächer? Verliert sich etwa das angebome Bestreben 
mit der Zeit? Gesetzt, der Magnet habe ein angebomes Ver- 
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BO weit sie für dicBcn Abschnitt peliört. Dnbei mus!? aber ^or- 
auBgoBeizt werden, dass der l^escr sich in die Hcobachtung 
seiner selbst versenke; das Fühlen ist seine eigne Sache; und 
nur zur Ueflexion darüber, zur Sonderung des sehr verwickel- 
ten Mannigfaltigen, welches er finden wirtl, kann die Theorie 
ihn leiten. • ■ 

Man erinnere sich- zuerst der Beinerktiiig, welche schon in 
der Einleitung, den vorläufigen Analysen des Verstandes und 
der Vernunft voranging; dass man nicht anfangen muss bei 
dem Ersten und Frühesten, welches in unserer Kindheit Ent- 
stand, als wir noch nichts in uns beobachten konnten; sondern 
bei dem Neuesten, eben jetzt im Werden Begriffenen, welches 
eben darum, weil es gegenwärtig geschieht, sich auch gegen- 
wärtig beobachten lässt. Dies muss erst gleichsam oben abge- 
hoben werden, ehe man das tiefer Liegende, gleichsam Ver- 
schüttete, heraus holen kann, welches inan veninstalten würde, 
wenn man es voreilig ergreifen wollte. 

A. Nun finiift $iek jeder Mentch an irgend einem Platze in der 
Getelltekttft. Er gehört entweder zu den Dienenden, oder zu 
den gemeinen Freien, oder zu den Angesehenen, oder er steht 
an der Spitze; (man vergleiche die Sätze Uber die Statik des 
Staats in der Einleitung;) welche Bestimmungen mancher Mo- 
dificationen fähig sind , die jeder für sich selbst aufsueben 
kann. Hievon hängt der äussere Umriss seines UefUhlszustan- 
des ab. Er ist nämlich bis auf einen gewissen Grad einge- 
taucht in die allgemeine gesellschaftliche Hemmung. Gewisse 
Hoffnungen sind ihm abgeschnitten, und Atissichten versperrt; 
hiedurch ist die Möglichkeit solcher Gefühle, wie sie aus den 
ganz gehemmten, demnach für ihn so gut als nicht vorhande- 
nen Vorstellungen, bitten entstehen können, aufgehoben. Der 
ganz- Arme kennt nicht die Gefühle de.« Reichen als solchen; 
er ist frei von den Sorgen der GUterverwaltung; der Unwis- 
sende weiss nichts vom literarischen Ehrgeize; dem Bauern 
kann nicht die Empfindlichkeit des Angesehenen für die Krän- 
kungen der Ehre beiwohnen. Es glebt zwar Einzelne, die sich 
in höhere Stände hinein phanta'siren; allein die grossen Dich- 
ter wären nicht so * ausserordentlich selten, wie sie wirklicb 
sind, wenn Jenft PhantaSiren, welches die gesellschaftliche 
Hemmung äbzuwerfen scheint, in den wirklichen Zustand, In 

IIkuvart'« Werk« VI. 6 
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die wahren Gefühle der Höheren eihzudringen f&liig wäre, ohne 
«ich den mannigfaltigsten Täuschungen zu unterwerfen. 

Was die Hemmung übrig lässt, dos bestimmt eben sowohl 
das Feld der Gefühle, als den Horizont der Vorstellungen. 

Jeder fühlt sich mit der ihm noch übrigen Regsamkeit seiner 
Vorstellungen irgendwo, in bestimmten Pnncten, geklemmt 
von der Gesellschaft Man erinnere sich an das Stehen und 
.Steigen der Vorstellungen wider eine ircmmung; wovon im 
vorigen §. die Rede war. .. 

Man begreift nun sogleich, dass diese grosse Klasse von 
GefUldcn in verschiedene Arten zerfällt, je nachdem das Stre- 
ben, was gegen die Grenze drängt, an sich beschaffen ist. 
Anders fühlt sich der moralische Mensch gedrückt von der 
Last des Bösen in der Welt; anders der wagende Kaufmann 
von denen, die neben ihm speculiren; anders der Gelehrte und 
Denker in der Mitte entgegenstehender Theorien; anders der 
Feldherr, welcher zwischen .Sieg und Niederlage schwebt. Aber 
genau besehen, ist das Gefühl, geklemmt zu sein, in allen sol- 
chen Fällen von einerlei Art; und die Verschiedenheit liegt 
nicht in diesem Gefühle selbst, sondern in der Beimischung irr- 
gend eines andern Gefühls, teas in der Yorslelhingsptasse, die gegen 
die Hemmung dringt, sehen au sieh enthalten ist. So liegt ein 
cigenthUniliches Gefühl in dem sittlichen Gedankenkreise des 
Menschen, welches das nämliche bleibt, auch wenn die Gesell- 
schaft der Guten und Bösen ganz weggenommen wird, ein an- 
deres (iefühl in dem Suchen und Erlimgen oder Verlieren des 
Keichthums, welches von der Reibung wider Andre, die eben 
dahin streben, nicht abhängt, eben so hat die wissenschaftliche 
Evidenz,, und- der Besitz der Kenntnisse, eigne, starke Gefühle, 
die (glücklicherweise!) von dem Getöse des literarischen Markts 
zwar für Augenblicke unterbrochen werden , aber in sich un- 
verändert bleiben; und selbst der Feldherr, obgleich dessen 
Spannung ganz vom Kriege abzuhängen scheint, wird doch 
noch ein Gefühl der Zuneigung für den vaterländischen Boden, 
oder eine Abneigung gegen den fremden in sich haben können, 
welches in das Gefühl der Kriegführung sich zwar einmischt, 
so lange der Krieg dauert, aber früher entstand und später 
naohbleibt. — Die Unterscheidung, welche wir hier gemacht 
haben, bietet uns eine sehr wichtige Anal8^e dar für das 
Folgende. 
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B. Den äM$strn Uetnrnuugfu in der Geeelhchaft ähnlich sind 
die inneren zieischen den renchiedenrn Voratellnngitmassen. Hier 
man zurück zn der, in der Eiulcitiing gegel>enen, vorläu- 
figen Analyse der Vernunft Man vergegenwärtige sich den 
Zustand der Ueberlegiing. Es sei z. B. ein ungerechter Aii- 
gritt' abzuwehren. Soll es mit Worten, soll es mit Gewalt ge- 
schehen? Was ist zu hoffgn von der Gewalt? Wird sie nicht t 
die Kräfte des Gegners noch mehr concentriren und spannen? 

Was ist zu erlangen durch Worte? Lässt sich der Gegner ver- 
söhnen? Kann man sogar den Fcind.umschaff'en in den Freund? 

Könnte man ihn vielleicht bloss durch Salyre demüthigen? 

Könnte man ihn durch Grosamuth beschämen? Oder ist es 
rathsamcr, ihn zu beschäftigen, ilim anderwärts zu thun zu ge- 
ben, seine Hülfsmittcl zu theilen, ihn in neue Feindschaften zu * 
verwickeln, ihm Freundschaft zu hcuclicln, und alsdann mit 
Arglist und Trug ihn im Netze zu fangen? — Aber hier er- 
bebt sich das mondische Urtheil; und in die Ueberlegung 
mischt sich der Schreck! Konnte ein so schändlicher Gedanke 
in mir aiifsteigen? Bin ich ein Neuling, fein Schwächling im 
Dienste der Tugend, so sehr, dass die ersten Grundsätze des 
ehrlichen Mannes in mir wanken? Welche AbwMenheit des * 
(ieistes? Wohin könnte sie führen? Zurück zu andern Gedan- 
ken, andern Bütteln, Auswegen, Plänen! Sic müssen sicher, 
kräftig, aber tadelfrei, schicklich, würdig sein, und vor allen ' 

Dingen den Streit nicht noch mehr aufregen, sondern ihn mög- 
lichst besänftigen. — Nachdem nun solche Mittel und Maass- 
regeln gefunden sind, welche allen Rücksichten Genüge leisten, 
endigt die Ueberlegung in ein Gefühl der innem Harmonie, 
und der Entschluss stellt sich vest; auch beginnt nun von 
neuem das gewohnte Handeln in den Kreisen des täglichen -• 
Lebens, welches, so lange die Ueberlegung dauerte, war ge- 
hemmt worden; nicht ohne ein Gefühl eines Druckes wie von 
aussen her; indem die täglichen, gewöhnlichen Geschäfte gleich- 
sam ungeduldig wurden, und nicht länger warten wollten. 

Diese unvollkommne Skizze hat längst "von den Dichtem ihre 
mannigfaltige Ausmalung erhalten. _Aber hier kommt es nicht 
an auf den Schmuck, sondern auf Unterscheidung der ver- 
schiedenen, .zusammenstossenden Gedankenzüge; deren jeder, 
in gewissem Grade, den andern widerstrebt; und zwar so, tlass 
jeder von den andern eine gewisse neue Aufregung und Len- 
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kung aniiimint; uur allein da« moralische Unheil ausgenoiuiuen, 
welches, so fern es wacht, unbiegsam vest steht; dagegen aber 
Gefahr läuft, mit Glimpf oder Gewalt, — durch Sophisterei 
oder durch die Begierde, ja oftmals und ganz besonders, durch 
die grosse Geläufigkeit des weltkiugen Handelns, niederge- 
drückt zu werden. Dass der letztere Fall wiedenim zwiefach 
ist, indem das moralische Urtlieil entweder betäubt, oder ver- 
achtet wird, (der Unterschied der Schwäche und des Bösen,) 
gehört nicht hieher. 

Ueberhaupt ist die Gegenwart des moralischen Unheils für 
unsre jetzige Untersuchung nichts Wesentliches, sie dient hier 
bloss als ein bekanntes und vorzüglich ]>as«cnde8 Beispiel für 
den Stoss, den eine Vortlellungereike von der andern erleidet, und 
für das Gefühl, welches daraus entsteht. Vergleicht man aber 
diesen Stoss mit jener gesellschaftlichen Hemmung, von wel- 
cher vorhin die Hede war: so winl aulTallen, dass jetzt beide 
wider einander wirkende Ki;äfte in Einem und demselben Be- 
wusstsein vorhanden sind; während dort die Gesellschaft von 
aussen her wirkte und klemmte. Welche von zweien zusam- 
menstossendeu Vorstellungsreihen wollen wir nun vergleichen 
mit der dussem hemmenden Kraft; und welche andre mit dem 
Gegenstreben, worin, nach dem Obigen, das Gefühl der Klem- 
mung enthalten war? OfTenbur können wir sie beide mit dem 
letzteren vergleichen. Also entsteht auch hier das nämliche 
Gefühl der Klemmung, aber nicht einmal, sondern zweimal. 
Und nun muss noch bedacht werden, dass jede der geklemm- 
ten Vorstellungsreihen, gerade so wie oben,. ihr eigenthümliches 
Gefühl in sich selbst enthalten kann. Also haben wir ein vier- 
fackes Gefühl, wenn zwei Vorstellungsreilien zu.sammenstossen, 
und ein schnell we^selndes', wenn, wie in der vorhin kurz 
bezeichneten Ueberlegung, ihrer viele schnell nach einander 
hervordringen. 

ln jenem Beispiele war nun noch etwas mehr enthalten, näm- 
lich nach der Klemmung während der Ueberlegung noch die 
Harmonie, worin sie* sich auflöset. Darauf werden wir später 
zurückkominen. 

C. Das Gegenstück zu der zwiefachen Klemmung, sowohl 
in der Gesellschaft, als in unserm eignen Innern, ist dns Lebens- 
gefühl, welches uns immer, wenn gleich oft bis zum unmerk- 
lichen geschwächt, begleitet. Ich rede hier nicht von dem or- 
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gani8chcn Gcmcingefübl der Physiologen, was den beschäftig- 
ten und gesunden Mann nur selten so stark anwandelt, dass es 
sich über der Snhwelle des Bewusstseins halten könnte, wäh- 
rend es frcilicli den Hypochondristen (und vielleicht nicht viel 
minder den sanguinischen Lüstling) unaufhörlich necken mag. 
Der Anfangspunct meiner Untersuchuug liegt Im fJebiete der 
Psychologie,, und zwar im Capitel von der unmittelbaren Re- 
productioa (S. 81 — '85); und auch die mittelbare Wiwlerer- 
weckung hängt damit zusammen. Was mr gei$tign Lrbtn 
nennen, das ist ohne Zweifel jenes fast continuirliche Hervor- 
qucllen neuer Gedanken, die freilich auch der lebhafteste Kopf 
nieht aus sich selbst allein schöpft, die er aber doch veranlasst, 
indem er die Anreizung dazu, die man Unterhaltung und Be- 
eehdftigung nennt, in der Aussenwelt aufsucht. 

Auf den ersten Blick möchte man glauben, dieses Hervor- 
steigen der Vorstellungen, die nach aufgehobener Hemmung 
eich in Frmheit setzen, und mit. ihren Verschmelzungshülfen 
auch andre emporheben, — werde unmittelbar gefühlt. Allein 
das Gegentheil ist im vorigen S- gezeigt. Aufhören der Hem- 
mung ist Aufhören der Verdunkelung, also Vennehrung des 
wirklichen Vorsfcllens, aber schlechthin nichts weiter. Um 
jenes Lebensgefühl zu begreifen, wollen wir ein ähnliches Ver- 
fahren anwenden, wie zuvor; nämlich zuerst ein dusteres Ver- 
bältniss in Betracht ziehn, um alsdann dos innere analoge, 
leichter zu verstehen. 

a) Wenn Jemand im äussem Handeln (dessen Mögliehkeit 
wir hier nicht zu erklären haben) seine Gedanken realisirt, und 
ihm nun diejenigen Anschauungen zu Theil werden, die jenen 
Gedanken entsprechen: so verliert er darum nicht die Erinne- 
rung an den frühem Zustand der Dinge. Vielmehr, die ganze 
Umgebung, und von den Merkmalen des behandelten Gegenstandes 
alle diejenigen, die unverdndert geblieben sind, reprodueiren ihm 
denselben Zustand seiner Vorstellungen, welcher zuvor, durch die 
frühere Lage der jetzt abgednderten Dinge, war gebildet worden. 
Die Folge ist, dass auch der Zustand des Begehrens, dessen 
Ausdmck die Handhmg war, zurückgerufen wird. Dieses Be- 
gehren nun, so vielfältig und mannigfach wie es in den sänimf- 
lichen frühem, jetzt reproducirten Zuständen war, löset sich 
auf in die Anschauung des Vollbrachten, oder glücklich Ge- 
wonnenen; und die Befriedigung, welche in dem Uebergange 
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dieser Auflösim}; gefühlt wiKl, ist desto stärker, je weiter der 
Mensch zurüekschaut zu einem länger vergangenen Zeitpuncte; 
je mehrere Bestrebimgen, die seitdem sich realisirt haben, er 
zusammenfasst. — Um dies richtig zu verstehn, muss man in 
den vorigen g. zurückblicken, und das unter I) und 2) dort 
Gesagte hier anwenden. Es kommt nämlich darauf an, dass 
wir uns das Sirebem der Vorstellungen, welches zuerst gerade 
als derjenige Zustand derselben bezeichnet wurde, da sie aus 
dem Bewusstsein verdrängt sind, jetzt in das Betcusstseiu herein 
versetzt denken. Sonst könnte es nicht ein Gefülil ergeben, 
welches ohne Zweifel im Bewusstsein ist. Nun wissen wir 
längst, dass die Forderung sehr leicht, sehr stark, und sehr 
mannigfaltig kann erfüllt werden, wenn eine Vorstellung mit 
Vielen andern verbunden ist; weil alsdann der Druck, den sic 
leidet, sich jenen Verbundenen mitthcilt, von welchen gleich- 
sam getragen, sie unter dem Drucke besteht.* So gewiss dieses 
Bestehen eine Bestimmung der Art und Weise abgiebt, wie die 
Vorstellung im Beumsstsein ist; eben so gewiss macht auch die 
Erlösung aus dem nämlichen Drucke eine Bestimmung der Art 
und Weise aus, wie die Vorstellung im Bewusstsein ist. ln 
dieser Erlösung liegt die Befriedigung des Begehrens. So oft, 
und so vielfach man sich iu die früliere Lage des Begehrens 
zurückversetzt, eben so oft erneuert sich die Befriedigung. Und 
oben dies thut der Mensch unaufhörlich, weil ihm immer eine 
kürzere oder längere Strecke seines frühem Lebens vorschwebt; 
wäre es auch nur, dass er einen Brief schriebe, dessen schon 
hingeschriebene Worte ihm beim Ueberblick über das nächst- 
vorgehende stets alle Momente des Begehrens, vermöge dessen 
er schrieb, gegenwärtig erhalten. — Daher fühlt sich der Mensch 
in jedem Augenblicke seines Daseins als ^-orwärts oder rück- 
wärts gehend; mit bestimmter Geschwindigkeit, und folglich 
auch mit entsprechender Intensität des frohen oder beklommenen 
Lebensgefühls. Hiezu jedoch giebt nun auch das Folgende 
einen höchst wichtigen Beitrag. 

b) Wir versetzen jetzo wiederum das äussere Verhältniss ins 
Innere. Wir wiesen schon, dass cs im Innern verschiedene 
Vorstellungsmassen giebt; und jeder kann sich dies durch 

• Die« i«t Bchon am Ende des §. 61 crwHhnt worden, und man winl 
wohlthnn, ihn mit §. 104 zn vergleichen. 
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Beobnchtuiig seiner selbst Iciclit nälier bcstiiuiueu. Wer iiii 
Begriff ist, irgend eine geistige Arbeit (etwa des Rechnens, 
oder des Denkens, oder des Dichtens) zu unteniehmen: der 
wartet nun auf die Gedanken, welche ihm kommen werden. 
Er hat sich im allgemeinen durch den Zweckbegriff von seiner 
Arbeit bestimmt, zu welcher Klasse die Gedanken gehören 
sollen; er weiss im allgemeinen, wie und wozu er sie gebrau- 
chen will. Dietti U'issrn ($t eine Yorelellitiigsmasse für eich 
allein. Nun kommen die Gedanken, oder sie bleiben aus. Das 
Kommen an sich, so fern es lediglich nach’ den Reproductions- 
gesetzen geschieht, ohne nähere Bestimmung, wird eben so 
wenig gefühlt, als das Ausbleiben. Aber aus den gesammelten 
und gefügten Geilanken entsteht allmülig ein Gimzes, welches 
den Umriss ausfUllt^ den der Zweckbegriff bestimmte. Die.s 
geschieht mit bestimmten Graden von Geschwindigkeit und 
Genauigkeit. Dadurch befriedigt sich das Begehren, was im 
Zweckbegrifte lag. Der Mensch fühlt, dass er in seinem In- 
nern weiter kommt. Er -wird cs desto mehr fühlen, je weiter 
er zurück schaut, je mehr er sich in den Zustand seines frühem 
Wartens auf sich, seiner .\u8prüchc an sich, zurückversetzt. 
Ja er trägt oft genug ein solches Begehren, und solche An- 
sprüche, in späterer Zeit auf eine frühere hinüber, als ob er 
sie damals schon gemacht hätte, und sic nunmehr erfüllt fände. 
— Im Zusammenwirken mit Andern, und schon im Gespräch, 
wodurch auch eine Art von gemeinschaftlichem Werke ent- 
steht, geht Alles schneller und leichter; das gesellige Lebens- 
gefühl hat daher weit mehr Intensität als das des Einzelnen, 
allein das l’hänomcn ist mehr zusammengesetzt. 

D. Sowohl für jebe, unter A und B erwähnten Gefühle der 
Klemmung, als für diese, unter C bezeichneten, des Eortkoni- 
mens, müssen nun die nähern Bestimmungen dadurch aufge- 
encht weirien, dass man die cigenthündichen Gefühle unter- 
scheidet, welche schon, unabhängig vom Zusnmmenstoss oder 
von der Förderung, in deti Barlialvorttellunijen liegen, aus denen 
die Massen und Reihen bestehn. Auf das Verdienst, dieselben 
vollständig aufzuzählen, mache ich nicht Anspruch; allein es 
ist offenbar, dass dahin diejenigen Gefühle gehören, welche 
man Ln$l xmdUnluet, Angenehme» mul- Unangenehme», und 4»ihe- 
tittke Gefühle nennt. Was ich darüber im allgemeinen sagen 
kann, besteht in Folgendem: 
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1) Jede VointelluiigsreLlie, welche nach den iin §. ICO an- 
gegebenen Uesetien «ch zu evolviren im Begriff ist, wird in 
der Kegel unter den manuigfaltigen, gleichzeitig gegenwärtigen 
V'orstelluugen und Zuständen irgend etwas antreffcn, wodurch 
ihre Bewegung, wenn nicht ganz gehindert, so doch mehr oder 
weniger erschwert wird. Trifil es sich nun, dass zugleich auch 
eine andre Keihe sich entwickelt, welche wider das nändiehc 
llindeniiss wirkt, so begünstigen sich beide Reihen gegenteilig 
durch Besiegung dieses iliudemisscs. Sie sind nämlich beide 
in so fcni als Begierden zu .betrachten, wnefem sic sieh gegen 
das llindcmiss hervorarbeiteu; und beide Begierden werden 

, hier eine dmeh die andre befriedigt, in so weit sie einander zu 
Hülfe kommen. 

2) So oft ein paar Vorstellungen durch den Lauf der übri- 
gen dergestalt zusammengeführt werden, dass sic in ihrem Be- 
gegnen sogleich verschmelzen: so entsteht aus ihnen eine neue 
Gesammtkraft , wodurch das statische Gesetz, von welchem ihr 
Bestehen unter den Hindernissen abliängt, zu ihrem Vortheile 
verändert tvird. Sogleich gewinnt also das Abläufen der mit 
ihnen verbundenen Reihen eine nette Knergie; und die, nach 
dem eben zuvor Gesagten, darin liegende* Begierde, erhält eine 
Befricdigtuig. Dies erkennt man ohne Mühe in dem erhöhten 
LebensgefUhl, welches mit jedem neu gebildeten Syllogismus, 
ja mit jeder neuen Coinbination jeder neu gewomienen Ansicht 
verbunden ist. 

3) Es scheinen nun zuvörderst alle Gefühle der Lustigkeit 
und Munterkeit zu dem ersten, und theilweise auch zu dem 
zweiten der beiden hier angegebenen Fälle zu gehören, denn 
eine oft schnelle, manchmal auch langsamere, stets aber aus 
mehrern, correspondircuden Vorstellungsreihen zusammenge- 
setzte Bewegung und Aufregung des Geistes ist leicht darin zu 
spüren. Diese Gefühle sind es, welche ich, sammt ihrem Ge- 
gentheile, ganz 'eigentlich durch die Worte Lutl und Unlust, 
dem Spraohgebrauche gemäss glaube bezeichnen zu müssen. 
Weiter unten mehr davon!. 

4) Es giebt eine Menge von Gegenständen, deren eigenthUm- 
liche Beschaffenheit es mit sich bringt, ja von denen ein Theil 
sogar künstlich darauf eingerichtet ist, dass ein auffassender 
Geist, ein Zuschauer, wenn er sich ihnen hingiebt, und nicht 
schon von entgegenwirkenden Gedanken angcfüllt ist, in meh- 
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rere Vowtellungsreihen eingefülirt werden muos, deren corre- 
spondirendes, sich gegen Hindernisse gemeinsam aufarbeiten- 
des Abläufen, die zuvor beschriebene gegenseitige Befriedigung 
mit sich bringt. Es giebt ferner Beschäftigungen, die darauf 
eingcriclitet sind, dass sie mancherlei, zum Theil dem Zufall 
überlassene, Combinationen von älinlicher Wirkung, wie jene 
Gegenstände, hervorbringen können. Solche Beschäftigungen, 
in so weit sie ausserdem keinen Zweck liabcn, nennt man 
Spiele; jene Gegenstände aber, in so fern sie von der Wirkung, 
auf die sie berechnet sind oder scheinen, ein l’rädicat erhalten, 
gehören zu der Klasse der ästhetischen Gegenstände; und ihre 
•\ehnlichkeit mit dem S^jicle ist durch die Sprache längst an- * 
erkannt, denn man redet vom Spiele eines Künstlers, vom Schau- 
spiele u. dgl. * 

&) Damit ist alier nicht gesagt, dass alles Aesthetisehe nur 
Spiel sei, wie Manche sich ciuzuhilden scheinen. Das Wort 
Spiel drückt nur die Abwesenheit des ernsten, vcstgcstellten, 
nothwendigen Zwecks aus. Aber die ästhetische Natur, selbst 
des Spiels, liegt nicht in dieser Negation, sondern Äc ist rein 
positiv, und besteht eben so gut mit dem tiefsten, strengsten, 
heiligsten Ernste, als mit deijcnigen Entfernung von Sorgen, * 

worauf der Künstler bei seinem Zuhörer rechnet. Diese Be- 
seitigung der Angelegenheiten und Pflichten des täglichen Le- 
bens dient nur, um Platz zu gewinnen für den neuen Emst, 
den die, keinesweges immer scherzende imd schmeichelnde, 

Kunst, an die Stelle setzen will. 'Alle Künste weihen sich der 
Religion; und wenn sie nun in ihrer Zusammenwirkung den 
Menschen wirklich Uber das Irdische emporgetragen haben, 
wollen wir dann sagen, sie haben gespielt? , 

6) Im S- 71 und 72 war die Rede von der Verschmelzung vor der 
Hemmung, Es wurde gezeigt, dass dieselbe von einer ganz eigen- 
thUralichen Art des Strebens der .Vorstellungen abhänge, wobei 
ihre Stärke ganz und gar nicht, sondern bloss ihr Hemmungsgrad in 
Betracht kommt. Das Gegentheil desselben ist der Grad der 
Gleichartigkeit; und man wird sich erinnern, dass Vorstellungen, 
in so fern sie als gleichartig zu betrachten sind, in ein völlig un- 
gctheiltes Eins ziisammenfliessen müssen; dass eben deshalb 
solche Paare von Vorstellungen, die sich, eine mit der andern 
verglichen, in Gleichartiges und Entgegengesetztes zerlegen las- 
sen, in Hinsicht des^ Gleichartigen zusammenfliessen sollten. 
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welches sie jedoch nicht können, weil sich das Gleiehortij^e vom i« 
Entgegengesetzten nicht in der Wirklichkeit, sondern nur in!' 
Begriffen — durch zufätlige Antichten — trennen lässt.* Hier- 
aus entsteht ein innerer Streit zwischen der Kraft, die zur Ver-^<v^4f: , 
Schmelzung treibt, und den entgegengesetzten Kräften; und es 
giebt verschiedene Resnltate dieses Streits, je nachdem die 
Kräfte grösser oder kleiner, das heisst, je nachdem der Grad 
der Gleichartigkeit, folglich der Ilcmmungsgmd, grösser oder 
kleiner angenommen wirtl. Die Berechntmg darüber ist in den 
angeführten Paragraphen, wenigstens zum Theil, geführt wor- 
<len. Aber auf welchen Gegenstand soll sie angewendet wer- 
den? — Schon dort wurde erinnert, dass sic auf die Intervalle 
einfaehtr Töne, auf die ersten P^lemente der Musik passt Gleich- 
wohl ist offenbar, dass die Töne, als solche, gar kein beson- 
deres Vorrecht haben, sich die Anwendung jener Rechnungen 
ganz allein zu vindiciren. Die Sphäre derselben muss weit 
grösser sein; denn der Begriff des grössem oder kleinem Heni- 
numgsgrades gehört zu den allgemeinsten, die es für die ganze 
Psychologie nur geben kann; und bloss’ das ist dabei zu be- 
denken, dass hier voneinfarhen Vorstellungen, die wir Eni/jfiHdun- 
gen zu nennen pflegen, die Rede ist; also nicht von jenen Reihen I 

und Geweben, wobei allemal die Reproductionsgesetze, un<l das 
in ihnen liegende Begehren, zunächst das Gefühl bestimmen. 

Nun hat man zwar sehr Ursache, die Anwendung der allge- 
meinen Gesetze allrr Verschmehung vor der Hemmung zuerst 
bei den Verhältnissen der Töne zu versuchen. Denn dieser 
Gegenstand ist bei weitem am .einfachsten, und am bekann- 
testen. Es ist auch ganz unwidersprechlich , dass die Unter- 
schiede der Clonsonanz und Dissonanz in der Musik einzig und 
.allein durch das Intervall jedes Paars von Tönen, das heisst, 
durch den llemmungsgrad, bestimmt wird; diese Thaisache liegt 
deutlich vor Augen. Man mag nachsehn, was ich in den 
Hauptpuncten der Metaphysik, und im zweiten lieft des Kö- 1 

nigsberger Archivs* darüber gesagt habe. I 


* Man hat Ursache, sich hiebei an di« Metaphysik zu erinnern; aber man 
hüte sich vor Verwechselungen ! Vorstellungen sind nicht einfache Wesen ; 
und nie« versa. 

• Vgt. die Abhandlung:' Psychologische Bemerkungen itsr Tonlehre ini 
VII Bd. 
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Allein es ist nicht erlaubt, hiebei stehn zu bleiben. Die Far- 
ben sind ja auch einfache Empfindungen mit bestimmten Hem- 
mungsgraden zwischen jedem Piiare. Sollte cs denn für sie 
keine Verschmelzung vor der Hemmung geben? — Mau hat 
wohl von Farbenklavieren gehört; und es hat demnach gewiss 
Menschen gegeben, welche den Farbencontrast, der in der Ma- 
lerei 80 unstreitig wirksam ist, nach Analogie der Tonkunst 
benutzen wollten. Warum das nicht gelingen konnte, liegt am 
Tage. Das Farbenklavier musste irgend welche gefärbte Fi- 
guren abwechselnd dem Auge darbicten. Aber die Walil die- 
ser Figuren war in jedem Falle wichtiger als die Wahl der 
Farben; wegen der ästhetischen Beurtheilung des liäumlichen, 
welcher man nicht ausweichen konnte, und doch hätte auswei- 
chen müssen, wenn die Farben hätten die Rolle der Töne in 
der Musik übernehmen sollen. 

Also ist es die fremdartige Einmischung eines andern Acsthe- 
tischen, welches die, aus der Verschmelzung vor der Hemmung 
sonst entspringende, ästhetische Beurtheilung im Gebiete der 
Farben verdunkelt; da man niemals Farben ohne Formen wahr- 
znnehmen im Stande ist. Hiezu kommt nun allerdings noch 
der eigcnthümliche Unterschied der Tonlinie, die nach zwei 
Seiten ins Unendliche geht, und der Farben, die nur ein be- 
grenztes, obwohl flächenförmiges, und in so fern grösseres Con- 
tinunm bilden; doch hferaus allein würde man die Unbedeut- 
samkeit der Farbenspielc im Vergleich mit den Tonspielen um 
so weniger begreifen, da ja auch die Musik eigenflieh nur der 
Octave bedarf, innerhalb welcher sie alle ihre Verhältnisse bei- 
sammen findet. — 

Wir müssen aber ünsem Weg noch weiter fortsetzen. Denn 
es giebt ausser den Tönen und den Farben noch unzählig viele 
andre Empfindungen. Nur nicht einfache Empfindungen! wird 
man sagen, und dies gerade ist der Punct, auf den wir zielten. 
Geruch imd Geschmack vermögen schon nicht mehr, die Em- 
pfindungen gesondert darzubringen; aus Essig und Zucker, 
aus dem Dufte der Lilie und Nelke, wird ein Mittleres für die 
Zunge und die Nase. Es ist also die Frage, ob sie je ein 
wahrhaft Einfaches dargeboten haben. War nicht schon der 
saure Geschmack, und eben so, der süsse, ein Zusammenge- 
setztes? Desgleichen der Geruch der Lilie ein Gemisch aus 
Fimpfindungen, die \vir nicht scheiden können; und der Duft 
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der Nelke ein anderes Geniiseli? — ^ Diese Frage lässt sich ans 
einem metaphysischen Ürunde bestimmt bejahen. .\Jle ein- 
fachen Selbsferhaltiingen der Seele müssen gerade so einfach 
sein, wie sie selbst. Dafür nun kann man wohl den einfachen 
Ton, die reine Farbe, annehmen; allein nicht den Geruch und 
Geschmack, sobald sie sich nicht mehr begnügen, irgend ein 
Rmpfundenes als dieses oder jenes, das man nieder zu erken- 
nen un«l von andern zu unterscheiden vermöge, darzustellen, 
sondern es uns auch uorh obendrein als ein Angenehmes oder 
Unangenehmes aufdringen. Hier ist schon Ueberflnss, schon 
keine reine Riiifacbheit, sondern Mischung aas anderm Einfachen, 
das wir nicht kennen. — Wie aber, wenn es uns bekannt würde? 
Dann ohne Zweifel %vürden wir die Gesetze der Verschmelzung 
vor der Hemmung darauf anwenden. Dann würden, wie bei 
den Tönen, und minder deutlich bei den Farben, einige Zu- 
sammensetzungen uns gefallen, andre missfallen. — Dürfen wir 
uns denn wundem, wenn die Mischungen, w'elehe Geruch und 
Geschmack aus unbekannten Ingredienzien zusammensetzen, 
uns bald angenehm sind, bald unangenehm? Was wir erwarten 
mussten, trifft zu. Es fehlt bloss die Möglichkeit, die Bestand- 
theile der 'Mischungen einzeln zu betrachten, die Hemmungs- 
grade derselben zu untersuchen, und darnach, wie in der Mu- 
sik, mit eigner Wahl die Zusammensetzung anzuor<lnen. Darum 
verschmilzt bei diesem Angenehmen, und seinem Gegentheil, 
die Summe der einfachen Empfindungen mit dem Gefühl der ,4»i- 
nehmliehkeit oder Unannehmlichkeit.* Und da wir das Gefühl 
nicht Uns gegenüber stellen können, findet sich auch hier kein 
vestbestimmter Gegenstand, den wir zum Snbject eines Urtheils 
machen konnten; folglich tritt an die Stelle des ästhetischen Ur- 
theils hier das blosse Fühlen; und hiemit ist das Angenehme 
getrennt vom Gebiete des Schönen. 

Ungeachtet nun auf diese Weise das sinnlich Angenehme 
und Unangenehme, mit allen dahin gehörigen körperlichen 
Sensationen, (denn das Gesagte ist nicht nothwendig auf Ge- 
nich und Geschmack eingeschränkt,) seine höchst wahrschein- 
liche Erklärung im allgemeinen erhält: so zeigt sich doch auch 
eben hierin die Unmöglichkeit, demselben jemals näher auf 


• M»n vergleiche’ hier meine prsktigehe Philosophie, in der Einleitung, 
S. 32-37 [<I. Aiisg. V. J. I80«r. 
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die Spur zu kommen. Denn kein Kosengeruch und kein Zidin- 
Hchmerz lüeet sich analysiren; und kein Einfaches ist gegeben, 
woraus man unternehmen könnte, beides zu construiren. Phy- 
siologische Erklärungen aber würden hier ganz am Unrechten 
Orte sein, da wir zuerst wissen wollen, was sich im Bewusxlsein 
ereigne, ehe uns die Frage intercssiren kann, wie die Be- 
dingungen desselben, welche ausserhalb des Bewusstseins lie- 
gen mögen, beschaffen seien. Diese zweite Frage hat gar kei- 
nen Beziehungspunct, bevor die erstere beantwortet ist. 

Also ist die Sinnhehkeit — zu welcher man das Entstehen 
der einfachen Empfindungen, der Gefühle des’ Angenehmen 
und Unangenehmen, und die Auffassungen des Räumlichen' 
und Zeitlichen rechnet, — kein so leichter Gegenstand, dass 
die Psychologen, welche ihre Analysen hier, als bei dem leich- 
testen Puncte, anfingen, besonderes Lob verdienten. Die Ent- 
stehung der einfachen Empfindungen muss aus der metaphy- 
sischen Lehre von den Selbsterhaltungen erklärt werden. Die 
Gefühle des Angenehmen und Unangenehmen erfordern die, 
nicht eben leichte, Betrachtung über. die Verschmelzung vor 
der Hemmung. Und die Vorstellungen des Käundichen und 
Zeitlichen, die wir bald näher ansehen wollen, beruhen auf der 
Verschmelzung nach der Hemmung; und den daraus entsprin- 
genden Kcproductionsgesetzen. 

7) Die Verschmelzung vor der Hemmung kann nun zwar 
bei sinnlichen Empfindungen Vorkommen, und dieselbe in ein 
Gefühl verwandeln: aber sie ist keinesweges an die Sinnlichkeit 
(als eine Keceptivität, und Passivität gegen den Leib) gebun- 
den. Man gehe in den S- 72 zurück,, und man winl finden, 
dass durchaus Nichts auf die Frage ankommt, woher die ver- 
schmelzenden Vorstellungen stammen, sondern Alles lediglich 
darauf, dass sie da seien. Wären die Vorstellungen aller Töne 
in der Tonlinie dem Alcnschen angeboren, könnte er durch 
blosse Spontaneität je zwei und je drei oder vier solcher Vor- 
stellungen ins Bewusstsein bringen; hörte er dagegen niemals 
ein Instrument, niemals eine Singstimme: gleichwohl würde, 
gerade wie jetzt, für ihn die Octave das Verhältniss des voUen 
Gegensatzes, die Quinte, (deren Gleichartigkeit — )/2 — 1 ne- 
ben beiden (Jegensätzen =2 — ^2 gerade auf die statische 
Schwelle fällt, also unwirksam gemacht wird,) das der Octave 
in Hinsicht der Consonanz am nächsten stehende Intervall 
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sein; »lic falsche (Quinte, deren Oleichni-tigkeit den (iogen- 
sätxcn gerade gleich ist, die stärkste Dissonanz ergehen, (we- 
gen des stärksten möglichen, unnusgeglicholien Widerstreits 
ztvischen den drei durch die Zerlegung entstandenen Kräften;) 
ja es würden sich auch für ihn die Töne des reinen Accordes 
gegenseitig in drei Kräfte brechen, nahe iiu’ Verhältiiiss der 
Zslilen 3, 4, und 5, oder genauer so, dass auch hier die 
schwächste in der Brechung entstehende Kraft, neben den an- 
tlem auf der statischen Schwelle sei;* und aucli für ihn würde 
es nicht mehr und nicht weniger als zwei reine Accordc geben 
können. Denn die Gründe, warum dies alles so sein muss, 
-sind ganz allgemein, imd für den körperlosen Geist genau die 
nämlichen wie hei uns sinnlichen Menschen; trotz allen den 
thörichten Versuchen, Dinge tlieser Art von iSchwingungen der 
Neiwen, oder gar der Saiten und Luftwellen abhängig zu ma- 
chen; damit ja die Psychologie auf immer die Sclavin der 
Physiologie und der Physik bleiben möge! 

Dasselbe, was hier von den Gefühlen in der Verschmelzung 
vor der Hemmung bemerkt worden, gilt nun auch, und sogar 
noch auffallender, von jenen andern Gefühlen, deren Sitz in 
den zugleich ablaufcndcn Reihen, ihrer gegenseitigen Brgümti- 
gung oder Hemmung, zu suchen ist. So gewiss diese bei sinn- 
licher Lust und Unlust, während aller rauschenden Vergnü- 
gungen, aller flüchtigen, aus vorübergehendem Kitzel entste- 
henden Geniessungen , zutrifft; und so weit man auch das 
Symbol solcher Lust, nämlich Tanz nach der Musik, ausdehnen 
kann in seiner Bedeutung: eben so gewiss können die zugleich 
und in Verbindung ablaufenden Reihen auch eben so u>ohl ganz 
unabhängig sein von den Sinnen; und alsdann das reinste gei- 
stige Wohlsein, oder sein Gegentheil ^*rzeugen. Daher jene 
Harmonie nach geendigter Ueberlcgung, oder beim üeberblick 
wohldurchlebter Jahre, oder beim Durchdenken eonsequenter 
Systeme, zusammenstimmender Beweise, kluger, nützlicher, 
lind wohlthäthiger Anstalten und Einrichtungen. 

8) Daher darf man sich gar nicht wundern, in der Reihe 
der, aus der letztem Quelle entspringenden Gefühle auch jene 


* Die ,drt der Brechung, welche hier gemeint, und im zweiten Heft des 
Konigsberger Archivs (von tSlI) entwickelt ist, kann der Leser zunächst 
in gegenwärtigem Werke §. 98, gegen das Ende, nachsuchen. 


einfachen und ursprünglichen Billigungen und Missbilligungen 
zn finden, auf deren Hervorhebung und deutlichen speculativen 
Darstellung die praktische Philosophie beruht. Mehnuals hat 
man von mir die psychologische Erörterung des .Urspnings 
der praktischen Ideen gefordert; meist mit einem Vorurtheil, 
welches die mindeste Bekanntschaft mit ästhetischen Uegen- 
ständen irgend einer Art hätte widerlegen können; nämlich als 
ob die ästlietisrhe Evidenz durch psychologische Erklärung 
derselben irgend etwas an Sicherheit und Stärke gewinnen 
könnte; obgleich man längst weiss, dass ein. Gedicht, wenn 
es niu* verständlich ist, sich von Analysen und Commenta- 
ren keinesweges eine grössere Wirkung zu versprechen hat; 
und dass Aufkläningeu über die Entstehung und Verfertigung 
der Kunstwerke zwar wohl dem Künstler, aber nicht dem 
Werke eine grössere Bewunderung schafi'en können. Und 
wahrlich I die praktische Philosophie wird, in Ansehung ihrer 
ersten Gründe, der Psychologie niemals den geringsten positi- 
ven Zusatz an Kruft und Werth verdaukeu, aber sie ist den 
neugierigen Blicken der letztem einmal ausgesetzt; sic leidet 
überdies von hineingetragenen Irrthümem falscher Psychologie, 
die nur durch icahre Psychologie können fortgeschafft werden. 
Daher will ich es nicht vermeiden, denjenigen, welche in diesem 
Puncte mehr Neuj^erde haben als ich, wenigstens melue Mei- 
nung zu sagen, wie sie Ihre Untersuchung anzustellen haben, 
wenn sic sieb nicht in Täuschungen über die wichtigsten Ge- 
genstände verwickeln wollen. 

Zuerst haben sic zu verhüten, dass sie hier nicht die Frage 
von der wahren Natiu- des Willens einmengen. Diese müssen 
sie nothweudig ganz unbestimmt lassen; denn, wie Kant sehr 
richtig bemerkt hat; die Sittenlehre muss nicht bloss für Men- 
schen gelten; sie muss uns sogar in unserer Gottesverehrung 
Licht geben; der göttliche Wille ist aber sicherlich kein Ge- 
genstand einer menschlichen Psychologie. 

Auch liegt in den ersten Grandgedanken der praktischen I’hi- 
losophie nicht der mindeste Anspruch, den wirklichen Willen 
zu lenken, und auf ihn zu wirken; welches, wenn es statt fände, 
freUich die Forderung herbeiführen könnte, tnan müsse den 
Willen, um über ihn Gewalt zu erlangen, erst seiner wahren 
Beschaffenheit nach kennen. Allein die Grundgedanken der 
praktischen Philosophie sind keine Befehle, sondern Urtheile 
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des Lobes und Tadels, über einen Gegenstand, nicht teir er 
i$t, sondern wie er gesehen wird. ■ 

Damm muss zuerst die Frage 90 gestellt werden: wie wird 
der Wille gesehen? wofür wird er allgemein gehalten? welche 
Vorstellung von ihm liegt den Urtheilen zum Gnmde, durch welche 
er gelobt und getadelt wird? 

Nun ist offenbar, dass der Wille als Anfangspunct von Reihen 
betraebtet. Und dass sein Sitz mitten im H’iMrn gesucht wirtl. 
Die Handlungen nämlieh, welche man ihm zuschreibt, sind die 
ersten Glieder gewisser Reihen von Ereignissen. DerAnfangs- 
])uuct von Reihen ist nach gemeinen Begriffen so viel als eine 
erste Ursache, worüber vorläufig g.,102 zu vergleichen ist; tiefer 
unten wird mehr davon Vorkommen. Aber man sucht keinen 
Willen da, wo kein AVissen ist; und obgleich der Wille aller- 
dings für einen Anfangspunct gehalten wii-d, so setzt man doch 
voraus, das Wissen sei der Boden, in dem er entspringe; und' 
hiedurch unterscheidet man ihn von allen blind wirkenden, 
keiner .\uswahl fähigen Kräften. 

In <liesom Begrifte wird sogleich ein AViderspmeJi gefühlt, 
wenn das AVissen einen andern AA'eg zeigt , als das AA' ollen geht. 
Eine solche Erscheinung bietet dem Zuschauer zwei Reihen 
dar, deren Abläufen zu vereinigen ihm nicht gelingt; während 
im Gegentheil, wenn das AA'isscn sich gleichlautend nusi^nncht, 
wie die Handlungen den AA’^illen verkündigen, alsdann die Reihen 
in der Beobachtung des Zuschauers einander begünstigen. 

Ferner zieht der AAllle selbst mehrere Linien; er tritt auch 
in A'^crhältnisse zu andern AVillen, die gleichfalls dem Zuschauer 
als Anfangspnncte von Reihen vor Augen stehn. In allen Fällen 
dieser Art, (von denen die praktische Philosophie die allge- 
meinen Begriffe vollständig zur Beurtheihmg vorlegt,) ent- 
springen für den Zuschauer gewisse bestimmte Gefühle, die 
von der eigcnthündichen Art und AVeise abhängen, wie in ihm 
die Reihen mit einander gehen oder wider einander stossen. 

Dass der Zuschauer völlig unbefangen sei, wird dabei voraus- 
gesetzt. Es soll nicht an ilim, sondern lediglich an der jener 
ihm dargebotenen Reihen liegen, welches Gefühl sie in ihm er- 
regen. Damm spricht er seine Gefühle in der Form einer Be- 
urtheilung des Gegenstandes ajis. Und der Gegenstand heisst 
aus eben diesem Grande mit Recht ein ffsthetisehcr. Denn 
was ist ein ästhetischer Gegenstand? Nichts anderes als ein 
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Holclier, ilense.n blosse Vurslellung geeignet ist, in dem ihm hin- 
gegebenen, ajfeei losen Zuschauer ein bestimmtes Gefhhl zu erregen. 

Uebrigen» versteht sich von selbst, dass in der Betrachtung 
der 'VVillensverhältnisse, aus deren Bcurtlieilung die praktischen 
Ideen entspringen, der Wille nicht so erscheint, als ob wirk- 
liche, bestimmt anzugebendc Reihen, die aus einzelnen früe- 
ilem bestünden, von ihm ablicfen. Er ist nw der Anfangs- 
punct möglicher Reihen; und Alles beruht hier auf dem ihm 
zugcscbricbcncn nisus, gewissen Rcilicn, die aus ihm hervor- 
zutreten im Bcgrift’sind, ihre Richtungen anzuweisen. — 

Im gegenwärtigen l’aragraphen musste Mancherlei berührt 
werden, «las erst weiterhin mehr entwickelt werden kann. Der 
fühlende Mensch sollte sich in der gegebenen kurzen Darstellung 
so \nel als möglich wieder erkennen, zu diesem Behuf war 
DÜthig, dos Knäuel so zu nehmen, wie es vorlicgt; und niclrt 
gar zu ängstlich diejenigen Gefühle abzusondom, die nur erst 
bei höherer Ausbildung entstehen können. 


ZVVEIXKS CAl’ITEL. 

V^on den Affecten und den Leidenschaften; nebst 
Rückblicken auf das Vorhergehende. 

§. 106 . 

Eine vollständige, und möglichst sichere, Analyse der Be- 
gehrung und des Gefühls würde sich nicht unmittelbar an die 
allgemeinen Bcgrifte vom Begehren und Fühlen wenden dür- 
fen. Denn diese Begriffe sind aus Erfahrungen durch eine weit 
fortgesetzte Abstraction gewonnen worden. Sondern <lie Wis- 
senschaft würde, von unton aufsteigend, zuerst die ganz spe- 
ciellcn Arten der Begierden und Gefühle aus den unmittelbar 
gegebetien Thalsachen,' den ächten Erfahrungsprincipien, zu er- 
kennen suchen; und alsdann die hühem abstracten Begriffe 
alhnälig bilden, nicht aber dieses Geschäft als vom gemeinen 
Verstände schon vollbracht voraussetzen, wobei mancherlei 
Fehler können mit untergclaufen sein, wenigstens die* Begriffe 
selbst keine völlige Bcstimmtlicit erlangen werden. Dies ist 
der Gang, der ganz besonders den weidäufdgen , ins Einzelne 
gehenden Abhandlungen ziemen würde, dergleichen jener zu- 
vor genannte Psychologe über die Leidenschaften und über 
Werke VI. 7 
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<Ue Gefühle geschrieben hat; dies das Verfahren, woraus man 
das Streben nach einer acht anal)^i8chen Methode ericennen 
sollte, die vor allein Anderen dahin sehen muss, dat» $ie die 
tu analysirenden Begriffe unmittelbar aus der Quelle schöpfe. 
Eingestreute Beispiele machen den Felder nicht gut, der in der 
ganzen Anlage steckt, wenn die Analyse, anstatt gebührender 
Maassen von den eigentlichen Tliatsachon zu den Begriffen 
lind allgcincinen Sätzen, vielmehr gerade verkehrt vom Allge- 
meinen zum Besondern liin, gleich einer synthetischen Nach- 
forschung über (iegenstände des reinen Denkens, ihre Kich- 
tung nimmt. — ' . 

Aber die Aiiffassimg der einzelnen Thatsachen, woraus die 
allgemeinen Begriffe von Begierden und Gefühlen erhalten wer- 
den, ist vermischt mit physiologischen Beobachtungen; ja diese 
Thatsachen sind eben sowold physiologische als psychologische 
Thatsachen, in so fern wir sie als Erkenntnissgründe' gebrau- 
chen, und von ihnen auf ihre realen Bedingimgen und Ursachen 
schliessen wollen. Daher führen sic in einen dichten Wald der 
mannigfaltigsten Nachforschungen; der schwerlich wird durch- 
drungen werden, wenn man nicht vorläufig dos Bekannteste der 
Thatsachen des Bewusstseins, nach 'seinen kldrsten Merkmalen, 
mit den syntlietischen Principien der Statik und Mechanik ver- 
gleicht, um nachzuschen, in wiefern man von diesen die Er- 
Idärung des Vorgefundenen erwarten kann, und wie sich mit 
ihnen die j^ysiologischen Gründe verbinden lassen. Es ‘ist 
wichligfiSÖass man in 8ch>vicrigen und venvickelten Unter- 
suchungen immer von demjenigen anfangc, welches am unmit- 
telbarsten einlcuchtct, und am wenigsten Zweifel aufregt. Einen 
solohen Punct von vorzüglicher Klarheit aber hoffen wir jetzt 
zu finden, indem wir zu den djfect«)». fortgehn, deren Erklärung 
aus den Gründen der Mechanik imd Statik des Geistes sich 
beinahe nicht verfehlen lässt. 

Bekanntlich sind es die Affeclen und die Leidenschaften, die 
man als die stärksten Acussemngen des Fühlcns und Begeh- 
rens betrachtet. Wir können also hoffen, in ihnen vorzüglich 
deutlicher Merkmale für die Analyse und zur Vergleichung mit 
der Synthese anzutreffen. 

Sogleich kommen uns die ersteren mit ihrer Eintheilung in 
rüstige und sehmeltende Affecten entgegen; oder, wie Carus sie 
besser nennt, entbindende und beschränkende Affecten. Die 
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tjinthoUung selbst giebt hier das Uauptmeiicmnl des cingetfaeil- 
ten Begriffs zu erkennen; die Affeclen nämlich sind Gemüths- 
lagenr worin die Vorstellungen beträchtlich von ihrem Gleichge- 
wichte entfernt sind; und zwar dergestalt, dass die rüstigen Af- 
fecten ein grösseres Quantum des wirklichen Vorstellens ins 
Bewusstsein bringen, als darin bestehen kann, die schmelzenden 
ein grösseres Quantum daraus verdrängen, als wegen der Be- 
schaffenheit der vorhandenen Vorstellungen daraus verdrängt 
sein sollte. 

Sind aber wohl die Affecton, genau genommen, selbst die 
Kräfte, von denen die Vorstellungen sich regieren lassen? — 
Nach unsem vielfältigen Erörterungen bedarf dies gar keiner 
neuen Widerlegung. Vielmehr liegt die Kruft in den Vor- 
Stellungen selbst; nicht die Affccten sind das Bindende und 
Entbindende, sondern, wenn durch gewisse Vorstellungen an- 
dere entbunden werden, so dass sie ihre statischen Punctc weit 
übersteigen, dann bezeichnet man die hieraus entspringende 
üemUthslage mit dem Namen des rüstigen Aifects; wenn im 
Gegentheil durch einige Vorstellungen ändere tief unter ihre 
statischen Puncte hgrabgedrückt werden, — wenn wohl gar 
eine Menge derselben auf der mechanischen Schwelle verweilen 
muss, — alsdann bekommt die so- entstandene Gemüthslage 
die Benennung des beschränkenden Affects. 

Hieraus ergiebt sich augenblicklich das Vorübergehende aller 
Affecten. Uie Gemüthslage muss sich dem Gleichgewichte 
vermöge der allgemeinsten Gesetze des psychologischen Me- 
chanismus wieder nähern, sobald die Spannung der Vorstellun- 
gen gross genug wird, um die den Alfect erregenden Ursachen 
zu überwinden. ^ j 

Hieraus erklärt sich ferner das körperlich Angreifende aller 
Affccten, sobald überhaupt ein Zusammenhang zwischen Ge- 
müthslagcn und dem Orgiuiismus eingeräumt wird. Denn man 
bedenke die Gewalt, welche auf einer Seite eine ausserordent- 
lich vergrösserte Hemmungssumme (bei den rüstigen .\ffecten) ; 
oder auf der andern Seite eine Menge von Vorstellungen, die 
auf der mechanischen Schwelle, oder derselben nahe sind (bei 
den schmelzenden) ausüben muss. Die Gesetze, nach welchen 
dadurch die Geschwindigkeit in der Veränderung der Gemüths- 
lagc zunimmt, sind in den obigen Untersuchungen zu erkennen ; 
und von dieser Geschwindigkeit hängt ohne Zweifel die An- 
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Htt«iigung ab, welche dem Organismu« in seinen begleitenden 
Bewegungen aiigcmuthct wird. ' 

Am allerofienbarAten passt die gegebene Erklärung auf den 
Schreck. Was liier durch eine pjiitzlicfae, den vorhandenen 
Vorstellungen fremdartige, neue Wahrnehmung im Gemüthe 
bewirkt werde , das wird sich beinahe gänzlich aus §. 77 u. s; f. 
erkennen' lassen. Nicht minder verräth sich beim Zorne der 
Anwachs entbundener Vorslcllungam&sscn',' bei der Furcht das 
Drängen verhaltener Vorstellungen gegen die wenigen noch im 
Jiewusstsein vorhandenen. Es zeigt sieh ferner in eben den 
angegebenen Merknmlen <las Achnllche des Zonis und der 
Begeisterung, so wie das Unterscheidende der Furcht von der 
Hehntsamkeit. i i . 

Allein um «lie Affecten näher kennen zu lernen, müssten wir 
ohne Zweifel die Qualität der verschiedenen Gefiilile in Betracht 
ziehn, durch welche sich die Affecten unterscheiden. 

Dieses erinnert an die oben erwähnte, den Psychologen ge- 
wühnliohe Ansicht, die Affecten seien gesteigerte Gefühle. 
Verhält es noh also, -'alsdann muss cs so viele Afiecten geben 
als OefUhlo, und das Maass der Gefühle muss zugleich- das 
Maoss der Affecten sein. 

Oben ist bemerkt worden, dass die Gefühle in gewissen Ar- 
ten und Weisen, wie unsre Vorstellungen sich im Bewusstsein 
befinSen, ihren Sitz haben; indem andre hemmende und em- 
portreibende Kräfte darauf einwirken. Hiebei kommt es nicht 
darauf an, wie viele Vorstellungen im Bewusstsein vorhanden 
seien; auch nicht darauf, ob diejenigen Vorstellungen, welche 
die Einwirkung erleiden, sich gerade in einem mehr oder min- 
der gehemmten Zustande befinden, welcher Unterschied sich 
vielmehr auf das Vorstellen als auf das Fühlen bezieht; son- 
dern darauf, wie stark das Drängen der mit einander und wider ' 
einander wirkenden Kräfte ausfalle. Mit Bciscitesctzung man- 
cher nahem- Bestimmungen, die hier noch nicht eingesehen 
werden können, lässt sieb das Wesentlichste durch folgendes 
Gleichniss erläutern: man denke sich einen Hebel, und die Be- 
dingungen seines Gleichgewrichts. Gesetzt, dies Gleichgewicht 
wäre verletzt: so neigte sich derselbe nach der einen oder an- 
dern Seite; damit vergleiche inan das Steigen und Sinken der 
Vorstellungen, also die objcctiven Bestimmungen des Bewusst- 
seins, welche nicAt Gefühle genannt werden. Aber dasGleich- 
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gewicht kann hentchn , während sehr verwcliiedenc ( »ewichte, in 
sehr versciiiedencn Kntfemimgen von der Stütze dos Ilel>cl8, 
• an ihm nngebracht' werden. Diese drehen den llchcl nicht; 
gleichwohl würde er sie f Ahlen, wenn er Bewusstsein hätte; und 
immer anders und anders fühlen, je nachdem grössere oder 
kleinere fiewichtc an ihm so o<ler anders angebracht wären. 
Ja auch alsdann, wenn er wirklich gedreht würde, müsste mit 
jeder seiner Tragen ein gar mannigfaltig verschiedenes Gefühl 
verbunden sein", je nachdem er von vielen oder wenigen, star- 
ken oder schwachen, mit oder wider einander wirkenden Kräf- 
ten gedreht würde. 

Also bei den Gefühlen soll cs nicht vorzugsweise darauf an- 
kommen, wie viele und wie weit gehemmte Vorstellungen sich 
] im Bewusstsein befinden; ganz andre Umstände sollen die 
1 Stärke der Gefühle bestimmen. Hingegen bei den .Vffecten 

( kommt es nach dem Obigen gar sehr darauf an, ob mehr oder 
weniger Vorstcllimgen wach seien, als mit ihrem Glciehgewiehte 
j bestehen kann. Folglich ist es unrichtig, dass die Affecte gestei- 
gerte GefAhle, seien; es giebt ein verschiedenes Maass für Affecten 
und Gefühle; ja die ersten und die andern gehören gar nicht zu- 
sammen wie Art und Gattung; sondern es sind verschiedenartige, 
wiewohl sehr häufig und mannigfaltig verbundene, Bestimmungen 
der Seelenzustände. 

' Was hier mit Hülfe synthetischer Principien geschlossen 
wurde, das liegt schon bei blosser Analyse so klar vor Augen, 
dass es nie hätte könneil verfehlt werden, wären die allgemei- 
nen KJasscnbegiiffe, Vorstellen, Wollen und Fühlen, denen 
idlcs sollte untergeordnet wcrtlen, nicht schon im voraus hin- 
gcstellt gewesen. Die Aflecten sind freilich weder Vorstellun- 
gen noch Begehrungen; also (meinte man,) müssen sic wohl 
(iefühlc sein! — Anders schloss Wolff; er h.-itte noch kein eignes 
Fachwerk für die Gefühle; dämm sind seine Affecten, Bcgeli- 
rungen und Verabscheuungen. • 

Wie sehr Unrecht thut man doch gerade den edelsten Ge- 
fühlen, indem man sie zu einem, noch obendrein unbestimm- 
baren, Mittclmaoss vcmrthcilt, auf dass sie nicht inÄfTcct über- 


*) 4ffectiu sunt actus aiiimac, gitihus quid oshaneutcr ml appetil, vel 
aeersatur; vsl sunt actus vehement iores appetitus sensitivi et aversationis , 
sensiticae. H otf/ii l’sych. empirica J. (103. 
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(;ehu! Man betrachte dati Selbstgefühl, mit welchem Jemand 
sich bei emjtfangencr Kränkung vor Gcgenbeleidigungen hütet, 
indem er die 1 loffnung fasst, seine IChre werde vest genug stehn, 
und er dürfe verzeihen! Wenn dieses Selbstgefühl auch nicht 
ohne Affect ist, so wird doch Niemand den Affcct für so stark 
halten, wie dieses höchst lebhafte (tefühl. Oder man nehme 
das reinste, zugleich äusserst süsse, Gefühl der Freundschaft, 
besonders in Augenblicken, nicht der Noth und Dienstleistung, 
sondern des blossen Gesprächs, welchos einö vollkomincno 
Zusammenstimmung der innersten Gesinnungen entfaltet. Kein 
anderes Gefühl wird mehr als dieses beglücken; aber der Af- 
fect, der es begleitet, ist äusserst gelinde; die Seele kommt da- 
durch eher' in Ruhe als aus der Ruhe. Man nehme endlich die 
Gemüthsstimmung aller charactervollcn Männer, in den Augen- 
blicken, da sie etwas Wichtiges vest beschliessen : gewiss ist 
der Entschluss vom lebhaftesten Gefühle begleitet; aber .\ffcc- 
ten konnten sich eher in die vorgängige Ucberlegung mischen; 
in den Abschluss der Ucberlegung kann bei dem besonnenen 
Manne sich der Affect nur durch einen Rest menschlicher 
Schwäche einen geringen Einfluss verschaffen. 

§. 107 . 

Wie der Affcct zum (iefühle, so soll sich die Leidenschaft 
zur Begierde verhalten.* Werden wir das zweite Verhältniss 
gesunder finden als das erste? • 

Kant, so viel ich weiss, war der erste, der überhaupt Af- 
fcctcn und Leidenschaften, die bis dahin verwirrt unter einan- 
der gelegen hatten, gehörig sonderte. Bei Wolff steht noch 
die Ruhmsucht zwischen der Reue und der Scliain; ja es 
heisst bei ihm: gloria esl affectus ü. s. w. 

Seitdem nun sind die Leidenschaften zu den Beperden ge- 
zogen, und zwar zu den sinnlichen Begierden**, wodurch der 
BcgrifiT der Sinnlichkeit eine Ausdehnung bekommt, die statt 
aller Widerlegung dienen sollte. Denn so gehören die Wahr- 
nehmungen nach Verhältnissen des Raums und der Zeit in eine 
Klasse mit den Strebungen des Lüstlings, und zugleich mit 
dem, nur allzuoft leidenschaftlichen, Enthusiasmus für Freiheit 


* Carut Psychol. S.3ÜG. 

** Unter andern bei AtiMUf tiW (fl« Ltfüten«cAq/tcn , S.S8, und überhaupt 
in diesem Werke. 
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und Vaterland, ja für Religion und Wissenschaft; und die 
Sinnlichkeit muss sich in vielen Füllen geradezu in das Gebiet 
der Vernunft versteigen, um durch diese die Gegenstände der 
Leidenschaften nur erst kennen zu lernen, während sie sonst 
gewohnt ist, selbst die ersten Anfänge der Erkenntnisse dar- 
zubieten! — 

Wie bei allen ErfahrungsbegrifTen, wird auch hier die Ana- 
lyse erieichtert werden, indem wir in den Umfang des Bcgriflä 
der Leidenschaft hinabsteigen, wodurch wir der Erfahrung, 
also der Erkenntnissquellc , näher kommen. 

Fassen wir auf der einen Seite die Leidenschaften für sinn- 
liche Genüsse, die Spiclsucht, die Sticht nach Neuigkeiten, 
Curiositäten u. s. w. zusammeif, auf der andern die Rachsucht, 
Eifersucht, Ruhmsucht, und ihres Gleichen: so füllt leicht der 
Unterschictl ins Auge, dass jene in etwas Acusseres versinken, 
diese das eigne Selbst hervorheben, und dagegen das Aeusserc 
licrabdrücken. Daneben findet sich alsdann eine dritte Klasse, 
die beiderlei Kennzeichen vermengt. Der Geiz ist versunken 
in das Geld, und zugleich in das eigne Selbst, in die An- 
schauung der eignen Person als des Besitzers; die Habsucht 
erhöht noch dazu das eigne Selbst vor Anderen, die sie be- 
raubt; der Fanatismus aller Art ist _ versunken in Verdirung 
seines Götzen, und zugleich will er die Verehrer dieses Götzen, 
die Seinigen, allein glänzen sehn, und den'AnbUck eines an- 
dern Cultus nicht dulden. 

Nehmen wir nun rückwärts den Weg der Abstraction, so 
sehen wir, dass im allgemeinen jeder Leidenschaft- eine herr- 
schende Vorstellung zum Grunde liegt, die nicht etwan nur ein- 
mal, nur auf Veranlassungen, sondern fortwährend, und vermöge 
einer bestehenden Disposition des Getnilihs, sieh ah Begierde änssert. 
Wo die Vorstellung des begehrten Gegenstandes nicht selbst 
die herrschende ist, wo vielmehr ihr Hervorstreben grossen- 
thcils durch andre, mit ihr verbundene bestimmt wird, 'da ist 
keine Leidenschaft 

Die Begehruugen des Sinnengenusses Sind alsdann nicht Lei- 
denschaften, wenn sie nur zu Zeiten, durcli NaturbedUrfnisse 
veranlasst, hervortreten. Die .Sorge für Ehre und Geld ist 
nicht an sich selbst Leidenschaft, wenn sie ausgeht von der 
Noth Wendigkeit, Vertrauen zu besitzen für eine Wirksamkeit 
und für den Umgang uuter Meusclieu, die Kosten bestroitcu 
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zu können für einen Hiiständigen Lebensunterhalt Die Ke- 
gun^n des Fanatismus werden sich legen, sobald die Unter- 
suchung seines Gegenstandes beginnt; und derjenige winl nicht 
fanatisch verfahren, der aus Einsicht in die Gründe seines CuL 
tus handelt 

Was ist es, das durch die Leidenschaften zunächst leidet? 
Es ist die Fähigkeit, sich nach Motiven zu bestimmen, sich 
nach den Umständen zu richten, in wiefern diese ein solches 
Handeln widerrathen, wozu die Leidenschaft antreibt. — Ver- 
wiuidelt man diese Fähigkeit in ein Gemüthsvemiögen, etwan 
unter dem Namen des Verstandes oder der Vernunft, so kommt 
sogleich die Ungcrchiithcit zu Tage, dass die Leidenschaften 
dasselbe Vermögen unterdriiekön, welches sie doeh auch zu 
ihrem Dienste gebmuclien ;• ids ob die. Metapher, der Verstand 
sei ein Sklave der Leidenschaften geworden, ein cxacter phi- 
losophischer BegritF wäre, und als ob man dem Verstände, 
gleich dem Sklaven, einen Willen und einen zweiten Verstand 
beilegen könnte, vermöge deren er sich in die Sklaverei, in die 
er unglücklidierweise gerathen, nun auch zu schicken wisse! 

Um den Begrifl' einer Leidenschaft gehörig fassen zu kön- 
nen, bedarf es keines Vermögens, wogegen die Leidenschaft 
sich stenune, and eben so wenig. eines andern Vermögens, 
woraus sic selbst hervorgehe; denn ihre Gewalt ist offenbar und 
geradesu die Gewalt der herrschenden Vorstellung * selbst, die sich 
gegen eine stets erneuerte Hemmung aufarbeitet. Wohl aber be- 
darf es der Voraussetzung einer richtigen Verbindung und eines 
richtigen Verhältnisses der verschiedenen Vorstellungen unter 
einander, welches vorhanden sein sollte, so dass im Gegensätze 
mit demselben die Leidenschaft aus einer ilbemulssig starken und 
übel eerÄMitdenen Vorstellung oder Vorstellungsmasse entspringe. 

Leidenschaften sind demnach nicht selbst Begierden (Acte 
des Begehrens), sondern Dispositionen zu Begierden, welche, in 
der ganzen Verwebung der Vorstellungen ihren Sitz haben. Und 
aus diesem Grunde lässt sich begreifen, dass es nicht bloss 
einzelne Leidenschaften, sondern leidenschaftliche Naturen ^bt, 
ja dass überhaupt der Zustand der Rohheit in der Regel mit all- 


* Es versteht sich von selbst, dass hier nicht von einer einfachen Vor- 
stellung, sondern von der ganzen Masse und Verbindung einfacher Vor- 
stellungen diu Kcde ist, die den Gegenstand der Leidenschaft betrcITcn. 
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ytmtiner Leideuschafilichkeit behaftet ist. Denn je mehr die Vor- 
stellungen vereinzelt geblieben, jo weniger sorgfältig und regel- 
mässig sie unter einander verknüpft sind, desto gcw'iütsainer 
wirkt jede für sich allein, sobald sie aufgeregt ist; und enveekt 
und erträgt nur diejenigen, welche, ohne sie zu hemmen, mit 
ihr in Verbindung treten können. Man vergleiche hier den 
S. 76. Was Wunder, dass wilde Völkerschaften der Leiden- 
schaftlichkeit unterliegen; dass in der Barbarei gerade die Lci- 
dcnscliaftcn zuerst onfange'h verständig zu werden, indem die 
herrschenden, und selbst nicht behcirschten Vorstellungen sich 
allmälig die übrigen Vorstellungen unterwerfen, sie mit sieb, 
und dadurch sic unter einander verbinden, und sie nach sieb 
discipliuiren? 

Diesen Durchgang durch die Barbarei, dessen Uebergang 
in wolirc Cultur höclist unsicher, und keinesweges nothwendig 
ist, erspart den Kindern gebildeter Menschen die Erziehung. 

Und eben darin unter andenu zeigt sich die gute Erziehung 
der frUlicstcn Jahre, dass sie den Kindern die Lcideiischaft- 
Uchkeit unmöglich macht, indem sic jeder Spur davon sogleich 
Zwang entgegensetzt, und die ganze Masse der Vorstellungen % 
schon wülirend des Entstehens in einen solchen Fluss bringt, 
dass keine einzelne zu einer heftigen Aufregung gelangen kann. 

Was Wunder endlich, dass auch selbst die wahre Cultur, 
dass die acht moralische Gesinnung ilme Leidenschaften hat? 

Die Vorstellung der Gottheit, ja die abstracte Vorstellrmg der 
Tugend, oder des Rechts, der Freiheit, der Gleichheit, oder 
selbst jeder erste beste theoretische Begriff irgend einer Wis- 
senschaft, habe eine vorzügliche »Stärke erlangt; sei aber ent- 
weder gar nicht oder schlecht verbunden mit den Begriffen von 
den gesellschaftlichen Verhältnissen der einzelnen, wirklichen 
Menschen unter einander: alsbald wird man sehen, wie unver- 
nünftig bei gegebener Gelegenheit die letztem gemisshandelt, 
wiemngestüm die erstem durchgesetzt, und wie dabei den nie- 
drigsten Affecten, diesen gewöhnlichen Gesellen der aufge- 
regten Leidenschaften, so viele Freiheiten zugestanden werden! 

• §. 108. 

Nachdem wir die Affecten von den Gefühlen unterschieden, 
die Leidenschaften vielmehr für Dispositionen zu Begierden 
als für stärkere" Acte des Begehrens erkannt haben: bleibt in 
dieser Gegend der Untersuchung noch Einiges thcils nachzu- 
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liolen, theils zu ergänzen übrig, wodurch die vorigen Paragra- 
phen (besonders $. 105) nicht noch mein' sollten angeschwelit 
werden. Zuerst muss ich von dom Cirkel sprechen, in wel- 
chem. bei manchen Schriftstellern Gefühl und Begierde sich zu 
drehen scheinen. 

Fragen wir hierüber Ilerm Maass, so antwortet er uns in 
seinem Werke über die Gefühle (Th. I, S. 39): „ein Gefühl 
„ist angenehm, so fern es um sein selbst nillen begehrt, unan- 
„ genehm, sofern es um sein selbst' willen verabscheuet wird.“ 
Aber in dem Werke über die Leidenschaften (Th. I, S. 2) 
lernen wir, man begehre, was als gut, man verabscheue,, was als 
bd»e vorgestellt werde; und weiterhin (S. 7), die Sinnlichkeit 
stelle das als gut vor, wovon sie angenehm afficirt werde, das 
Gegentkeil als böse. So sind wir im Cirkel herumgeführt, das 
Angenehme ist das Begehrte, das Begehrte ist das Angenehme. 
Wobei wir bUlig fragen müssen, ob denn dieses oder jenes 
ursprünglich bestimmt sei? Ob das Begehrungsvermögen zu- 
erst begehre, und sein Begehrtes nun angenehm empfunden 
, werde; oder ob das Gefühl zuerst das Angenehme vom Gleich- 
0 ■ gültigen und vom Unangenehmen unterscheide, und alsdann 
sich die Begehrung zu dem Herausgefühlten hinlCnkc? 

Es ist offenbar, dass eben die Schwierigkeit dieser Frage 
den obigen Cirkel veranlasst hat. 

Carus (in seiner Psychologie S. 399 u. s. w.), nachdem er 
mehrere irrige Meinungen gcj)rüft hat, erklärt sich al 80 ^ nur 
das Gefülil werde angenehm, was unser Selbstgefühl verstärke, 
und dies geschehe 'nur durch inniges Inttewerden unsrer eignen 
im FMi^reiten begriffenen Verstärkung unsrer Kraft. Aber 
hier ist das Kiärere durch das Dunklere erklärt; und man darf 
wohl von den angenehmen Gefühlen behaupten, dass sic cs 
sich nur gefallen lassen, von der Keflexion hintcnnach als , 
•Selbstgefühle in uns hinein versetzt zu werden, indessen sie 
selbst uns gar oft aus uns heraus versetzen. 

Eberhard in seiner Preisschrift: allgemeine Theorie des Den- 
kens und Empfindens *, S. 78 der neuen Ausgabe, spricht' von 

* Dies schützbare Buch kommt in meinen Augen <lcm Geiste einer 
lichten psychologisctien Forsdiung bei weitem niiher, als «las meiste 
Neuere, mir Bekannte. Es ist vom Jahre 1776; und, halt sieh an Leib- 
nitt't Lehren; ein Umstand, der für I’syehologic in mancher Hinsicht 
woMtbütig sein muss. 
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einer Vertinigttng der geringeren I'ereeptionen , woraus das An- 
gendiroe entspringe. Hierbei bemerkt er Ahsinfungen der Ver- 
einigung, mit deren Hülfe er aus dem tidmlichen Princip die 
Auffassungen des Angenehmen, Schönen, Guten und Wahren er- 
klärt. Darin liegt eine richtige Ahnung, die wir mehr ins 
Lieht zu setzen haben. 

Die Gefühle der Lust und Unlust sind specifisch verschieden 
vom Angenehmen und Unangenehmen. Nicht auf die erstem 
passt die Zusammenstellung mit dem Schönen, Guten, und 
Wahren; wohl aber passt sie auf das Letztere. 

. Die Gefühle der Lust und Unlust sind es, welche von der 
Art und Weise abhängen, wie sich unsre Vorstellungen im 
Bewusstsein befinden; und zum reihenförmigen Ablaufen ange- • 
regt sind. Den Vorstellungen selbst, (insofern sie nicht etwa . 
schon eine feste Construction erlangt haben,) ist eine solche 
Art und Weise zuröllig; die daraus entspringenden Gefühle 
sind ihnen alsdann eben so zufiUlig. 

Wie es einer Vorstellung vermöge ihrer Verbindungen und 
I f- der hinzukommenden Aufregungen begegnen kann, dass eie 
' ^ ^ sich als Begierde üussert, eben so trifft es sich wohl auch, dass j 
• mit ihren verschiedenen Stellungen im Bewusstsein heute Lust, 
morgen Unlg at verbunden ist, ohne dass darum sic selbst etwas 
mehr als ein gleichgültiges Object ins Bewusstsein zu bringen 
hätte. Dergleichen bemerken wir bei allen Gegenständen 
unsrer Beschäftigung; sie kommen uns bald gelegen, bald un- 
gelegen, nach den Umständen. 

Ganz anders verhält es sieh mit dem eigentlich Angenehmcu 
und Unangenehmen. Wem es in diesem Augenblicke völlig 
ungelegen ist, sich zu baden, der kann gleichwohl mit dem 
eingetauchten Finger prüfen, ob das schon bereitete Bad eine 
angenehme Wärme habe. Wer Wohlgerüche scheut, als un- 
gesund, oder sie verachtet, der kann dennoch einen Ausspruch 
darül)cr thun, ob dies oder jenes angenehmer rieche. Wer 
einen körperlichen Shmerz höchst gelassen erduldet, wird ihn 
deimoch unangenehm nennen, so dass der Schmerz ein Prädi- 
cat bekommt, was vom Erdulden desselben unabhängig besteht. 

Auf diese Weise giebt es eine, nicht eben gar grosse, An- 
zahl von Gefühlen, denen ihre Annehmlichkeit oder Unannehm- 
lichkeit wesentlich zugehört. Jede solche Annehmlichkeit oder 
Unaunchmliclikeit ist uo» eigner Art, jede hat ilircn eignen 
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Gmd; der darum nicht grösser noch kleiner winl, ob man ihr 
viel oder wenig Wichtigkeit beilege; wofern nicht etwa die 
Kmpfänglichkcit des Fühlenden sich ändert, welches nicht hic- 
her gehört. 

Es fehlt nicht viel daran, dass die Aussage von solcher An- 
nehmlichkeit oder Unannehmlichkeit die Form eines Urtheils 
bekomme. Wirklich spricht man oft: dieser Wind ist unange- 
nehm, der elektrische Schlag ist unangenehm. Allein bei ge- 
nauer l'rüfung aeigt sich ein Fehler hn Subjecte solcher Sätze. 
Nicht der bewegten Luft, nicht dem hervorspringenden Fun- 
ken, kommt jenes Prädicat zu; auch ist cs nicht so gemeint, 
sondern unsrer eignen Empfindung beim Eindringen jener 
Luft oder dieses Funkens, schrieben wir die Annehmlichkeit 
oder Unannehmlichkeit zu. Nun lässt sich aber die Empfin- 
dung gar nicht verstellen, ausser als angenehm oder unange- 
nehm. Sie, als das wahre Subject des Satzes, schiiesst derge- 
stalt das Prädicat in sich, dass nicht einmal Kaum ist für einen 
analytischen Actus der Aufmerksamkeit, dergleichen sonst vor- 
geht, wo ein Subject unter eins seiner Merkmale Snbsumirt 
wird. Daher kann man jene Sätze beinahe tautologisch nen- 
nen; besonders da der Begriff des Unangenehmen, in seiner 
Allgemeinheit, äusserst dunkel ist, und man sich fast notliwen- 
jl'ig auf etwas unmittelbar Gefühltes besinnen muss, um ihn zu 
verstehen; welches denn im Falle jener Sätze nichts anderes 
sein wird als eben ihr Subject. 

Merkwürdig aber bleibt immer die Neigung, den Begriff des 
Augenehmen oder des Unangenehmen als Prädicat zu gebrau- 
chen. Gesetzt, cs wäre möglich, das Subject für dies Prädicat 
anders aufzufassen, so, dass in dem Denken des Sulyects, nur 
nicht unmittelbar, das Prädicat schon läge, sondern dass noch 
eine Fortrückung möglich bliebe vom Denken des Subjects 
zum Denken des Prädicats, dass also in der That der Actus 
des Urtlieilens könnte ausgeübt werden: alsdann käme eine 
Ivlussc von Urthcilcn zum Vorschein, die in psychologischer Hin- 
sicht den Gefühlen des Angenehmen und Unangenehmen nahe 
verwandt wäre, wenn sic schon in ihren Folgen sich weit von 
ihnen entfernen möchte. 

Dieses nun ist -wirklich der Fall, und zwar bei den ästhe- 
tischen Urtheilen. Man prüfe dos Urtheil: dieses Bild ist schiln. 
Zuvördert, nicht die Leinwand, oder die Pigmente, oder die 
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dadurch rcflectirtcn Lichtstroldcn sind schön, sondern unsre 
eigne Vorstellung, in welcher die Auffassungen :dlcr Theile 
des liildes sich vereinigen. Diese nähere Hestiyitnung ist ganz 
ähnlich jener, da wir das Unangenehme nicht dem Winde noch 
dem Funken, sondern unserem Gefühle zuschrieben. Allein 
nun tritt die Verschiedenheit hervor. Unsre Vorstellung des 
liildos lässt sich zerlegen in die ganze Summe ihrer Theilvor- 
stcllungcn; aber von allen einzelnen gefärbten Puncten, die 
wir sahen, ist kein einziger schön; also auch nicht ihre Summe, 
so lange sic bloss als Summe gesehen wird. Nun kann man 
aber wirklich das Bild sehen als eine blosse Stimme sichtbarer 
Stellen; und ohne Zweifel wird es also gesehen von Thicren, 
von Kindern, vom rohen \’^olke, das, wie man zu sagen pflegt, 
keinen Sinn hat für das Schöne. Und auch der Kenner muss 
einen Uebergang machen von dem Sehen des Aggregats von 
Farben zu dem Sehen des Schönen in dem Bilde; er muss 
wich die Verhältnisse erat herausheben, er muss der Vorstel- 
lung dieser Verhältnisse eine kleine Weile zu ihrer Ausbildung 
gönnen, che der Unterschied zwischen seinem Sehen und dem 
des Volkes fertig wird. Dieser Uebergang gleicht dem vom 
Subjccte zum Prädicatc im ästhetisohen Urthcilc; jenes ist die 
blosse Materie fies Wahrgenommenen, dieses cntsjiringt in der 
Auffassung der Form. 

Was aber mag leichter sein zu ergründen, das, was beim 
ästbctischcn Urtheile, oder was bei den Gefühlen des Aiigcneh- 
inen und Unangenehmen in der Seele vorgelit? Offenbar das 
erste. Denn beim ästhetischen Urtheile sind uns die I’artial- 
vorstellungcn gegeben, die zusammen das Schöne ausmachen; 
auch können wir mit ilincn experimentiren, sic mannigfaltig 
nbändem, und bemerken, wie dadurch das Schöne eich ins 
Sebönere oder ins Hässliche verwandelt. — Ks ppebt ja so ein- 
fache ästhetische Urtheile, dass sich bei ihnen alles, was ihr 
Gegenstand ins Bewusstseins bringt, der Rechnung unterwer- 
fen lässt; daher cs möglich sein muss, alles aufs vollständigste 
kennen zu lernen, was bei diesen Urtheilcn in der Seele sich 
ereignet. IKcses sind bekanntlich die Gnmdurthcile der Mu- 
sik, über das Consotiircnde oder Dissonirende zweier unil 
dreier Töne. 

Die Vergleichung dieser ästhetischen Urtheile mit den Ge- 
fühlen des Angenehmen und Unangenehmen wirft, wie schon 
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oben Rczeif?» wonlcii, ein Licht uuf die Natur der letztem; 
nuiulich in lÜicksicht auf die Frage: wae doch bei ilmen da« 
Gefühlte vor (»neiu blossen VorgesteUten auszeichnen möge:' 
worin der Grund des Vorziehens und Venverfens liegen möge, 
welches bei ihnen Angenehtnc« vom Utiangenehmcn, so wie 
dieses beides vom Gleiehgülügen , dem blossen VorgesteUten, 

— unterscheide? Wir kennen schon folgende Antwort; das 
Yorgestellu im Gefühl des Auyenehmeu oder seines Gegenlkeils ist 
/■ nicht einfach, sondern zusammengesetzt ans Par tialoor Stellungen, 

' ^ die sich von einander im Bewusstsein nicht absondern lassen, du 

C aber unter einander in ähnlichen Verhältnissen stehn, wie du 

1 Partialvorstellungen bei ästhetischen Gegenständen, Kennt imm 

'^''r dalier die letzteren, so wird man eich einen Hegrift luaehen 

können von jenen. Dem getnäss wird sich auch über die An- 
fangs aufgeworfene Frage wegen des Cirkels, worin das Ange- 
nehtne und das Begehrte sich zu drehen scheinen, etwas Bc- 
stimtnteres sagen lassen. Nämlich das eigentlich Angenehme 
und sein Gegeniheil gehen der darauf sich richtenden Beyx^de 
voran; (abgesehen davon, dass auch dieses, so wie jedes Glcich- 
Külü<re, zufälliger W'ei»e ein Gegenstand der Begionlc werden 
kann" wobei zu bemerken, dass der Erfahmng getutiss gM 
nicht selten sogar das an sich Unangenehme begehrt wird, z. B- 
wenn cs den Beiz der Neuheit haU) — Allein das bei weitem 
grösste tiuantum der Lust und Unlust, die im menschhehen 
Geben vorkoumit, hängt nur m geringem Grade ab von dem 
eigentlich Angenehmen und Unangenehmen; mdem dari^er 
nel öfter die im 8- 104 unter Nro. 1, 2, 3 bezeichneten Ge- 
mütliölagen entscheiden; aus denen Gefühle und Begierden zu- 
gleich entspringen, welche an gar keine Qualität des iorgestell- 
len gebunden sind, sondern sich nach dem durch Unwtände be- 
stimmten psychologischen Mechanismus richten. Hier ist die 
Entbehrung mit Unlust verbunden; (Ue Befriedipmg aber da- 
rum mit Lust, weil die Begierde voranging, die ihrem Gegen- 
stände einen ihm ausserdem nicht zukompienden Werth beilegte. 

Hievon wollen wir nun eine kurze Anwendung machen auf 
die Leidenschaften, von denen wir \risscn, dass sie dicSttaime 
sind, aus denen eiu heftiges Begehren, sich gleichartig wieder- 
hojciid, hervorwäehst. Es kann uns nämlich jezt nicht mehr 
wundem, wenn wir sehen, dass die Leidenschaften den selt- 
samsten und widrigsten Coutmst nicht bloss mit dem bilden. 
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Wtts ■nirklich zum Wohlsein des Menschen gehört, sondern 
iiuch mit dem, was er als sein wnJircs (jliiek anerkennt, was er 
bei ruliiger Ueberlegimg .wirklich anstrebt, ja selbst was er m 
seinen Phantasien sich als heitern Lebensgenuss ausmalt. Dies 
könnte nicht stattlinden, wenn die zu Leidenschaften gesteiger- 
ten Hegierden in irgend einem wesentlichen Zusammenhänge 
stünden mit den Gefühlen des Angenehmen und Unangenehmen. 

Weit davon entfernt, stören sic noch überilies das heitere 
Spiel mannigfaltiger Vorstellungsreihen, woraus die Lustge- 
fülde hervorgehn. Die Leidenschaften sind vielmehr der Aus- 
druck des rohen psychologischen Mechanismus, wie er sich da 
erzeupft, wo imtürliche Hegierden lange unbefriedigt bleiben; 
wo idtc Gewohnheiten ohne Schonung Gewalt erleiden; wo 
betäubende Gcnicssungcn oftmals wiederkehren; wo einerlei 
Affect sich unbewacht und ungedämpft durch fortwährende 
Heizung erneuert; wo das wahre ästhetische Urtlieil ungcbihict 
blieb, und dagegen vorgcspiegclte Güter und Uebel den Geist 
lange beschäftigen; und wo die Spannung, der Krampf, wel- 
cher in solchen Lagen entstund, die Vorstcllungsreihen hier 
hemmte, dort verknüpfte, so dass die Keproduetionsgesetze 
sich diwnach cinrichten, von allen Seiten auf denselben Punct 
ziuiickfübrcn, und hiedurch unter wechselnden Umständen doch 
immer dasselbe I.icidcn erneuern. Hat sich nun früherhin die ge- 
sunde Ucbcrlcgung ausgebildet: so ist so lange noch Hülfe ge- 
gen die Leidenschaft, wie lange sie nicht durch ihre llegungen 
bis zum eigentlichen Aftccte aufsteigt, in welchem, weil die 
Vorstellungen aus dem Gleichgewichte kamen, auch der Leib 
— die Nerven und das Ulut — in eine Aufregung gcrathen, 
<lie nicht sogleich vorübergeht, sondern gegen den Lauf der 
Vorstellungen hemmend zurückwirkt. Kommt es erst dahin: 
so gleicht der Anfall der Leidenschaft mehr oder weniger dem 
Traum und dem Wahnsinn; das Uebel lässt zwar nach, aber 
nur um künftig desto furchtbarer wiederzukehren. Der Mensch 
bedarf alsdauu Hülfe von aussen: und nur zu oft überliefert 
ihn das Bewustsein dieses Bedürfnisses solchen Scelcnärzten, 
die das Schlimme noch schlimmer machen. 

Man hat unter mancherlei nähern Bestimmungen oftmals, 
nicht bloss gerathen, sondern versucht, eine Leidenschaft durch 
die iuidrc zu bezwingen. Es giebt ja sogar Lobredner der 
Leidenschaften; cs linden sich Leute, die zum Beispiel einer 
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Nation, welche bia dahin von politischen Tieidensohnften wenig 
wusste, gern dergleichen eininipfen möchten I 

Dass auch gute Aerzte zuweilen jlurch ein künstliches Ge- 
schwür, — welches sie wieder heilen können, und das in ihrer 
Gewalt bleil)t, — dringende Gefahren vorläufig abwenden, ist 
bekannt. Wer sieh aber einbildct, rann könne aus entgegen- 
gesetzten Leidenschaften die luoralischc Gesundheit erzeugen, 
der gleicht den l’olitikem, welche iui bimste zwei Mächte auf 
Kinein Hoden begehren. Nicht Uuhe, sondern völlige Zerrüt- 
tung ist davon die nothwendige Folge. 

Weit besser ist ein anderes Mittel, welches unsre Moralisten 
seit Kant zu sehr verschmäht haben. Es ist eine verständige 
Glükscligkcitslelirc, welche das Hewusstsciu des wahrhaft An- 
genehmen und Erfreidichen zurückführt. Ein Mensch, der ein 
anhaltend genussreiches Leben fülul, ist darum keinesweges 
gut und edel, aber er ist gesund! Hierauf werde ich weiter- 
hin, bei den Betrachtungen über die Ausbildung der Maximen, 
zurückkommen. 

Am sichersten ist cs ohne Zweifel, der Entstehung von Lei- 
denschaften, vorzubeugen, Dazu ist aber nicht bloss die eigne 
Aufmerksamkeit des Menschen auf sich selbst, sondern auch 
eine solche äussere Lage und Behandlung nöthig, die ihn vor 
heftigen Heizungen, und vor dem Mangel des Unentbehrlichen 
schütze. Barl)anschc Behandlung macht Barbaren! Man kennt 
die Schildcningen der heutigen Griechen. Dagegen hat 
man neuerlich die uncnvarteie F.i-fahrung gemacht, dass selbst 
reissendc Thicre durch gute I’flegc, welche ihren Bedürfnissen 
abhilft und zuvorkoramt, sanftmiithig erhalten werden können. 
Was hindert uns, anzunclmien, dass die liaubsucht des Tigers 
und der Hyäne eine Leidenschaft sei, die aus unbefriedigtem 
heftigen Hunger cnstand, und alsdann habituel wurde?* Wir 
sehen wenigstens, dass der Kettenhund, durch sein langes 


• Zwar hat man den Thieren die Leidenschaften abffesprochen ; z. B. 
Herr llofrath SchuUe (Psychische Anthropologie S. weil Hemmung 
des V erstandesgebraiichs ein wesentliches Merkmal der Leidenschaften sei. 
Kher würde ich mich darauf berufen, dass die Verniinftclei, die wahnwitzige 
Ucberlcgiing des leidenschaftlichen Menschen, bei den Thieren fehle. 
Allein die Disposition zur Begierde, die Keizbarkeit zum Aflecte, findet 
sich doch vor; und die Abwesenheit eines negativen Merkmals diirftp wenig 
Gewicht haben, wenn man nicht um Worte streiten will. 
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Ijciitcn, eben po wohl bösartig gemacht wird, nis dies beim 
Menschen der Fall sein würde. ‘ X 

Dies erinnert an eine andre Aehnliehkeit zwischen Menschen 
und Tlneron in Anschting des Temperamenls,* welches auf 
•AfFecten und Leidenschaften einen so grossen und unläugbaren 
Einfluss bat. Bekanntlich ist das Tcnipcrament nicht bloss bei 
einzelnen Tliieren, sondern noch weit auffallender bei den 
ThierQattungen verschieden. Das phlegmatische Rind, der san- 
guinische Sing^Ttgcl, der cholerische Hund, — und soll ich 
sagen, die melancholische Eule? — sind stark Von der Natur 
gezeichnet; und wir können uns nicht weigerrw nnzuerkennen, 
dass der Organismus seinen mächtigen Eiiifluss nnf Gemüths- 
bewegungen hiedurch sehr deutlich doeumentirt Die Folgen 
solcher Verschiedenheiten greifen ins Leben tief genug ein. 
Wenn wir aus einem Hause ins andre ziehn, so geht der Hund 
willig mit uns, und lässt sichs beim neuen Ofen eben so wohl 
sein als beim alten, sobald er nur die Erlatibniss hat, in Ge- 
^ Seilschaft seines Herrn zn leben; — aber die Katze will uns 
nicht folgen; sie bleibt in der alten Wohnung, getreu dem 
Heerde und den Schlupfwinkeln, die sie kennt, anhänglich 
mehr für das Todtc als für das Lebendige. Warum? Ohne 
Zweifel hat die Katze niemals ganz den erelen Affect überwun- 
den, den der Mensch ihr bei der ersten Annäherung einflösste; 
und das war die Furcht; Beim Hunde hingegen ist cs der 
Zorn, der seiner Natur nach schneller vorübergeht. Daher 
bleibt der Hund stets unvorsichtig; die Katze aber hütet sich; 
sie ist schlau, weil sie sich fürchtet Wir wollen die Physio- 
logen nicht fragen, welches von den beiden Tliieren hierin 
Recht oder Unrecht habe? Sie 'würden sonst ohne Zweifel die 
Katze loben müssen, die, viel klüger als der Hund, sich ge- 
wissen grausamen Experimenten entzieht,' so lange sie kann. 
Sollte- aber wohl die vergleichende Anatomie jemals dahin kom- 
men, uns über den Grund, weshalb das Temperament und der 
erste natürliche Affect bei Verschiedenen verschieden sind, Auf- 
schluss zu geben? Wenn die Physiologen es dähin bringen, 
so werden sie uns 'etwas von dem lehren, was wir zu wissen 
verlangen; während sie bisher (z. B. in der Angabe des Sitzes 

* Wegen dieses Puncts kann §. 90 meines Lehrbuchs der Psychologie 
IS- 132 der 2. Ausg. Vgl. Bd. V', S. 93] naehgesehen werden. Ich glaube 
nicht, alle Einzelnheiten aus jenem Buche hier wiederholen zu müssen. 

Hrrbart'b Werke VI. 8 


Digitized by Google 


119 . 120 . 


114 


[§. 109 . 


I 


verschiedener Seelen vermögen,) freigebig gewesen sind mit • 

Antworten, zu .denen in der widiren Psychologie leider! die 
entsprechenden Fmgen nicht angetroflen werden. 

Iin dritten Abschnitte wirtl gezeigt werden, dass, ungeachtet 
das Leiten des Geistes und das Leben des Gehirns zwei durch- 
aus verseliiedene Dinge sind, dennoch wegen des Causalver- • 
hältnisses zwischen Leib und Seele, die Abhängigkeit der letz- 
tem von jenem noch vkne allen Vergleich grösser müsste erwar- ' 
tet werden, als sie sich in der Wirklichkeit findet. Dein gemäss * 
müsste auch der Mensclr, in welchem Grade er über die Thiere 
her^orragt, in, demselben Grade stärker einen entschiedenen 
Gnttungsoliarakter in llin.sicht des Temperaments und des er- 
sten Affects zeigen, als dieses bei den Thiergattungen der Fall 
ist. Aber gerade das Gegentheil! Was wir beim Menschen in 
der zu erwartenden Vergrösserung antrefifen, und mit den Na- 
men der verschiedenen Temjieraiuente belegen, das ist nichts 
anderes als die vergrösserte Verschiedenheit, die sich bei den 
einzelnen Thieren von Einerlei Gattung ganz deutlich vorfindel. |> 

Ich habe nicht Lust, Von meinen zwei Hunden zu erzählen; 
man wende sieh an .Jäger, und an Pferdekenner, und man wird 
von jener Verschiedenheit genug zu hören bekommen. Die 
Untersehiede des Temperaments sind beim Menschen unbe- ' 
greiflich gering gegen die scharfe Zeichnung des allgemeinen 
menschlichen Temperaments, (das, wenn wir die individualen 
Verschiedenheiten gegen einander auflieben, wohl gleich Null ,, 
sein dürfte,) welche statt finden müsste, wenn psychische An- 
thropologie das rechte Wort wäre statt Psycholögie. Aber ge- 
setzt, dgr Mensch fehlte auf der Erde: dann würde kein Zu- 
schauer aus den übrigen Thieren eine zusammenhängende empi- 
risclie Psychologie herausdeuten können; er müsste sich mit 
einer psychischen Zoologie begnügen. Denn je tiefer wir zu den 
niedrigem Thicrarten herabsteigen: desto mehr verliert sich die 
Psychologie in die Physiologie. 

DRITTES CAPITEL. 

Vom räumlichen und zeitlichen Vorstellen. 

§. 109 . - 

Be^erden und Gefühle sind so sehr mit unsem Vorstellun- 
gen des Umgebenden verflochten, dass eine tiefer eindringendc 
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Untcr^uchun" der einen und der andern sich imvcmieidlich in 
Krörterungen über unsre Art und Weise, die Dinge in der Welt 
aufzufassen, vcnviekeln muss. Aber das Verwickelte wird nur 
verständlich nach vorgängiger Kenntniss des Kinfacheren. Da- 
her lassen wir die bisher gelieferten AnFänge der Untersuchung 
über Begierden und Gefühle jetzt fürs erste liegen * uud wen- 
den uns zu den Ilauptfonnen der weltlichen Vorstellungsarten; 
unter denen bckanndich die räumlichen und zeitlichen sieh zu 
allererst zur Analyse darbieten. 

Hier bemerke niiui zuerst den Unterschied zwisclicn riUnn- 
lichen uud zeitlichen Vorstellungsarten auf eiuQr Seite, und 
Vorstellungen des Ratiines und der Zeit auf der andern. Jene 
sind unstreitig allen Menschen eigen, dergestalt, dass K^ieniand 
ihre erste Entwickelung in früher Kinderzeit nachzuweisen un- 
temiinmt, da sie jenseit der ersten Puncte liegt, die das Ge- 
dächtniss zu erreichen vermag. Allein wenn Planche behaup- 
ten, Uauin und Zeit selbst, diese leeren Formen für Körper und 
Begebenheiten, würden als unendliche gegebene (irössen von 
uns vorgestellt: so muss man sieh dabei soglcieh erinnern, dass 
das Unendliche eine wissenschaftliche Vorstellungsart ist, zu 
der sich ungebildete Köpfe nicht erheben, wenn sie gleich von 
einem Etwas jenseit der ihnen bekannten Kiniicnsphärc eine ^\Ji- 
nung haben. Nicht einmal die drei Dimensionen des Raumes 
und des Räumlichen werden ursprünglich unterschieden; wer 
dies annimint, erschleicht eine Thatsache, die sieh nicht nacli- 
weisen lässt. 

Setzen w'ir nun fürs erste die Vorstellungen des Raumes und 
der Zeit ganz bei Seite, und halten uns an denen des Räum- 
lichen und Zeidichen: so scheint cs zwar auf den ersten Blick, 
als hätten wir hier einen recht klaren Gegenstand, welchem die 
Analyse ohne Mühe seine Merknmle abgewinnen werde. Denn 
das Räumliche und Zeitliche lässt sieh ja messen und zählen! 
Es lässt sich im eigentlichen Verstände mit Händen greifen, 
und wditl durch die Worte unserer Sprachen unmittelbar, ohne 
Metaphern, (die vielmehr von ihm entlehnt sind,) bezeichnet! 
Auch haben wir es nur mit den gemeinsten Vorstellungsarten 
zu thun; und die metaphysischen Fragen, nach dem wahren 
Wesen des Körperlichen, nach der Möglichkeit des Veränder- 
lichen bekümmern uns hier gar nicht. 

• Die ForUetzung dieser Msterie kann erst im J. 150 Platz finden. 

8 * 
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-So ivahr dieses ist: eben so bekannt ist dngcpcn anch, dass 
der Sinn für räumliche Auttassunffen in den frühesten Kinder- 
jahren eine Uebung erlangt, die ursprünglich nicht- vorhanden 
war, welche aber, rfnmal angenonrntn, sich nicht »riVdcr abstrri- 
fen lasst. Die Hand des Kindes lernt erst greifen, das Auge , 
lernt erst sich gehörig richten; aber der Erwachsene vollzieht 
unwillkürlich, ’w.as er gelernt hat; er trübt sich unwillkürlich 
die reine sinnliche Wahrnehmung durch Zusätze, die seine vor- 
handene Ausbildung hineinmischt. Wie mit dem Uäumlichen, 
also anch mit dem Zeitlichen. Wir messen die Zeit, durdi » 
Vergleichung mit bekannten Zeifgrössen, mitSecunden, Minu- 
ten, Stunden, Tagen; wir theilen • kleine Zeitabschnitte mit 
Leichtigkeit in Hälften nnd in Dritttheilc; und wer einmal an 
rhythmische .\uflhssiingen gewöhnt ist, bei dem stellen sie sich 
überall ein, ohne sein Wollen und Zuthun. Aber- es giebt 
Menschen ohne solche Uebung und Gewöhnung;' es giebt 
deren, die über die rohesten Unterscheidungen des Lang.^^. 
samem und des Schnelleren nicht hinauskommen. Uns in den 
(iemUthszustnnd derselben zurück zu versetzen, nachdem wir 
ihn einmal überschritten haben, wird uns nicht gelingen; da- 
gegen werden wir uns um so eher von der Einbildung hin- .*■ 
reissen lassen, als sei eine so'ausgebildctc, ja künstliche Auf- 
fassung des Zeitlichen und des Räumlichen, wie uns nun ein- 
mal anklebt, eine wahrhaft lusprUnglichc menschliche Anlage.’ 
Diejenigen endlich, welche mit heutiger Schulphilosophie 
sich zu beschäftigen gewohnt sind , müssen sich an diesem 
i’uncte die dringende Warnung gefallen lassen, nicht in die 
gemeine Verwechselung zweier gänzlich verschiedenen Unter- » 
suchimgen zu gerathen. Die Frage, wie wir zu unsem Vor- 
stellungen des Räumlichen und Zeitlichen kommen mögen, 
nämlich zu den gemeinen, und von Kindheit auf gehegten 
Vorstellungen, — eben die Frage, die uns hier beschäftigt, — 
muss nothwendig gesondert werden von der völlig heterogenen 
Frage, ob wirklich etwas ausser uns in räumlichen Verhältnissen 
existire? Was diese letztere Frage anlangt, die in die allge- 
meine Metaphysik (oder, mit dem alten Namen, in ilie Onto- 
logie) hineingehört: so wird sie von Leibnitz bejahet, während 
Kant alle positive Beantwortung derselben verbietet. Aber was 
sind Kant's Gründe? Er sucht zu beweisen, die räumlichen 
Formen entspringen aus einer Urform unserer Sinnlichkeit, sie 
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kotnincn kcineswcge« von aussen in uns hinein. Gesetzt, ila.« 
»verde eingeräumt: ist nun diunit widerlegt? 8o wenig, 

dass er vielmehr gerade das nändiche auf das bestimmteste he- , 
haiiptet. Denn nach der prästabilirten Iluniionie entspringen 
alle unsere Vurstellungcii in uns selbst, aus der eigenen .Vn- 
lagc unserer Seele, ohne den geringsten Causalzusamnienhang 
mit dem, was drausscii ist In Leibnii»t Lehre bestehen zwei 
ganz verschiedene Ilehau]>tungcn völlig mit einander; dic'eine 
psychologische: Kaum und Zeit sind Vorstellungen, die sieh 
lediglich aus unserer ursprünglichen Anlage entwickeln, (so 
wie alle unsere Vorstellungen die zweite allgcmein^netaphy- 
sische, die wahren Wesen, welche von uus abhängig existiren, 
sind wirklich auf räumliche Weise ausser uns, und ausser eui- 
ander; die wahren Uegcbciibciten, welche theils ausser uns, 
theils in uns vurgehen, sind wirklich zeitliche Begebenheiten, 
und das Zeitliche ist keinesweges eine bloss menschliche, son- 
dern in der wahren Krkenntniss eines jeden Vemunftwesens 
unentbehrliche Vorstellungsart. ^ — Ich behaupte mit Leibnils den 
letztem, mctnj)hysischen Satz; ich behaupte wider Leibnitz und 
Kant das G6gentheil jenes erstem, psychologischen »Satzes; ich 
werde Uber meine psychologische Behauptung hier licchcn- 
schüft ablcgen, während mich der allgemein meta])hysische 
Satz, Uber den ich anderwärts gesprochen,* hier gar nichts 
angeht. 

Dennoch wird es im Anfänge meiner Pintwickelung scheinen, 
als müsse ich mit Leibnitz und Kant gerade in dem l’uncte zu- 
sammenstimmen, worin ich ihnen beiden widerspreche. Der 
Leser aber wird mich am leichtesten verstehn, wenn er cs über 
sich erhalten kann, weder an Leibnitz noch an Kant zu denken, 
sondern lediglich dem Faden meiner Untcrsüchtmg zu folgen. 

. §. HO. 

Schon im §. 103 wird aufmerksam gemacht auf die voU- 
kommne Intensität alles unseres Vorstellcns, wegen der völligen 
Kiriheit und Einfachheit dev Seele. Alle Unterschiede des 
Rechts und Links, Oben und Unten, die in unserem Vurge- 
stellten Vorkommen, verschwinden gänzlich, sobald von dem 
Actus des Vorstellem selbst die Rede ist; Uder vielmehr, — 


* In (len Hauptpuncten der Mcta|)h}f>iky und in der Abliandlung tt« 
nUractione eUmenCorum, 
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da doch daH Vorstellen dein Vor^resteUten vomuKzuHctzen iRt. — 
eie sind in dem Vorsfellcn iiocli jrar nicht vorhanilen; dieses 
ruhet in dem Kinen und uothoillmren Sehoossc der Seele; und 
en bleibt aticli in demeeltien; es kann gar nicht aus demselben 
heraus — fol^flich auch gar nicht wirklich auseinander treten. 

Ma" also immerhin die allgemeine Metaphysik ihren Satz 
behaupten, es gebe wirklich Wesen ausser uns, und ausser 
einander; mag, auf irgend eine, rechimässigc oder nnreelit- 
müssige Weise, die Physiologie sich mit jener in Verbindung 
setzen, und erziUilen von dem Hilde auf der Netzhaut des Au- 
ges, worin alle Proportionen der äusseren, wirklichen (»egen- 
ständc, sich unverändert wiederönden: das alles fällt zusam- 
men, es wird ein ungeschiedenes C'haos, sobald daraus ein 
wirkliches Vorstcllen in der Seele entspringt. Sic, die Seele, 
muss nun ganz von vom an die völlig vernichteten Ilaumver- 
hältnisse erzeugen; und dieses muss sie leisten, oJme ihre Vor- 
stollungcii nur im allergeringsten auseinandcrrücken zu können ; 
sie muss es so leisten, dass, während das Vorstellen intensiv 
bleibt, sein Vorgestelltes doch auseinander trete. 

Allein das V'orgestellte ist eben weiter nichts als nur ein Vor- 
gestelltes; es ist nichts Wirkliches; also tritt auch nicht wirklich 
etwas auseinander; sondern das wirkliche psychologische Er- 
eigniss des räumlichen Vorstellens ist etwas völlig Unräuni- 
lichcs. — Man kann leicht zeigen, dass auch das Vorstellen 
des Zeitlichen etwas solches ist, worin sich Nichts von der rfa- 
tlurch vurgestellten Zeit befindet. Dabei aber entstehn leicht 
Verwechselungen zwischen dem successipen Vorstellen und dem 
Vorstellcn den Siireesniven; daher bleiben wir fürs erste beim 
Verstellen des liäumlichon; welches immerhin, ohne Sorge 
wegen eines möglichen Missverstandes auch räumliches Vor- 
stellen genannt werden kann, eben danim> weil ca kein Vor- 
stellen giebt, das seihst etwas Räumliches wäre. 

Nun muss aber doch das Vorstellen des Käumliehcn gewisse 
Aehiilichkeiten haben mit dom Räumlichen selbst, weil sonst 
das Vorgestellte dieses Vorstellens eher alles andere als ein 
Räumliehcs sein würde. 

Ohne Mühe sieht man: es muss ein mannigfaltiges Vorstel- 
len sein; ferner- ein verbundenes und geordnetes. Ja die Ord- 
nung lässt sich nälier bestimmen. Hie muss für jede Dimen- 
sion gleichen der ( trdnung der Buchstaben «, b; c, d, e, u. s. w.; 
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(lergcstnlt, dasn jeder von diceen der erste sein könne, aber 
dass zwei bcsrinnnto andre, (die nächsten zu beiden Seiten,) 
mit iiini zuerst verbunden seien, noch zwei andre nur »m/ der 
Verbindnng jener mit ihm, und so ferner. Sei c der erste; mit 
ihm sind ohne weiteres verbunden b und rf; hinpeecn n und « 
nur mit der Verbindung des b mit e, und -des d mit c. Sei b 
der erste; so ist mit ihm olme weiteres verbunden c, aber d mit 
b nur so fern e mit b verbunden ist. * 

Doch diese nnal3rtisehe Hetrachtiing des räumlichen VorsteJ- 
lens, und der Erscheinunpf eines neben einander (icordneten, 
würde entweder gar nicht, oder nur mit grossem Aufwande 
künstlicher >Speculation so weil fortgeführt werden können, bis 
sich aus ihr die wirkliche geistige Thätigkck, die dabei zum 
(trunde liegt, mit Bestimmtheit erkennen liesse. — Die Syn- 
thesis muss uns zu Hülfe kommen; ja sie bietet sie uns dar, 
auf eine völlig unzweideutige Weise. 

«.Hl. 

Wir wollen zuvörderst versuchen, den Leser so schnell lind 
so gerade als möglich auf den llauptpiinct hinzuweisen; ohne 
uns gleich in. das Einzelne der nöthigen Erläuterungen zu 
verlieren. 

Aus der so eben angestellten analytischen Betrachtung, (die 
übrigens auf die Zeit und die Zahl eben so gut passt als auf 
den Rainu,) lässt sich wenigstens so viel erkennen, dass auf 
Abstufungen in der Verbindung der Vorstellungen alles ankom- 
men müsse. 

Diese haben wir aber in der Mechanik des Geistes (§.86—91 
und «. 100) mit einer' früherhin niemals erreichten (ienauigkeit 
kennen gelernt. Und hichcr sind wir demnach durch die .\na- 
lyse gewiesen; es fragt sich nur, welche Modificationen die 
dortige allgemeine Untersuchung annehmen könne und müsse, 
um die gesuchten ErkläningCn zu liefern. So viel' leuchtet 
gleich von selbst ein, dass eine geringe Anzahl von Vorstel- 
lungen, wie die dortige P, n, n‘, n", u. s. w. und eine eben so 
kleine Anzahl bestimmt versohiedyner Reste r, r', r", ii. s. w. 
hier nicht zurcichen könne; denn beim sinnlichen .Auffassen 
des Räumlichen giebt jede klcmste, farbigte oder betastbare, 
Stelle ihre -eigne Vorstellung; und jede Vorstellung verschmilzt 
mit allen andern. P^s muss also die Anwendung jener allgemeinen 
Lehren eine unermessliche Mannigfaltigkeit in sich schlicssen. 
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Nun ixt C8 diixx, während wir Hclieii und taxicn, eine 

unemjc.'slichc Menge, nicht bloss von VurslelliiHgeii, sondern 
auch für jede einzelne unter ihnen, (wenn inan anders eine 
einzelne herausheben kann, welches z. H. heim Anblick des 
gestirnten Ilhumels, unter Voraussetzung eines guten Auges, 
allerdings eintritt,) eine uncmicsslichc Menge von AbstufiingeH 
ihres Verschmelzens mit den übrigen entsteht. Folglich ist so 
viel unzweifelhaft, dass wirklich die Kcjiroduetionsgesctzo, 
welche in der Mechanik nachgewiesen worden, hier zur An- 
wendung kommen. Gesetzt demnach, -wir dächten nicht da- 
ran, eine Krkliü-ung des räundiolicn Vorstellens zu suchen: so 
müssten wir doch schon der Theorie wegen, und bloss a yriori, 
irgend eine Folge von diesen liciiroduetionsgcsetzen, die nicht 
unterlassen könne, im empirischen Bewusstsein merklich zu 
werden, envarton und durch die innere Fi-falirung aufzuünden 
uns bemühen. 

Unter welchen Bedingungen aber entstehn die verschiedenen 
Abstufungen des Verschmelzens , einer jeden Vorstellung mit 
allen übrigen? — und unter welcher netten Bedingung gelan- 
gen die aus den verschiedenen Abstufungen cntstnudeucn Ue- 
proihtctionsgesctac zur Wirksamkeit? 

Die ganz einfache .<Vutwort auf beides zugleich ist: wenn 
inan das beschauende Auge und den tastenden Finger vor- 
wärts und rückwärts bewegt. 

Denn beim Vorwärtsgehn sinken allmälig die ersten Auf- 
fassungen, und verschmelzen, während des Sinkens eich ab- 
stufend, immer weniger und weniger mit den nachfolgenden. 
Beim mindesten liückkehrcn aber gcrathen sämmdiche frühe- 
ren Auffassungen, begünstigt durch die eben jetzt hinzukom- 
menden, die ihnen gleichen, ins Steigen; und mit diesem Steigen 
ist ein nisns zur Kcproduction aller übrigen verbunden, dessen 
Geschwindigkeit genau dieselben Abstufungen' hat wie die zu- 
vor geschehene Verschmelzung. 

Dies nun ist das Wesentliche, -was der Leser sughen muss 
sieh gleich jetzt so deutlich zu denken, als cs ihm gelingen 
wilL Er wird alsdann gewahr werden, dass jede Vorstellung 
allen ihre Plätze anweist, in denen sie sich neben und zwischen 
einander lagern müssen; während doch der Actus des VorÄtel- 
Icus rein intensiv ist und bleibt. . 

Das ruhende Auge aber sicht keinen Kaum. Dies ist in der 
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Erfahning etwas gcliwcr zu erkennen, weil wir so leieht den 
län^THt bekannten Kaum ersehleiehen und ein'sehieben. Dl>oh 
versudie man, ganz starr vor sicli hinz, wehen; man wirtl spü- 
ren, da.ss der Kaum schwindet, und dass, im Bemühen, ihn 
wieder zu gewinnen, man sich über einer kaum merkb-ehcn 
Bewegung des Auges ertappen kann. Beim Bc..chauen neuer 
Gegenstände ist übrigens die unaufhörliche Regsamkeit, womit 
der Bhck <he Gestalt umläuft, sehr leicht wahrznnehmen. 

Die räumüche Auffassung liegt also nicht in der allerersten, 
unmittelbaren Wahrnehmung, hier kanii sie nicht liegen, denn 
cs ist evident, dass die vollkommnc Intensität des Vorstellens 
so lange noch die Vorstellungen in eine einzige Masse zusam- 
menschmelzen, und so lange jede für alle nur einen einzigen. 
gUnhen ni$u$ dcvRe|>roduction aufznbieten hat, alle Käumrich- 
keit aufhebt. Vielmehr kommt allerdings aus dem Innern etwas 
hinzu, welches der Wahrnehmung die räundiche Form giebt 
Aber lUeses t,twas ist nicht ein Seelenvcnnögen: sondern es 
sind die schon vorhandenen Vorstellungen, welche- in ihrem 
Mieder-IIenortreten ein gewisses Gesetz befolgen; ein Gesetz 
der Ordnung, nach welchem jede auf das Hen-ortreten der 
iiut verbundenen wirkt Sofern nun die augenblickliche Wahr- 
nehmung mit ditsen schon geordneten Vorstellun.ren ver- 
schmilzt, wird sie sellwt geordnet; und ist daher allerdings ilic 
fortdauernde Wahrnehmung in einem beständigen Ueberganffe 
zur räumlichen Form begriffen. 

Man kann nun das Auge und den Finger aus der Voraus- 
setzung wcglassen: so bleibt übrig, dass die Seele auf irgend 
emo ^\el8e, (wenn man will, bloss aus sich selbst.) Vorstel- 
lungen erzeuge, die auf die nämliche Weise, wie jene, nüt ein- 
ander zuvorderst verschmelzen; worin noch nichts Räumliches 
liegt; dass alsdann andere und wieder andere V'orstellungeu 
eintrcten, wahrend jene, nun auch verschmelzend mit den hin- 
zukomnienden, im Bewusstsein sinken, (statt der vorigen An- 
nahme, das Auge bewege sich vorwärts;) dass die Seele noch 
einmal neue, aber den erstem völlig gleichartige, VorsteUungen 
erzeuge, (vorhin: .lass das Auge rückwärts gehe;) woraus denn 
folgt, dass the Gesunkenen wieder hervortretcu. Wenn man 
nun alle Umstände so aiinimmt, dass die Versclimelzmig die 
namhehe werde, wie unter Voraussetzung des sehenden Auges 
und des tastenden Fingers: so wird der Kr/olg ebenfalls der 
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nämliche sein raUseen; indem jede Regung einer Vorstellung 
in ihrem eignen TIervortreten zugleich nlle, von ihr ausgehen- 
den, Verschnielzungshüifcn anregt. — Diese Erklärung kann 
also auch der Idealist und der Leibnitzianer gebrauchen; aber 
die besondere angeborne Anlage, nach welcher die mensch- 
liche Seele nun einmal eigensinniger Weise soll genöthigt 
worden sein, sich alles räumlich vprzustellon , was ihr Sicht- 
bares und Fühlbares vorkoiumt, diese muss er weglassen. 

lim Zusammenhänge der ganzen Metaphysik kann es übri- 
gens bestimmt behauptet werden, dass wir die nussem Gegen- 
stände darum geordnet \v:dimchinen, w(m 1 sie wirklich räumlich 
geordnet sind. Denn jenes Rcprodiictionsgeselz hängt von 
den vielfach abgestuften Verschmelzungen ab; die Verschmel- 
zungen hängen von der Wahrnehmung ab; woher kommt liun 
der Wahrnehmung dieses Ahgestufte? Aus der allgemeinen 
Metaphysik weiss man, dass in der Seele gar nichts dafür prä- 
disponirt sein kann, dass vielmehr die Wahrnehmungen sich 
nach Stötungen der Seele durch von ihr verschiedene Wesen 
richten, dass in diesen Störungen keine 'andre Regelmässigkeit 
sein kann, als 'solche, die ausser der Seele, und unabhängig 
von ihr, begründet sein fhuss, man weiss endlich eben daher, 
dass man deu Wesen einen intelligibclen Raum . zugestehon 
muss, in welchem sie sieh bewegen, und dass nach ihren Be- 
wegungen sich ihre Störungen unter einander, folglich auch 
diejenigen Störungen richten, welche die Seele erleidet. Dem 
gemäss entscheidet die Räumlichkeit, welche den Wesen (zwar 
nicht als reales Prädicat) zukommt, auch über diejenige cr- 
Kcheinende Räumlichkeit, welche die Seele ihren sinnlichen Vor- 
stellungen zuschreiben muss.] 

' Die gegebene Erklärung ist noch nicht entwickelt; man kann 
sie aber entwickeln vermittelst der Bestimmung des Repro- 
ductionsgesetzes , das sich aus den schon angeführten Unter- 
suchungen der Mechanik des Geistes ergeben wird. Es ist 
also in unserer Gewalt, dasjenige nachzuweisen was bei den 
räumlichen Auffassungen in uns vorgeht; ja' es muss möglich 
sein, für jede Figur, die wir im Raume wahmehmen, das hesm- 
dere, ihr s^ngehörige Gesetz anzugeben, vermöge dessen sie gerade 
als diese und als keine andere Figur erscheint. Dies ist der 
Punct, woran die Erkläning aus vomusgehenden angebomen 
Fonnen in der Seele, nothwendig scheitert, indem daraus nicht 
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klar nrird, warum ein Wahrgcnonimencs to, ein anderes atidert 
geformt erseheine. 

In die unabsehliehe Weite dieser Untersuchungen mich zu 
verlieren, kann hier nicht meine Absicht sein; nur etwas We- 
niges Wierde ich hinzufügen, um die Gründe und das daraus 
zu Erklärende näher zusammen zu rücken. 

S. 112. 

'Die Reproduetionsgesetze, worauf hier alles beniht, lassen 
sich zwar bei gehöriger Vergleichung unserer Annahme mit 
den angeführten Sätzen aus den Grundlinien der Mechanik 
des Geistes, deudich genug erkennen. Leichter fasslich aber 
lässt sich -der ganze Gegenstand machen, wenn wir eine min- 
der verwickelte Frage, deren Beantwortung zwar ^chon im 
§. 100 gegeben worden, ims hier noch einnial vergegenwärtigen. 

Es ist bekannt, dass eine Reihe von Wahrnehmungen nicht 
bloss . in Hinsicht der Materie des Gegebenen (der einzelnen 
sinnUchen Empfindungen), sondern auch als Reihe, als be- 
stimmt geordnete Folge, vom Gedächtnisse aufbchalten wird. 
So beruhen die Worte nicht bloss auf Sprachlauten, sondern 
auf bestimmten Folgen von Sprachlauten; als solche werden 
sic behalten und verstanden, keinesweges aber verwechselt mit 
den mancherlei Anagrammen, die 'man danius machen kann. 

Wie geht es nun zu, — wie ist es nur denkbar, «lass der- 
gleichen Reihenfolgen gemerkt und reproducirt werden? Nach- 
dem die Totalauffassung der gegebenen Reihe von Wahrneh- 
mungen geendigt ist: machen alle dazu gehörige PartialvOrstel- 
lungen ein intensives Eins. Und in dieses Intensive würde 
gerade dasselbe hineingekommen sein, wenn in einer andern 
Folge die nämlichen und gleich starken Wahrnehmungen wä- 
ren gegeben worden. Auch alsdann wären alle die nämlichen 
Vorstellungen in der Seele gewesen, geblieben, aufbehalten; 
aueh alle mit allen verbunden; was unterscheidet denn noch 
jetzt, nachdem die Wahrnehmung .sammt der ihr eigenthümli- 
chen Succession vorbei ist, den davon zurückgebliebenen Sec- 
lenzustand von allen andern, die durch eine andere Succes- 
sion der nämlichen Wahmehmimgen ■ konnten hervorgebracht 
■werden? Jn was bewirkt eine so feine Unterscheidung, dass 
wir sogar den Rhythmus, in welchem die gegebene Reihe der 
Wahrnehmungen fortschritt, mit aufbchalten? 

Um die Antwort zu finden , überlegen wir zuerst bloss die 


Digitized by Google 


124 


[§. 112 . 


13 ?. 

Art der Verschmelzung für zwei auf einimder folgende Wahr- 
nehmungen; und halten uns der Kürze wegen an die Formel: 

0 )— ()(l — S- 86, worin das Wesentlichste dessen, 
was die nachfolgenden Untersuchungen lehren, gleichsam Tor- 
bedeutet ist. 

Die Wahrnehmung P gehe voran; die Wahrnehmung 77 
folge nach. Jede von beiden besteht aus einer Menge von 
momentanen Auffassungen wälirend der Dauer des Auffassens. 
Jede momentane Auffassung von P beginnt augenblicklich zu 
sinken, nachdem sic gegeben war (§. 95); und alle sind um 
etwas gesunken, — die frühem mehr als die späteren, indem 
n eintritt. Die momentanen .\uffassungen von FI sind im 
ungehcmnjfen Zustande, indem sic schon anfangen, mit den 
zum Theil gchemnUen von P zu verschmelzen. Folglich ist 
gewiss am Knde der Rest p von // grösser als der mit ihm 
verschmolzene Rest r von P; wenn wir übrigens P und II 
gleich setzen. Nun mögen beide Vorstellungen im Hewaisst- 
scin sinken, (iesetzt aber, cs erhebe sich eine von beiden aufs 
neue; so wird ein Unterschied sein in der Rcprodiiction der 
einen durch die andre, je nachdem sich P oder II wieder erhob. 

P trete zuerst hervor: so Strebt es, das Quanthm p zu repro- 
duciren, die Kraft aber, die es anwendet, ist nur =r. Diese 
schwache Kraft soll ein grosses M'erk vollbringen; dazu nimmt sie 
sich viel Zeit, wie in der Formel zu erkennen ist. '' 

n trete zuerst hervor: so strebt cs, das Quantum r zu reprit- 
duciren. Die Kraft, die es dazu anwendet, ist =p; und statt 

p(l — e~ji) kommt nun r(l — Die Wirkung der stär- 

keren Kraft eilt jetzt viel schneller ihrer minder weit gesteckten 
Grenze zu. 

Statt P und FI nehmen wir jetzt die Folge von Wahrneh- 
mungen, a, b, c. liier wird das sinkende b zugleich mit dem 
mehr gesunkenen a und dem minder gesunkenen c verschmol- 
zen sein. Gesetzt, nach einer Weile werde eine, dem 6 gleich- 
ajtigc Vorstellung neu. gegeben: so erhebt sich b, und mit ihm 
zugleich a und c, aber auf verschiedene Weise. Nämlich b ist 
jetzt für a, was zuvor II für P, aber zugleich ist b für c, was 
vorhin P für II. Also b hebt a schneller, aber minder hoch; es 
hebt zugleich c langsamer, aber höher. Dadurch wird a wie ein 
vorangehendes, c wie ein nachfolgendes vorgcstcUt. 
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Oder aber cs werde eine, dem a gleichartige Vorstellung neu 
gegeben. So hebt sich a; und mit ihm steigen b und c; aber 
in so ffcm auf verschiedene Weise, als von a mehr verschniol- 
zen ist mit b wie mit c, daher es b schneller, aber darum nicht 
hdher hebt als c. So läuft hier die Kcprodiiction in der näm- 
lichen Folge, worin die Wahmeliniung gegeben war. — Die- 
ses mu.ss man näher bestimmen durch die Untersuchungen über 
das ALlximum und das nachfolgende Sinken der reproducirten 
Vorstellung (§. 88 u. s. w.) 

Oder endlich, cs werde eine dem c gleicliartigc Vorstellung 
neu gegeben: so erhebt sich r, und reproducirt ci und b. Nun 
war c mit diesen beiden zugleich verschmolzen; dabei befand 
es sich selbst in einerlei Zustande, allein ein grösseres Quan- 
tum von 6, ein kleineres von a ist mit c verschmolzen. Die 
Geschwindigkeit also, welche c. dem a und dem b crtheilt, ist 
eine und dieselbe Function der Zeit, allein mit einer verschiede- 
nen Constante; und es wird dadurch ein grösseres Quantum von 
b als von a gehoben. Die Erinnerung an das Mehrvergangene 
ist schwächer als die an das Näh erliegende. Diese Repro- 
ductionsgesetze müssen ganz genau gemerkt werden. 

Nnn wird man auch die Reproduction der llliythmen begrei- 
fen können. Man mag a, b, «, als Noten von verschiedenem 
Zeitwerthe betrachten: so ist nur nöthig zuJjedenken, dass bei 
längeni Noten die ersten momentanen Aufftissungen,' (welche 
wegen der abnehmenden Empfänglichkeit die stärksten sind,) 
mehr Zeit haben zu sinken, bevor sic mit den nachfolgenden 
Noten verschmelzen, und dass sic eben deshalb langsamer rc- 
pro’ducircn ; dagegen die kürzeren Noten aus dem umgekehr- 
ten Gnindc eine schnellere Reproduction des Nachfolgenden 
bewirken. ' • v* 

Uebrigens ist wohl zu bemerken, dass wir hier nur eine Re- 
production in ähnlicher Folge haben, als worin die Wahrneh- 
mung gegeben wurde; also eine Vorsiellungs'reihe; aber noch 
keine Vorstclhmg des Successiven als eines solchen, vielweniger 
eine Vorstellung der Zeit selbst. Dies muss unter andern des- 
halb beachtet werden, damit es nicht scheine, als ob die Vor- 
stellung .des*' Räumlichen, die auf einem successiven Vorstellen 
beruht, deshalb die Vorstellung von etwas Successivetn als Merk- 
mal enthmlte. , • • • 
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Von dem Vorstehenden die /Anwendung nuf das Rtiumlielic 
7.U machen, ist leicht. Eine bunte Fläche gehe in gerader 
Richtung vor dem Auge vorüber, — oder auch, es sei das 
Auge, was sieh umgekehrt bewege, und die Fläche bleibe in 
Rübe: so würde hiebei, ganz wie oben, eine Folge von AVahr-' 
nehmungen entstehen, wenn jedesmal nur der Mittelpunct des 
Gesichtsfeldes sichtbar wäre, und alles Umgebende völlig finster. 
Statt dessen ist der mittlere Theil des Gesichtsfeldes am meisten 
sichtbar; das seitwärts Liegende' aber ist um desto unbedeuten- 
der, weil nach der iremraung die Reste der Vorstellungen ver- 
hältnissmässig noch weit mehr an Stärke verschieden ausfallcn, 
als die Vorstellungen selbst. (Man vergleiche §. 44.) So nun 
entsteht zwiu: etwas mehr Vennckcltes, aber doch Aehnliches, 
wie vorhin. 

Aber das Auge, wenn es eine Gestalt auffassen will, bewegt 
sich, wie schon oben erinnerf, nicht in Einer geraden I/mie, 
sondern cs läuft hin und wieder. Durch jede Bewegung vor- 
wärts erzeugt sich eine Älcngc von Rcj)roductionsgesetzen ; 
durch jede Bewegung rückwärts werden sie wirksam, wegen 
des erneuerten Anblicks des früher Gesehenen. Was ist schnel- 
ler, als die Bewegungen eines geübten Auges*; und was also 
wird schneller fertig als eine räumliche Auffassung? 

Da aber der Begriff des Raumes auf dem Merkmale des 
Äustereiuander beruht, so wollen wir jetzt noch genauer die 
psychologische Alöglichkeit erwägen, dass etwas als ausser- 
einander könne wahrgenommen werden. 

Das Aussereinander erfordert einen Puuet ausser dem andern; 
imd strenge genommen weiter gar Nichts, nicht einmal ein 
Mittleres zwischen beiden; wie sogleich daraus erhellt, dass, wo- 
fern ein solches Mittleres vorhanden ist, alsdann dasselbe sich 
ausser jedem der beiden, dadurch getrennten, Punctc, befindet, 
folglich zur Darstellung des Aussereinander nun schon Einer 
der beiden Punctc überflüssig wird, und die einfachste Dar- 


* Hiebei darf man nicht gerade voraaesetzon, das Auge gehe genau 
auf einer Linie vorwärts und rückwärts; welclies vielmehr sehr selten 
geschehen wird. Aber jede, aach die kleinste, tsrummtinigte Bewegung 
geht vorwärts und rückwärts in Ansehung des Perpendikels auf die Sehne 
•Ics Bogens. ^ 
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Stellung des Aussercinander schon überschritten ist. Woher 
es nun komme, dass dennoch die l^hantosie sich sträubt, sich 
etwas als Aussereinander vorzustellcn ohne ein Mittleres da- 
zwischen, — wobei ihr noch obendrein Geometer und Philo- 
sophen- so kräftig als möglich das Wort geredet haben, — davon 
wird sich der Grund auf dem Wege der psychologischen For- 
schung entdecken. , 

Ferner, das Aus®oi‘®inander erfordert glekhmässiges Yorstellen 
beider, aussereinander gelegenen Puncte. Denn es seien a 
nnd f die beiden Puncte: so ist nicht minder f ausser a,. als a 
ausser f; beide tragen gleichviel bei zu dem Aussercinander; 
und dasselbe schliesst die V'orstellung beider in gleichem Grade 
in sich. 

Es kann scheinen, als würde dieser letzte Umstand sich aus 
den erwähnten Heprodiictionsgesetzen nicht hinreichend er- 
klären lassen. Denn das beschriebene successive V'’or8tellen 
reproducirt zwar von Jedem Puncte aus die übrigen, näheren 
und entfernteren, in ihrer Ordnung; aber dabei ist die Vor- 
stellung Eines Punctes die rcproducirende, diejenige also auch, 
welche vor allen andern lebhaft hen'ortritt, Während da, wo 
wir zweier Puncte Entfernung auffassen, unserer Meinung nach 
keiner von beiden vorherrschend soll aufgefasst werden. 

Dennoch gebe man Acht auf sich selbst, was da vorgehc, 
wo man tlie Entfemuiig zweier Puncte mit den Augen messen 
will. Man wird wohl walimehmen, dass es Mühe kostet, den 
einen Pimct nicht mehr noch weniger als den andern zu sehen, 
und einen ruhigen Blick auf beide gleichmässig zu vertheilen. 
Man wird sich leicht überzeugen, dass ursprünglich das .\nge 
zwischen beiden hin und hergeht, dass es die Entfernung vorwärts 
und rückwärts durchläuft; dass dadurch zteei Reproduciiontgesetze 
gebildet werden, indem jeder von beiden Puncten erst das Mitt- 
lere, Zwischenliegende, und dimn den' andern Punct reprodn- 
cirt. Man wird cinsehn, dass erst nachdem das hiemit verbun- 
dene zwiefache successive Verstellen sich ins ' Gleichgewicht 
«gesetzt hat, erst nachdetn beide entgegengeietzle Reproductionen 
wider einander zu lanfen beginnen, jene gleichmässige Vorstel- 
lung des Aussercinander möglich wird; die also’ noch weiter 
von der 'ursprÜRglicheti, gegebenen Empfindung absteht, als 
das erste Auseinandertreten, die erste räumliche- Ausbreitung 
des Wahrgenommenen. Daher würde man das eigentliche und 
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, voUkoinnicne Aussercinandcr hcseer einen Begriff, als eine /In- 
sthoHUMg nennen. 

ln dieser Erläuterung haben «vir nun sehen angenommen, cs 
gebe zwischen den beiden Puncten ein Mittleres; dieses Mitt- 
lere werde durch die Vorstellung eines jeden seiner Endpunete 
eiliger rcprodnelrt, als der andere Endpunct; und so schiebe 
eine jede Reproduction das Mittlere gerade so zwischen die 
Endpunete, wie cs wirklich dazwischen liegen jnöge. Sollten 
wir nun dieses Zwisehenlicgende gar nicht entbehren können? 
Sollten die Puncte wirklich in einander schwänden, wenn das 
Zwischenliegende wegfiele? Und ist es denn wirklich nicht 
möglich , sich zwei nächste I*uncte, genau an einander liegend, 
vorzustellen? 

Gewiss ist es unmöglich, so lange wir in dem Kreise der 
hier beschriebenen, sinnlichen Vorstellungsart verbleiben. ‘ 

Denn das räumliche Vorstollen bcndit, wie wir gesehen 
haben, auf einer abgestuften Verschmelzung einer Vorstellung 
mit einer Reihe anderer Vorstellungen. .Wenn nun die Vor- 
stellung a verschmolzen ist durch ihren • Rest r mit b, durch 
ihren kleineren Rest r' mit c, durch ihren noch kleineren Rest 
r" mit d u. s. w. , was würde nöthig sein, damit c und d so 
nahe erschienen, dass niclits mehr dazwischen l’latz hätte? 
Nichts Geringeres, als dass zwischen den Resten r' und r" 
kein mittlerer, folglich zwischen den durch sie bestimmten Re- 
productiousgesetzen für c und rf ebenfalls kein Mittleres statt- 
finden könnte. Nun aber besteht die Vorstellung a gewiss 
nicht aus den Differenzen ihrer Reste; sie besteht überhaupt 
nicht aus Theilen; sondern verschiedene Grade der Verdunke- 
lung erleidet sie zufälligerweise durch andre Vorstellungen; 
und sic kann deren unendlich viele erleiden. Und diese unend- 
lich vielfache Möglichkeit, zwischen je zwei Resten, wie r“ und 
r", noch unzählige andre zu bestimmen, die ebenfalls ihre l>r- 
sckmelzungen eingegangen sein könnten, ist der Grund der unend- 
lichen Theilbarkeit des sinnlichen Raums. 

Dieser psychologische Grund hat mit den geometrischen Grün- 
den für die unendliche Theilbarkeit des Raums nicht das Qo- 
ringste gemein; aber er unterstützt, unerkannt, den Glauben an 
die letztem auf das kräftigste; indem jede Bemühung,' sich ein 
sinnliches Bild von aneinander liegenden l’uncten zu machen, 
unfeldbar mislingt; welches d^nn, etwas übertrieben, so ausge- 
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Bproclicn zu werden pflejjft: wir können uns keine nneinnnder 
liejrenden, und doeh gesonderten Punefe grdeuktn .. — Wenn 
nun auf der andern Seite die Metaphysik zeigt, dass man sich 
ein Continnnm nicht denken könne, und dass der Begriff des 
Ausserciuander völlig verdorben werde, sobald man sich erlaube, 
aneinander liegende Puncte für ineinander schwindend auszu- 
geben, wobei man Kxteusinn und lutcnsion vermische: so ist 
es nicht die grössere Gründlichkeit der (icoinetrie, sondern cs 
ist ein psychologiach erklärbares Vorurthcil, welches die Un- 
tersuchungen der Metaphysik zurückweist. Piigcntlic.h ist gar 
kein Streit zwischen der Geometrie und Mctn)>hysik ül>er das 
Contiiiiiuin ; denn auch die Metaphysik kommt in ihren Con- 
structionen auf dasselbe; sic kann cs nur nicht als primäre 
V'orstellungsart znlnssen, sondern muss es in den Rang der 
secundiircn verweisen; daher sic denn auch nicht duldet, dass 
^ometrische Raunibegriffe ' ttnmittelbar auf die Materie, als 
das, wenigstens scheinbare. Reale im Raume, angewendet 
werden *. ' 

' «. 114 , • 

Jetzt noch einige, ^um Thcil sehr nothwendige, und für die 
richtige- psychologische Theorie des Raums unentbehrliche Be- 
merkungen über das Auffassen der hettimmttH Ge»ialten im Raume. 

Erstlich: keine Gestalt wird gesehen, ohne Gegensätze im 
Farbigtcn. Man denke sich eine Figur mit unsichtbarer Tinte 
gezeiclinct. Die Figur ist vorhanden; ihr Umriss wird auch 
gesehen, aber er ward nicht eher tinlerschieden, als bis durch ein 
hinztikommcndes Mittel die Zeichung eine, von der übrigen 
Fläche abstechende Farbe bekommt. Diese abstechende Farbe 
hält den Blick an, der über die Fläche forteilen will; sie fängt 
gleichsam das Auge innerhalb des Umrisses, und macht es an 
demselben hcrumlaufen; 'dadiuch wird die Gestalt erkannt. 

Zweitens; schon ein' einziger abatechender Punct wird be- 
merkt auf einer gleichfarbigen Fläche**;und ein einziger Flecken 
>vird um so auffallender, je reiner übrigens die Fläche ist. Was 
geht hier vor? Diese Frage kann durch die blosse Erwähnung 
• . ■ * 

• De oUraclione elementoruvi ^ §. 17—27. 

** Ohne abstccliendc Punctc würde ursprünglich gar keiuc Flüche ge- 
sehen; denn die Stellen der Fläche antcrscheiden sich nur durch die 
verschiedene Vcrschmclxung mit d6ra' Abstechenden. 

IlKnsAHT'ii Werke VI. 9 
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lies ('ontmofcs beantwortet worden; denn wenn man niieli 

mit dem Worte Cunirast einen bestimmten Be^tf' verbindet , so 
innas mmi sieh doch wundem, dass die ganze Masse des Vor- 
Htellcns, welehes die Auffassung einer weissen Fläche erzeugt, 
nicht die schwache Vorstellung eines kleinen, /lunkeln Punete« 
beinahe gänzlich hemme; man muss sich wundem, dass, schein- 
bar gegen alle statische (lesetzo, die schwache Vorstellung so- 
gar vorzugsweise heraustrete. Wir erinnern tins hier vor Allem 
der abnehmenden Empfänglichkeit für die Wahrnehmung der, 
überall entgegenkommenden Farbe der Fläche; der mehr ge- 
schonten Emi»fänglichkeit für die Auffassung des einzelnen 
Pnnctes (vergl. S- 04). Ferner: indem der Blick, die Fläche 
durchlaufend, an den Punctstösst, erleidet die Vorstellung der 
Farbe der Fläche ein plötzliches Sinken (S- 77). Uebenlies 
verschmilzt die Vorstellung des Punctes mit jener der Fläehe, 
(nämlich mit Jeder Stelle der Fläche in einem eigenen, be- 
stimmten Griule,) und zwar erhält sic hier eine sehr beträcht- 
liche Verschmelzungshülfe (vergl. 8.60). Rückt also der Blick 
wieder über den Punct hinaus, oder fasst er auch nur zugleich 
mit demselben das Umliegende auf: so’ treiben doch, wegen 
der Verschmelzung, alle neuen Auffassungen der Mäche die, 
zwar zum Sinken gedrängte, Vorstellung des Punctes wieder 
hervor, insofern sie die frühem, ihnen gleichartigen, aber mit 
jener verschmolzenen, Vorstellungen fortdauernd beleben. Hier- 
aus kann man erkennen, was in der Seele vorgehe, indem sie 
beschäftigt ist im Merken auf den Punct in der Fläche. 

Uriitens: die Richtung des fortlaufenden Blickes durch- 
schneide eine auf der Fläche gezeichnete Linie (oder auch den 
Umriss einer Gestalt). Das Auge wird an der Linie fortlanfen; 
und zwar in einem stumj)fen Winkel gegen seine vorige Ricli- 
tung. Denn cs wird .Vnfangs, indem d^r Blick die Linie schnei- 
det, gleichsam von zwei Kräften getrieben; eine davon ist eben 
jene Versclimelzungshülfe, welche auch schon auf den einzel- 
nen Punct .das Auge zurückwirft; die aber jetzt nur nöthig hat, 
senkrecht auf die, überall gleichgefärbte Ijinic das Auge, nach- 
dem es' die Linie durchschnitten hatte, oder zu durchschneidtfn 
im Begrift’ war, zurückzuwenden ; anstatt der andern Kraft 
dient die einmal vorhandene Geschwindigkeit des forteilenden 
Blickes. Diese Zusammenwirkung ändert unaufhörlich, und 
sehr schnell, die Direction, in welcher der Blick fortgeht, bis 


Digitizedby Guogl 


1.114] 


131 


ito. 


die letztere mit der Linie ziuinminentrim. Man muss dabei 
bedenken, dnsa der Anfmt" der Abänderung nicht erst dann 
geschieht, wenn der Mittelpunct des Gesichtsfeldes, auf die 
Linie triftl, sondern sobald der Contrast zwischen der Li- 
nie, und dem jenseits gelegenen Theile der Fläche merklich 
werden kann. 

Viertens: in geringer Entfernung von der Linie sei gleich 
Anhmgs.ein Punct aufg^fasst, und dessen Vorstellung, wie 
sieh versteht, verschmolzen mit den ührigeii Auffassungen. In- 
dem das Auge an der Linie fortlänft, entfernt es sich von die- 
sem Puncte; die Vorstellung desselben wird gehemmt, aber 
eben dadurch gespannt, und dasselbe begegnet der Verschmcl- 
zungshttlfe. Zugleich nimmt die Empfänglichkeit'*für die Auf- 
fassung der überall gleichfarbigen Linie ab. Abgesehen nun 
ton andern, etwa störenden Umständen, kommt ein Augräblick, 
wo die Vorstellung des Punctes mächtiger vordringt, als dass 
die fortgehende nene Auffassung sie zurUckhalten könnte; dann 
sucht das Auge den Punct; cs kehrt zurück, und fasst ihn mit 
der durchlaufenen Strecke der Linie zusammen. . 

Fünftens: das eben Beschriebene wird . mannigfaltiger und 
vemrickelter, wenn mehrere Puncte der Linie gegenüber stehn; 
wenn mehrere Linien neben einander sichtbar' sind; wenn diese 
Linien Zusammenhängen, oder 'in allerlei Richtungen einander 
kreuzen. Es -wird nioht bloss, mannigfaltiger, sondern auch 
bequemer, wenn die Linien gekrümmt sind, so dass sie das 
an ihnen fortlaufende Auge von selbst auf die gesuchten Puncte 
zurUckführen; wie z. B. die Kreislinie, die das Auge niemals^ 
weiter vom MittClpunete entfernt. Hieraus kann man beurthei- 
len, was geschehen müsse, wenn in einem Kreise ein Punct 
sichtbar ist, aber nicht in der Mitte; .oder wenn der Krei.^i 
unrichtig gezeichnet ist.. So etwas ist hd$»lich; und wir sind also 
.hier an der Pforte der ittketitehtn Uriheile über das Räumliche. 

Ueberhaupt aber ist kein Zweifel, dass es müsse n priori be- 
stimmt und bereofanet werden können, welche Bewegungen, 
welches Umherlaufen des Blickes einer jeden Gestalt zukomme, 
-unter der Voraussetzung, dass das Auge sich der Gestalt hin- 
gebe, und keinem fremden Antriebe' folge. Eben so gehört zu 
jeder Gestalt ein endlicher Ruhepunct für das Auge, dem es 
im Umherlaufen siolr wenigstens annähem soll. Wäre jenes 
und dieses hekannt, so würdo man dem ungeübten Auge seine 
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Wege vorzcichncn, es würde einen Unterricht im Sehen geben 
können. Wäre die Pädagogik weiter ausgebildet, al* sie ist, 
so müsste man hierauf in Rücksicht der Anschauungsübnn^n 
aufmei'ksain machen. 

Uelmgens liegt in dem Ganzen dieser Bemerkungen eine 
physiologische Voraussetzung, nämlich dam sich das Änge dem 
Antriebe der Vorstellungen gemäss bewege. Dies gesclneht eben 
so gewiss, als wir die Hand nach den begehrten Gegenständen 
misstrecken; die Gründe des einen un<l des andern aber wer- 
den eine allgemeine Beleuchtung erhalten im letzten Abschnitte 
dieses Buchs. • ^ 

Man wird nach diesen Vorcrinnerungen nun leichter die Wir- 
kung derjenigen, aus der Erfahrung bekannten, Umstände be- 
urtlieilen können, von welchen die Auffassung eines ränmlithen 
Ganzen abhängt. Deren sind, nach Beiseitsetznng der Begriffe, 
die etwan auf einen (iegenstand möchten übertragen werden, — 
hauptsächlich vier, die geschlossene Gestalt, die gegen den 
Hintergrund abstcchcnde Farbe, die Beschäftigung des Auges 
innerlwlb des Umrisses, und, was am wichtigsten ist, die Be- 
wegung des Ganzen vor dem Hintergründe. 

In^ Ansehung der geschlossenen Gestalt können diejenigen 
Figuren Zweifel erregen, deren Umriss nur durch. nahe stehende, 
l^uncte angedeutet wird. . Das Auge springt hier leicht über 
die Zwischcnräiiiue weg; man könnte fast sagen, es fülle sie aus; 
wenn sie nicht um gar zu grosse Abstände von einander entfgmt 
sind. Verschiedene Ursachen wirken dabei zusammen. Theils 
verschmilzt sogleich die Vorstellung eines Puncts mit den näch- 
sten des Hintergrundes, wohin das Auge Yon ihm kommt; 
theils wird der l’unct noch fortdauernd gesehen, weil das Ge- 
sichtsfeld nicht aufs Centrum beschränkt ist; und, dadurch ge- 
hoben, wird die Vorstellung des Pimcts, die zugleich wegen 
der Auffassung des Hintergrundes sinken soll, in den Znstand 
des Begehretu versetzt ($. 104), theils endlich <^ebt es eine phy- 
siologische Nachwirkung des Reizes im Auge, wie jene, ver- 
möge deren eine glühende Kohle , im Kreise geschwungen, 
den ganzen Kreis leuchtend auszufüllen scheint. — Kommt das 
Auge aus der Mitte der Figur gegen die Grenze hin: so be- 
wegt sich das ^aase’ Gesichtsfeld, als eine ungctheilte Einheit; 
daher können selbst Puncte die Fortschreitung anfhalten. 

Was die Färbung anlangt: so dürfte man beinahe den Satz 
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aufnteilcn, da«« entweder der (Jejrenwtand, oder der lliiiter- 
gnind, sddiclit sein müssen, damit die Figur zusammengefHsst 
werde. Sind beide bunt: so gieirt es keine zidüngliche Be- 
vestigung der Grenzen, 'an wclclie anstossend, der Blick zu- 
rückkehren sollte. Dies wird am stärksten «lann cm])fiuiden, 
wenn viele kmmmc Linien sich in einander einwiekcln. AVer 
kennt nicht da« Geschlinge der lliinmclskarten, und die Be- 
schwerde, die man übcr%Yinden muss, um die Figuren aus dem 
allgemeinen Gewirre heniuszusondem? 

Die Beschäftigung des Auges innerhalb der Figur setzt vor- 
aus, dass Fiijnr in Figur, eine Zeichnung in der andern, ent- 
halten sei; wodurch der Blick selbst innerhalb des Umrisses 
vielfältig aufgehalten, zurückgeworfen, umhergeführt wird; wie • 
es bei den allenneisten sinnlichen Gegenständen der Fall ist, 
über die man nicht so leicht hinwegkommt, wie über eine ein- 
fache geometrische Zeichnung. Die Wirkung der in einander 
eingeschidtcten Figuren ist im allgemeinen eine verstärkte Auf- 
fa.s8ung durch die Verweilung; Wälirend über eine ganz ein- 
farbige Fläche das Auge sehr schnell hinwcggleitct; da es nlit ' 
schon erscliöpfter Kmpfänglichkeit noch immer dasselbe sieht: 
die nähern Bestimmungen dieser Wirkung können sehr mannig- 
faltig sein. Es kotnint alles darauf an, wie die verschiedenen 
Keproductionsgesetzc, weiche aus den einzelnen Zügen der 
Zeichnung entstehn, zusammen passen. Je nachdem sic ein- 
ander im Ablaufen der Keilien begünstigen o<lcr widerstehen, 
ist der Gegenstand schön oder hässlich. Ein leichtes Beispiel 
der Begünstigung gebön die vielen l’urallelcn in AVerken der 
Architectur, die durch ein einziges schief liegendes Parallelo- 
gramm könnten entstellt werden, wie etwa durch ein schiefes 
Fenster n. d. gl. 

Endlich dieBcwegting des Ganzen vor seinem Hintergründe, 
(sei sie auch nur scheinbar, wie wenn uns im Spazierengchii 
ein Baum vor der dahinter liegenden Landschaft vorüberzii- 
wandeln scheint,) hat oflenbar die Folge, dass sich das Ganze 
losreisst von der Umgehung. Allein diesen Punct müssen wir, 
der Folgen wegen, genauer überlegen. 

Aehnlichc licproductionsgesctzc, wie die zwischen den Par- ' 
tialvorstellungen des Ganzen, verknüpfen auch die Vorsteihmg 
des Ganzen mit denen der Umgebung. AV'er den Spiegel an 
der AVaud eiblickte, der wird an der AVaud zuverlässig ver- 
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möge der licproduotion <len Spiegel vermiesen und euclien, 
nachdem derselbe weggenommen ist. Hängt aber nunmehr der 
Spiegel an einer neuen 'VVand: eo entsteht eine neue Verschmel- 
zung. Wird die Stelle des Spiegels abermals verändert: so 
sollten jene beiden Wände, als seine Umgebung, zugleich re- 
producirt werden; allein schon jetzt ejitstcht eine Hemmung 
unter den Reihen, welche stets grösser ^vird, wenn der S)>ie- 
gel seinen Platz noch öfter verändert. Von der solchergestalt 
allmälig vollständiger erfolgenden holiruiig der Vorstellungen 
war schon im S. lÜl die Rede; allein dort konnte noch nicht 
deijcnigc Hau]>tumstand ins Licht gesetzt werden, welcher die 
Vorstellungen des Räumlichen als solche bctriftl. 

£s bewege sich ein Gegenstand continuirlich vor einem bun- 
ten Hintergründe vorüber. Da seine stets veränderte Umgebung 
immer mit ihm verschmilzt; so muss in der gcsammteii Repro- 
duction aller Umgebungen sich endlich jede bestimmte Zeich- 
nung und Färbung durch gegenseitige Ilemuiung auslöschen; 
aber das Gemeinsame aller dieser Rejiroductionen, nämlich die 
Ordnung des Zwischenlicgeuden , also die Räuiidichkeit, muss 
dennoch bleiben. Daher nun der Raum selbst, in welchem wir 
jeden siclitbiu'cn oder fühlbaren Gegenstand, als in eine unbe- 
stimmte Umgebung, hiueinversetzen, sobald wir ihn denken! 
Was ist dieser Raum ? Nichts anderes als eine uuzälilbare 
Menge höchst gehemmter Reproductionen, die von dem Gegen ■ 
Stande nach allen Richtungen ausgehn. 

Nachdem für eine Menge gesehener Gegenstände ein solcher 
Umgebungsraum in der frühesten IGndheit einmal war erzeugt 
worden: koQiite cs nicht fehlen, dass jede neue Gesichtsvor- 
st cllung, indem $ic ihre ganz oder nahe gleichartigen zurück- 
rief, sich auch in deren Umgebungsraum versetzte, sich etwas 
davon aneignete. Für das reifere Alter hat sich ein solcher 
Uebcrfluss an Ic^om Raume gesammelt, dass wir gegenwärtig 
auf ihm alle unsre Bilder zeichnen, ihn durch sic bestimmen. 

Hierauf nun endlich gründet sich ein sehr merkwürdiges 
psycholo^sches Phänomen, nämlich die Reproduction «egeu der 
Gestalt. Sie ist etwas so Alltägliches, dass man sie an einem 
ganz leicliten Beispiele zureichend erkennen wird. Es ist uns 
gleich, ob eine Schrift schwarz auf weiss, oder (auf der Schie- 
fertafel) weiss auf schwarz vor unsem-.\ugen liegt; wir lesen 
sic auch eben so leicht, wenn sic' uiit rotlier Tinte, oder mit 
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}Tuldcncii iiuuhi<tabcn geschrielioii wt. Wie kann daa sein? 
Sicherlich nur durch eine Keproduction der einmal bekannten 
Zeichen. Aber wer die schwarzen Huchstuben gelernt hat, wie 
können dem diese schwarzen Figuren wieder cinfallcn, Wenn 
er die rothen oder die goldnen sieht? Zwischen den einfachen 
Empfindungen roih und schwarz ist Ilemmung; das Gcgcnlheil 
der Keproduction. Diese letztere konnte uitMiillelhar durchaus 
nicht erfolgen; gleichwohl ge.schieht sic mit grösster Leichtig- 
keit. Also ist ein Mittelglied dazwischen getreten; und dies 
ist eben jenes dunkle Raumbild, welcltes sich ^uf gleiche Weise 
an Rothes und Schwarzes anschlicsst, und aufgenifen vom 
einem, sogleich das andere herbcifiihrt, von welchem es eine 
ülinliche Uestimmung erhielt. Es ist der gemeinste Stoii', den 
wir haben, viel wohlfeiler als alle sinnlichen Empfindungen; 
wir verarbeiten ihn unaufliörlieh , mengen, versetzen und ver- 
falsclien alles mit ihm, — und kennen ihn doch mcht, wenn er 
uns In der Meta{)hy8ik als ein unendliches Nichts cntgegentrittl 

Dass nun mit der fieproduction wegen der üeslalt auch H^i- 
mung wegen der Gestalt verbunden sein kann, versteht sich von 
selbst. Und hier schiosst sich diese Uufersuchuug an jene 
gegen das Ende des g. iUÜ. > 

Anmerkung. , 

Uaber räainliche CouBtrueliooen. 

Der Raum hat in seinem Ursprünge mir zwei Uimmsionen; 
er ist eine Ebene. Beim ersten Entstehen des räumlichen Vor- 
stellcns bildet sich sogar nur eine Linie, und zwar eine gerade; 
denn da.s erste Reproductionsgesetz erzeugt sich nur in so fern, 
als in der Bewegung des Gesichtsfeldes ein Vorwärts und Rück- 
wärts angenommen werden kann (§. 111). Und dieses Repro- 
ductionsge.setz ist Anfangs nur eins; seinem Wege kann mau nur 
zwei völlig entgegengesetzte Richtungen zuschreiben. Allein 
das räumliche Auffassen desGcfärbteu oder Betasteten ist noch 
keine Vorstellung des üanmes seihst;' der, wie vorhin gezeigt, 
erst von der Bewegung der Gegenstände auf ihrem Hinter- 
gründe allmälig erzengt wird. Wenn es dahin kommt: dann 
ist längst das Vorwärts und Rückwärts nach allen Richtungen 
in der Ebene des Gesichtsfeldes geläufig geworden. Hingegen 
die dritte Dimension kann bekanutiieh ursprünglich nicht ge- 
sehen werden; man muss sie als etwas Hinzukommeudes mii 
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so mehr hctrachtcu, da die Vorstellung des ganzen vollstän- 
digen Kuinues sich in die drei Combinntiunen: Länge «nd Breite, 
Länge und Dicke, Breite und Dicke, iiuincr wieder auflüset. 

Man setze huh einen Punct auf die Ebene. Dieser Punct, als 
ini Kauinc befindlich, ist der An/aiig aller möglichen Richuin- 
gen in der Kbene; und die Vorstellung desselben steht iin lle- 
giifl', nach allen Uichtungen gleiehmässig auseinander zu gehn. 
Der Punct ist nichts andercs ids ein conceutrirtes iSystcni aller 
Kej)roductioncn, die zur Darstellung des Aussereinander geeig- 
net sind. Wer dartui nicht glauben will: der versuche ciniual 
den Punct ohne die Ebene, und überhaupt ohne alle Umgebung 
— das heisst, ohne alle davon ausgehende reihenfönnige Ke- 
production zu denken. Das wird nicht gelingen; man kann 
den Puiict niu' irgendwo denken. 

Man ziehe eine Linie. Das heisst, inan bewöge den Pimct. 
liu ersten Ueginnen dieser Hewegung wird demnach aus allen 
möglichen Ucproductionen, die von ihm ausgehn konnten, eine 
hervorgehoben; aber die nuiiittchr hervortretende Vorstellung 
gleicht vollkommen der vorigen, didier betrachtet man sic als 
dieselbe, als den nämlichen Punct, von dctu man sagt, er, 4er 
eine und gleithe, bewege sich. Also ist das ganze System vou 
Uichtttngen, die vou ihm ausgingen, von einerlei V'’orrückung 
ergriffen, und alles, was darin mag tmterscliiedcn werden, ist 
um gleich viel von der Stelle gokommen. — Soll nun die V'or- 
rüoknng eben so gleiehmässig fortgesetzt werden: so wird die 
Linie gerade. Und die gerade Linie ist diejenige, deren Xor- 
malen (oder andre von ihr seitwärts ausgehende Kichtungcii) 
sich stets parallel fortbewegen, loährend sie selbst gezogen wird. 

Es mag wohl sehr befremden, dass ich den für so räthsel- 
hoft gehaltenen Par:illclismtis ganz unbcdciiklieh in die Erklä- 
rung* der geraden Linie hineiubringe. Allein mit allem Ke— 
spect gegen tlic Mathematiker, tiiit denen ich hier nicht gern 
streiten möchte, bitte ich, dass man auf •sich Acht gebe, was 
mau thuc, wenn man in Gedanken eine Linie zieht. Jeder- 
nuin wird bekennen, da.ss ihm dabei ein Kaum vorsclrwebe, der 
seitwärts von der Linie liegt, und den sie selbst in der Mitte 
durchschncidet.' Dieser Raum .gehört nun freilich nicht in die 


* Eine Krkliii'ung soll es Uberfaanfit nictit sein , somlern eine psy- 
chologische Bczcicbnung des nitus in uosem WrstclluDgcn. 
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Krkliining, die ninii von der Linie gern geben möchte, um bloss 
die in ihr liej^cnden Merkninle nnznpeben; idior er gehört sehr 
wesentlich zur psychologischen Beschreihung dessen > was im 
CJeistc während des Ziehens der Linie vorgeht; denn die Puncte, 
zu denen man gelangt, wären nicht Raiimpuncte, wenn sic nicht 
den nisus in sich trügen, nach allen' .Seiten zu rcprotluciren. 
Bewegt sich ein Punct, so nimmt er diesen wisiis überall hin 
mit, wohin er kommt. Soll er sich selbst in diesem nisui nicht 
stören: so muss die Linie gerade fortgehn, wie sogleich noch 
klürcr werden wird. 

Man ziehe zwei converyirende Linien. Bei der mindesten Con- 
vergenz, und indem man nur anfängt; ihr gemäss den Zug zu 
beginnen, drängen und streiten schon die seitlichen Kepro- 
ductionen wider einander, denn die Fordcning der Convergenz 
bedeutet gerade so viel, als: man soll im Fortgänge das, von 
beiden Linien sich begegnende, Zwisehenschieben (durch die 
Ucprodueüonsgesetze) nunmehr vemiiiidem; wodurch diesen 
(iesefzen offenbar Abbruch geschieht. — In dein Augenblicke, 
wo die Linien sich schneiden, winl den Ilcproductioncn die 
grösste (icwalt angethan; nach dem Durchkreuzen hingegen 
werden Sie wiederum in Freiheit gesetzt. Und nun folgt eine 
andre .\rt von Anstrengung. Man muss namlichV um die sich 
immer weher entfernenden Linien doch noch in Gedanken zii- 
summcnzuhaltcu, immer mehr zwischen sic cinschieben; das 
heisst, man muss sic selbst langsamer vorrücken lassen, damit 
den seitlichen lieproduodoncn Zeit gelassen werde, einander 
zu begegnen. Zieht man die Linien zu rasch: so entläuft eine 
der andern. 

ifan ziehe eine krumme Linie. Man soll also die Richtung, 
in der man fortgeht, jeden Augenblick ändern. Beim ersten 
Beginnen hatte man ohne Zweifel eine Richtung, das heisst, ein 
glcichinüssigcs Fortgehen des Anfangspuncts mit allen seinen 
Rcproductioncn. Jede solche Rcproduction, die, wenn mau 
sie ins Bewusstsein höher hebt, selbst eine Seitenlinie ergiebt, 
und »MN wiederum von jeden» ihrer Puncte aus seitirörts repro- 
ducirt, — war um gleichviel fortgeschohen; das Iieisst, sic war 
zum zweitcnmale dargestclit, und so nelien sich selbst gelegt, 
dass die zuvor beschriebene Convergenz oder Divergenz nicht 
eintreten konnte. — Jetzt aber soll die erste IJnie sich krüni- 
uieii. .Uso müssen ihre cuiTcs|iundircnden Beiteulinicn nun- , 
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mehr die vorige Negation der Convergenz oder Divergenz ver- 
lieren; dae heisst, sie müssen convergiren und dJvergiren; wo- 
bei eine Gewalt, die wir unsem Vorstellungen antliun, dunkel 
gefühlt wird. Daher wird das Krumme zum Symbol des Fal- 
schen und des Bösen; hingegen das Gerade zum Symbol dos 
Bcchten. 

Man ziehe Parallelen, gleichviel ob krumme oder gerade. Hier 
kommen uns glücklicher\veise die Mathematiker zu Hülfe; die 
den Parallelismus krummer Linien längst auf die seitliche gleich 
grosse Keproduction zurückgeführt haben, indem sie fordern, 
man solle olle Normalen einer Curve ziehen, hierauf gleiche 
Stücke abschnciden, uhd die Endpuncte verbinden, um die 
Parallele jener Curve zu haben. Warum denn bei den geradeu 
Linien so grosse Umstände? — 

« Die Geometrie nimmt den Punct, als liegend in der Ebene, 
und alt beweglich in derielben, an. Dieses ihr erstes Ge- 
gebenes, um dessen Ursprung sie eich nicht kümmert, sollte 
sie gleich Aidsngs doch weitigstens analytiren. Statt dessen 
springt sic ab von der Sadie; eie construirt zwei, drei, von 
einander uiuibhängigc Linien, lässt sie zum Dreiecke zusam- 
men stossen, und meint nun erst recht in ihrem Elehiente zu 
sein, wenn sic uufangen kann, von derCongnicnz der Dreiecke 
zu reden. Kein Wunder, <las8 ihr hinterher die Begriffe feh- 
len, die sic Uberspning, als cs Zeit war, sie zu entwickeln. 
Bekanntlich kommen bei dun Pandlelen. drei Umstände vor, die 
zusamincn 'gehören: das NichtschneideH, der gleiche Äbttand, 
und die gleiche Richtung, Diese drei Umstände mussten gleich 
in der Constnicüon der Parallelen mit gleicher Deutlichkeit, 
und in ihrer nolhwcndigen Verbindung, zugleich hervortreten; 
aber die künstlichen Mittel, durch die man sie hintennach zu- 
sammenfUgen will, sind nichts als Nothbchelfe, welche selbst 
dann, wenn sie vor der geonietrischen Kritik sich rechtfertigen 
könnten, (wenn das, was die Geometer unter dem Namen einer 
Pamllelentheorie noch immer suchen, gefunden würde,) die 
frühere Vernachlässigung nicht wieder gut zu machen im 
Stande wären. Ich weiss nicht, ob ich es den Geometern werde 
recht machen können; -aber auf Folgendes will ich aufmerk- 
sam machen. 

Die Ebene umgiebl den Punct, der in ihr liegt; und man 
kann aus ihm in sie treten. Man vollziehe dies llcraustreten 
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mit der mindesten 'Bewegung,, aber auf eine bestimmte Weise. 
Alsdann ergiebt eich: 

1) Der Punct, den man Verliese, liegt nun mitten swischen 
der Stelle, wohin man gelangt ist, und einer andern, von der 
man sich genau um eben so viel entfernt hat, als um wie viel 
man fortrückte. Geht man rückwärts, das heisst, tritt man wie- 
der in den Pimct, aus dem man kam, so nähert man sich je- 
ner Stelle um ebensoviel. 

2) Bei der ersten Fortrückung hat man einen Thcil der 
Ebene dergestalt durchschnitten, dass dieselbe zu beiden Sei- 
ten liegen blieb; und man ist neben dem, was zerschnitten 
wurde, vorübergegangen. Ohne Zweifel konnte man auch in 
dieses Nebcnlicgcndc der Ebene aus dem Puncte übergehn; 
man kann also auch jetzt den gemachten Uebergang dergestalt 
verändern, dass er in das Ncbenliegende der einen oder der 
andern Seite eintriftt. Aber diese beiden Veränderungen sind 
entgegengesetzt; der erste Uebergang liegt mitten sxeischen 
ihnen, die Veränderung nach der einen Seite hin ist also Ent- 
fernung von der andern. Oder mit andern AVorten: aueh für 
die Drehung giebt es zwei Kichtungen. 

3) Jeder Ucbcrg.mg liegt auf diese Weise zw’ischen zweien 
andern. Die Ebene aber umgiebt den Punct gleichförmig. Also 
ist die Möglichkeit der Veriinderung des Uebergehens allenthal- 
ben um den I’unct herum glcichfönnig; oder kurz, die Radien 
des Kreises um den Punct liegen allenthalben gleich dicht. 

4) Alle Krümmung ist Drehung; die gerade Linie aber verfolgt 
eben in so fern einerlei Richtung, in wiefern sie die Drehung ver- 
meidet. Um dies cinzuschn; überlege man nur die einfachste, 
— wenn man will, unendlich kleine Fortrückung. Da der 
l’unct, welcher eine Linie beschreibt, jede Stelle, die er durch- 
läuft, fortdauernd bezeichnet, (er wird nämlich in Gedanken 
überall da, wo er war, auch vestgehalten ; sonst wUnle die ge- 
zogene Linie hinter ihm erlöschen): so versetzt er sich mit 
allen von ihm ausgehenden Kichtungen von einem Orte zum 
andern. Beim Fortrücken nun zieht er jene eben zuvor (1) 
bezeichnete Stelle, von der man sich um eben so viel entfernt, 
als das Fortrücken beträgt, — hinter sich her; sie muss in den 
vorigen Ort des Puncts fallen, welcher genau die 3litte ist 
awischen ihrem vorigen und seinem jetzigen Platze. Dies liegt 
unmittelbar in dem Grundbegriffe des Zwischen, welcher der wahre 
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Unpriing aller -ReihenfonneH i»l. Wiederholt »ich das Fort- 
rücken: 80 zieht entwetler der Punct wiederum dieselbe SteUe 
hinter »ich her; — oder eine andre- Iin letztem Falle ge- 
schieht zweierlei zugleich; votm eine KrUnnnung, hinten eine 
Drehung. Iin ersten Falle bleibt hinten die liiehtung, und 
vom geht die Linie gerade fort. 

5) Man betrachte den Punct an zweien Orten auf der gera- 
den I-inic, die er beschrieben hat. Man verändere an beiden 
Orten die liiehtung um gleichviel; nach einerlei Seite abwärts 
von der geraden. So ist die liiehtung, die man bcideniale er- 
hält, eben so gewiss dieselbe, als der l’unet noch derselbe ist ; 
weil auch alles Uebrige gleich ist. Zieht man nun gerade Li- 
nien in die zweimal erhaltene liiehtung hinaus: so muss auch, 
diese Handlung de.s Ziehens als eine und dieselbe angesehen 
•werden, und beide Linien müssen stets gleich lang sein. Sie 
können sich nie schneiden, ja, ohne besondere Anlä8,»e kann 
nicht der Gedanke ihres Schneidens entstehn, weil im Durch- 
schnittspuncte verschiedene liiehtungen züsaiumenstosscn muss- 
ten; es soll aber keine Krümmung, idso auch keine Drehung 
vorgefnllen sein. Der Eine, ungetheilte Actus <les Ziehens bei- 
der zugleich, führt die anfängliche Linie, welclie ihre Entfer- 
nung zuerst bestimmte, (gleichviel ob uninittclbar oder ver- 
mittelst eines davon abhängenden Perjiendikels) stets mit sich 
fort, so dass von ihr die Fläche eines wachsenden Parallelo- 
gramms beschrieben wird. Dabei kann nie eine Drehung Vor- 
fällen. Denn jede der beiden Linien zieht immer niu* einerlei 
Stelle hinter sich her, deren Winkel gegen die anfängliche Ge- 
rade ein für allemal bestimmt ist. Geschähe aber das Ziehen 
ungleichmäesig: daiyi freilich udirdc die I-inie zwischen den je- 
•lesmaligcn Endpuncten sich, indem sic die Fläche beschreibt, 
zugleich drehen; und dies müsste sich verrathen, indem man 
diejenigen Endj)unctc zusamiuenfasstc, die durch den gleich- 
mäs.Ksigcn Zug hätten cutstehen sollen. 

Ohne Zweifel wird inan diesen Gedanken ein mehr geome- 
trisches Kleid geben können; allein darauf kommt' es mir nicht 
an. Auch muss der (iegenstand in der Metaphysik noch etwas 
anders behandelt werden wie hier. Doch in <Ier Erklärung 
der l'urallelcn kommen beide Untersuchungen überein ; es sind 
veroielfdlliyte DartlellungeH Ettier RichtuHg. Darauf gründet sich 
dys Kicht-Scluieideu und der gleiche Abstand ganz uniuittel- 
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Iiar; die Unniöfylichkcit den Schneidens ist die Identität der 
Richtung; und der Abstnnd (oder statt seiner die dritte durch- 
schncidendc Tiinic, welche das Parallelogramm schlicssen hilft,) 
hält die Darstellungen dieser Richtung als ein Vieles auseinan- 
der. Lässt man <len Abstand schwinden, so fallen die 1‘aral- 
lelen in Eine Linie zusammen; gestattet man das Schneiden, 
so entzweit man die Richtung. Der psychologische Ursprung 
der l'arallelen jst das Vosthaltcn des allgmeiurn Brgriffrs der 
Richtung; wälirend der Punct, von dem man ausgeht, an ver- 
schiedene Orte zugleich liinvcrsetzt wird. Könnte man den 
allgemeinen Begriff der Richtung auf der Tafel zeichnen, so 
wünlcn die Geometer schwerlich je über 1‘arallclcn gestritten 
haben ; da man cs nicht kann, werden sie vielleicht ewig darüber 
streiten. 

Die übrigen räumlichen Constnictioncn lassen sich zum 
Theil aus dem Vorigen leicht ablciten; (so ist z. B. das Per- 
|>endikcl auf eine Linie, psychologisch betrachtet, nichts ande- 
res als die von derselben seitwärts gehende Rcproduction, nach- 
dem in ihr alles Entgegengesetzte sich gehemmt hat, wie man 
ans der Zerlegung der Richtungen sogleich findet;) thcils wür- 
den sie hier zu wcitläuftig werden. 

Aber merkwürdig ist, dass, nachdem einmal geometiische 
Constmetionen auf dem leeren oder als leer betrachteten Raum 
in Gang gekommen sind, sic sich überall, mit und ohne Will- 
kür einschicben; — so wird eine Reihe von Bäumen als eine 
gerade Linie, ein Polygon von mehr als etwa sechs Seiten als 
ein Kreis gesehen, — ja dass sie sich aufdringen, als das, was 
sein tollte, im Ciegensatz der Sinnendinge wie sie sind. Dies 
ist zunächst nur ein Zeichen des Ucbcrgcwichts der ältem, 
längst vielfach verknüpften und ausgcbildcten Vorstcllungs- 
massen über die momentanen, mit schwacher Em])ränglichkeit 
erzeugten, neuen Walimehmungen; ästhetische Urtheile kön- 
nen noch hinzukouimen, und das eigentliche Sollen herbei 
bringen, welches allemal, wo es vorkommt, xon -ihnen ausgeht, 
und ihren Gegensatz gegen das Wirkliche bezeichnet. 

§. 115. 

Betrachtungen über die dritte Dimension bis zu denen Uber 
das Solide* versparend, kommen wir jet?t auf die Vorstellun- 

* Im $.143. . 
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gen des ältlichen. Diese sind ofTenbnr mit denen des RSum'^ 
liehen sehr nahe verwandt; daher wird das Vorstehende hier 
nur einige Modificationen erhalten. 

Das Zeitliche, mit seinem bestimmten Unterschiede des 
Vorher und des Nachher, gestattet keine solche, auf gleiche 
Weise wider einander laufende, -Reproductionsfolgen, wie 
das Räumliche (§.113). Dennoch genügt auch hier .nicht 
das einfache Ablaufen einer Vorstellungsreihe» welches von 
qjqer einzigen reproducirenden Vorstellung ansgehn könnte, 
nach §• 112.'S.*Vielmehr, die Vorstellung des Zeitlichen' als 
eiaes solchen kommt darin mit der des Räumlichen überein, 
dass eine Streck« demselben auf einmal vor liegen mms, me eie 
^^ngeechloseen ist zicieeken ihrem Anfangs- und Endpunete. £in 
^^es'sendes «Vorstellen,' fortgleitend von dem Anfangspunote, 
würde zwar selbst Zeit verbrauchen; aber es würde die Zeit 
nicht darstellen, indem es von dem Successiven einen Theil 
über dem andern fahren liesse, anstatt das ganze Successive 
zosammenzufassen. #. .«f • v ' * 

Beide, der Anfangs- und der Endpunct, gehören gieick 
wesentlich zur Auffassung des Zeitlichen, und müssen darin 
mit gleicher Klarheit Vorkommen. Dass sie ahOtmit einander 
nicht verwechselt werden, dafür sorgt sehon die Wahmehmong 
selbst, 'welche das Zeitliche zu unserer Kenntniss bringt. Denn 
sie gestattet nicht, dass wir in ihr, w«ie in der räumlichen Auf- 
fassung, jeden beliebigen Punct zum ersten machen, und die 
Reproductionsfolgen nach Gefallen rückwärts und vorwärts keh- 
ren. Vermöge der Verschmelzung, die in dem zeitlich Wahr- 
genommenen entstehen muss, reproducirt zwar jeder Punct so- 
wohl Vorhergehendes als Nachfolgendes, aber jedes auf ver- 
schiedene Weise. Hierüber ist im §. 112 ausführlich geredet 
worden. 

Wir bfaiichcn also nur eine Voraussetztmg aiuunehinen, 
unter welcher der Anfangspunct und der Endpunct einer Zeit- 
. strecke gleiche Klarheit im Bewusstsein erlangen können; als- 
dann wird sich d.«is Uebrige von selbst finden, (besetzt dem- 
nach, von einer Reihe wohl veeschmolzener successiver Wahr- 
nehmungen werde am Ende die erste und die letzte -wiederholt: 
so reproducirt jede von beiden das zwischenliegende, aber jede 
nach ihrer Art. Die Reproduction des Eildpuncts stellt die 
g.anzc Reihe auf cinnml vor Augen, aber mit rückwärts ab- 
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iiehinondcr Stärke, so dns.s die vordersten (ilieder der Kcihe 
nie in einen dunkeln Hintergrund treten. Znjyleieh dnrehKinft 
die Keprodnction de.s Anfnngspunetes alle Glieder von vom 
nseh hinten, oder «{rentlich. sie wirkt auf alle zuffleieh, aber 
lasst die fnihem eiliger als die spätem hervorkomnien. so dass 
< le ^n*e Keiho in einem solchen unaufhörlichen Uehergehn 
in lülen ihren J’heilen schwebend erhalten wird, wie cs der 
wirklichen successiven Wnhmehiming analog ist. 

Indem nun |ene erste Keprodnction gleichsam eine Per- 
spective ,n die Feme eröffnet, und die sweite aus dieser Feme 
etwas naher kommen lässt: fehlt noeh das Merkmal, das Ent- 
fernte sei nicht; es fehlt die Negation in dem Hegriffe des \iif- 
ho^ns. Aber wenn man von dem Zeitlichen als ein^m .Sinn- 
hehen und Anschaulichen redet, so wird man dieses Merkmal 
in dem Nacheinander nun schon entbehren müssen. Denn 
we mich der Unterschied zwischen AnscJimiungen und Rcmf. 
fen mochte bestimmt werden, so wird doch Niemand beha"un- 
en, dass eine Negation könne angeschaiit werden. Daraus 
ergebt sich, dass, wie oben von dem Aiissereinnndcr im eigent- 
hchs en Sinne eben so hier von dem Nacheinander zu sa^en 
ist, die Vorstellung desselben sei vielmehr ein Begriff als eine 
Anschauung. Bis an die Grenze <ler Begriffe aber haben wir 
eiderlei Vorstellungen nunmehr verfolgt und ihren Urspmno- 
psychologisch erkannt. 

Es hleiben nun noch einige Bemerkungen Uber die Zeit zn 
machen übrig, welche theils jenen frühem über den Kaum ana- 
log sind, theils Ihrerseits Veranlassung geben können, den 
Itaum genauer zu untersuchen. 

Am Ende des S. 114 haben wir gesehen, wie die Vorstel- 
lung d« Raum» selb», verschieden von denen des Kätimlichen 
^tebt. Das dunkle Bild des leeren Kannis ist urspriinglich 
das Gemisch der gegenseitig beinahe gänzlich sich heinLn- 
öen Keprodiictionen, welche von der Vorstellung eines Ge- 
genstandes ausgehn, dessen Bewegung vor einem bunten Hin- 
terp^nde man zuvor beobachtet hat. Natürlich bildet sich auf 
ähnliche Weise eine Vorstellung der leeren Zeit. Um den Ge- 
gtmstand so deutlich als möglich in der Erfahrung zu erblicken- 
ennnem wir «ns, das« die leere Zeit am stärksten dann wahr- 
^nommen wird, wenn sie als Pause in der Kode oder in der ' 
Musik vorkomnit. Gesetzt, der Prediger auf der Kanzel der 
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Ijclircr niif «leni KatUecIcr stocke mitten in seinem Vortmgc; 
oder es sei in einem Tonstück (wie die Componisten zuweilen 
nlisiehtlieli thun) ein ganzer T.iet l’nuse für alle Instrumente 
absichtlich iingcbracht; so wird jeden Augenblick der Fort- 
gang des Vortntges' enyartet ; und in diesem Krwarteii mehr 
als jemals sonst, die leere Zeit walirgenommen. Man kann 
auch das letzte LSci8|iicl abändem. Mitten in einer sehr voll- 
stimmigen Musik, worin, wie etwan in der Fuge, ein Gewühl 
von Melodien gleichzeitig durcheinander fuhr, sei auf einmal 
nur fine Stimme hörbar, welche eine lange Note aiishält, wäh- 
rend alle übrigen Stimmen schweigen, liier wird nicht leere 
Zeit cintrcte.n, denn man hört fortwährend die ausgehaltenc 
Note. Al)er dagegen wird dieser eine Ton als ilanernd wabr- 
genommen; warum? weil auf ihn die Töne der andern Instpu- 
mente, welche man crw’artet, aber nicht hört, übertragen wer- 
den. J)er -Grund liegt hier ganz klar am Tage. Die Hewe- 
gung des bis dahin vernommenen Vortrags hat die Vorstellungen 
dergestalt aufgeregt, dass sie alle mit einem unbestimmien Slre- 
beu zur Hcproduction fortwirken. Unbestimmt ' ist es jedoch 
nur in so fern, als die zuletzt aufgefassten Theile des \’’ortrags 
früher schon mannigfaltig mit andern Vorstellungen in den 
verschiedenen ,\bstufungen ilirer Koste verschmolzen waren. 
Aus dieser Ursache löschen sich die Keproduefionen beinahe 
aus, und es bleibt nichts als die Fonu derselben, das Nachein- 
ander, noch merklich. Anders verhält cs sich, wenn mitten in 
einer bekannten Melodie die Pause eintritt. liier ist die Ke- 
|>roduction bestimmt; sie mft den gewohnten Fortgang herbei. 

«Tedermann weiss, dass mit dem Warten sich ein ~sehr unan- 
genehtnes Gefühl verbinden kann. Wenn in dem bekannten Vor- 
trage (eines Liedes, eines Gedichts, eines Schauspiels) eine 
Stockting eintritt: so ergänzt zwar der Hörer sogleich das 
Nächstfolgende; allein eben dadurch rückt in ihm die bekannte 
Reihe weiter vor; fängt nun der Redner oder Sänger nach sei- 
ner Verspätung da wieder an, wo er vorhin stehn blieb, so 
nerechiebt sich die Reihe der Wahnichintlngen gegen die der 
ll 5 j)roduetionen; die Glieder beider Reihen, welche gleichmäs- 
sig ablaufen mussten, treffen falsch anf einander; und dies stört 
nicht bloss die Vorstellungen einzeln genommen, sondern auch 
das an -sie geknüpfte, von ihnen fortwährend ausgehende Stre- 
ben zum fernem Keproduciren. . _ 
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Aber auch wenn di« Bähe der Wahrnehmungen noch nicht 
zuvor bekannt war: so ist dennoch ihre Unterbrechung widrig. 
Das Gefühl der leeren Zeit ist an sich unangenehm. Warum? 
Weil es aus lieproductionen von entgegengesetzter Art ent- 
steht, die sich, eben indem sie ins Bewusstsein fortwährend 
Vordringen, gegenseitig Gewalt anthun. Iliehcr gehört das 
peinliche Gefühl der Langenweile; analog dem des wüsten lee- 
ren Raums. Die Pause in der Musik gleicht einer leeren Stelle 
in einem alten Gemälde, von welchem hie und da die Farbe 
abgeschabt ist; oder auch dem Loche in einem Kleide. 

, Gesetzt, wir haben ein Gespräch geführt, d.as oftmals ab- 
brach; und immer von neuem angesponnen, doch niemals recht 
in Zug kam: so sagen wir am Ende, die Zeit sei uns lang ge- 
worden, Hier kommt nun zu den unangenehmen Empfin- 
dungen während der Pausen noch etwas anderes. Wir irren 
uns in Hinsicht der verflossenen Zeit; wir schätzen sie unrich- 
tig; unsre Uhr sagt uns, es sei nicht, wie wir meinten, äne 
ganze, sondern nur .eine halbe Stunde verflossen. Dagegen, 
wenn ein Gespräch so fortläuft, dass sein Anfangspunct ims 
während der ganzen Zeit mit allem, was hinzukommt, wohl 
verschmelzend noch gegenwärtig bleibt am Ende; dann täu- 
schen wir uns auf entgegengesetzte Weise; wir haben Mühe, 
zu glauben, dass schon soviel Zeit verlaufen sei. Um dies zu 
erklären: erinnere man sich an die Eigenthümlichkeit der rück- 
wärts gerichteten Reproduction. ln der Reihe a, b, c, d, e, 
stehe man am Ende bei e. Diese letzte Vorstellung ruft die 
vorhergehenden jedesmal simultan zurück; aber abgestuft; so 
weit die Verschmelzung reicht. Waren damals,. als e eintrat, 
a und b schon ganz gesunken: so kann jenes nur d, und nfln^ 
der c hervorrufen. Indem, hiedurch freier von der Hemmung; 
sich nun durch eigne Kraft c höher hebt: steigen allmälig auch 
a und b. Aber eben diese V orstellungen konnten auch unmit- 
telbar von e hervor gehoben werden, wenn nur damals, als die 
Reihe sich bildete, a und h noch im Bewusstsein gegenwärtig 
blieben, indem « hinzutrat. Ueberdies fällt die Abstufung ver- 
schieden aus, je nachdem die Reihe in ihrem Entstehen sich 
zusammenfügt. Wäre das ganze a, das ganze 6, und so ferner, 
völlig ungehemmt gewesen, als e, das letzte Glied, hinzukam: 
so würde gar keine Abstufung in der Reproduction sein; und 
e würde die vorigen Glieder gar nicht als ä» Vergangenes, 
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sondern als ein fiegenwärtiges reproduclren. Dieser Aufhebung 
der Zeitform nähert sich nun. die Reproduetion um so mehr, je 
grössere Reste der frühem Glieder sich mit den späteren ver- 
einigt haben; die verflossene Zeit erscheint also in diesem 
Maasse kürzer; im umgekehrten Falle desto länger. 

Es ist nun nicht schwer einzusehn , dass die Langeweile zwei 
entgegengesetzte Ursachen haben kann. Steht der Zuhörer 
hoch über dom Vortrage, der ihm gehalten wird, so langw'eilt 
er sieh; steht er tief darunter, so begegnet ihm dasselbe. — 
Im ersten Falle schiebt er als gedankenreicher Kopf seine eignen, 
schnell hervorspringenden Vorstellungen überall zwischen ein, 
und drängt hiedurch die Glieder der ihm dargebotenen Reihe 
gleichsam auseinander, so dass sie nicht gehörig verschmelzen 
kann; überdies hemmt er als Kritiker durch seinen Tadel die 
einzelnen Glieder, welches die vorige Einwirkung noch ver- 
mehrt Der Ungebildete würde sich dem Vortrage hingegeben, 
lind die ihm dargebotene Unterhaltung fröhlich genossen haben. 
Dagegen wenn auf gebildete, kenntnissreiche Männer eine Un- 
terhaltung berechnet ist: so gehören zu der dargebotenen Reihe 
alli» die Gedanken, die sie selbst hinzuthun sollen. Man redet 
mit. ihnen eine bekannte Sprache; die aber für den Unkundigen 
nichts bedeutet Das Unverstandene giebt dem Letzteren ver- 
worrene Reproductionen; und eben , diese sind der Sitz der 
Langenwcile. 

Wir können hier noch die Frage berühren, wie weit über- 
haupt die psychologische Möglichkeit reiche, den Unterschied 
der Zeiten wahrzimehmen. Es ist gewiss, dass w'ir dhese Mög- 
lichkeit als in sehr enge Grenzen eingeschlossen betrachten 
müssen. Wenn eine Folge von Vorstellungen in solehen Zeit- 
abschnitten gegeben wird, welche dem Vorrücken des Erdballs 
um einen Fuss, oder gar dem Fortschritte des Lichts um' einen 
Zoll, entsprochen: so ist kein Zweifel, dass hunderte solcher 
Vorstellungen, wiewohl sie nach einander eintreten, für uns als 
absolut gleichzeitig zu betrachten sind. Um nun wenigstens 
etwas Licht auf diesen dunkeln Gegenstand za werfen: mache 
ich zwei Bemerkungen: 

1) Während eine Vorstellung allmälig sinkt, und mit ihren 
verschiedenen Resten sich den nachfolgenden anschliesst: welche 
von diesen Resten sind geschickter, die Zeit fein zu zertheilen, 
die ersten, grösseren, oder die letzten, kleineren? Offenbar 
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jene. Denn *wir wissent dass die ‘Bewegung des Sinkens An- 
fangs am geschwindesten geschieht; daher werden die Unter- 
schiede der grossem Reste beträchtlicher, als die der kleinem, 
wenn übrigens die nachfolgenden Vorstellungen im gleichblei- 
benden Zcitmaassc gegeben werden. Also werden auch die 
davon abhängenden Geschwindigkeiten der Reproduction mehr 
verschieden scyn; worauf ganz allein der bemerkbare Unter- 
schied der Zeiten beruht. 

2) Kann denn auch die feinste Zertheilung der grössten Reste 
einer V'orstellung im Bewusstsein merklich werden? Die Ant- 
wort fällt verneinend aus. SoU die Reproduction mit .verschie- 
dener Geschwindigkeit, gemäss der Grösse der Reste, erfolgen: 
so müssen diese Reste wirksam sein können; das heisst, die 
ganze Vorstellung muss wenigstens bis auf den Grad ins Be- 
wusstsein ungehemmt 'hervorgetreten sein, welcher dem grössten 
derjenigen Reste gleich ist, deren gesondertes 'Wirken man ver- 
langt. Also müsste sie ganz und gar ungehemmt wieder her- 
vortreten können, wenn auch die Unterschiede unter den 
grössten ihrer Reste, die ihr selbst beinahe gleich sind, einen 
merklichen und entsprechenden Unterschied in den Geschwin- 
digkeiten der davon abhängenden Reproductionen ergeben 
sollten. Aber sie kann niemals ganz .ungehemmt wieder her- 
vortreten, wie wir schon im $• 82 gesehn haben. — Die klein- 
sten Zeittbeilchen , welche Jemand unterscheiden kann, hängen 
demnach davon ab, wie hoch er seine Vorstellungen ins Be- 
wusstsein wieder zu erheben vermöge. Wenn nun zu den all- 
gemeinen psychologischen Hindernissen noch besondere indi- 
viduelle hinzukommen: so nähert sich sein Zustaud theils dem 
des Schlafenden, welchem gar keine Zeit flicsst, theils dem, 
welcher aus einer fixen Idee oder fixen Begierde hervorgeht. 
Denn sobald irgend eine Art von Erstarrung anstatt des ge- 
wöhnlichen Flusses .der Vorstellungen eintritt, so kann die Zeit 
nicht mehr wahrgenommen werden. - . -vfl, 

S. 116. 

Beinahe so wichtig, als das Entstehen dcf Reihen, ist das 
Abbrechen und Verändern derselben. Eigentlich sollten alle 
succeseive Vorstellungen während des ganzen Lebens eine ein- 
zige Reihe bilden. Aber oft genug werden wir innerhalb eines 
zusammengefassten Ganzen beschäftigt und aufgehalten(S. 114); 
oft genug dringen Vorstellungen aus imserm Innern hervor. 
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welche das fernere Merken alif die Wahrnehmung* abschneiden 
(§. 95 bis 97, wenn S'^ßq); endlich, was am merkwürdigsten 
ist, wenn eine Kcihe durch Versetzung ihrer Glieder verändert 
wird, so ändern sich die dadurch bestimmten Rcproductionen. 
Durchläuft die Temion a b c alle ihre sechs Versetzungen: so 
verschmilzt jedes Glied auf gleiche Weise mit allen, und die 
Rcproductionen kreuzen sich nach allen Richtungen; das be- 
stimmte Zwischen verschwindet; es erzeugt sich dagegen die 
unbestimmte Vorstellung des Vielen. Der Anblick einer Ueerde, 
einer Schaar von Menschen, oder selbst nur unser Umbergehn 
unter einer Menge von Gegenständen giebt die Beispiele dazu. 
— Das Viele wird näher bestimmt theils durch den allgemeinen 
Begrift’ des in ihm vorhandenen Gleichartigen, theils durch 
Zahlbegn'/fe. Von allgemeinen Begriffen handelt das nächste 
Capitel. Hier aber mag ein schicklicher Ort sein, um im Vor- 
übergehn etwas über die Vorstellung von der Zahl zu sagen. 
Ein Gegenstand, der zwar in der That noch zu früh kommt, 
den aber ein ziemlich gangbarer Irrthum hicher versetzt. Deim 
seit Kant hat man oft genug wiederholt, die successive Addition 
von Einem zu Einem ergebe diese Vorstellung, welche hiemit 
an die Zeit gebunden sei. 

Zu dieser Meinung hat offenbar die gemeine Operation des 
Zählens den Anlass gegeben, in welcher die Zahl n -J- 1 erzeugt 
wird aus der nächtsvorhergehenden Zahl n, durch Zusetzung 
der Einheit. 

Demgemäss denkt man sich die Zahlen bestehend aus Ein- 
heiten; allein die Eins selbst weiss man nicht zu erklären; und 
wenig fehlt, dass man sie gar für ‘eine angebome Idee halte. 

Es ist hier einer von den Fällen, wo eine Verlegenheit ent- 
steht, weil man vergisst, zu einem Beziehungsbegriff seinen 
Beziehungspunct aufzusuchen, und diesen alsdann genau vest- 
zuhaltcn. Man besinne sich nur zuvörderst, dass beim Zählen 
allemal Etwas vorhanden ist, welches gezählt wird; und dass die 
Vorstellung von diesem Etwas immer gleichartig bleiben muss, 
indem bekanntlich ungleichartige Dinge, z. B. Federn, Papier- 
bogen, Siegellackstangen, sich nicht zusammenzählcn lassen, es 
sei denn, dass man sie als gleichartig (durch den allgemeinen 
Begriff der Schreibmaterialien) auffasse. Jede Zahl nun bezieht 
sich auf solche Weise auf einen allgemeinen Begriff des Gezähl- 
ten; dieser Begriff aber kann ganz unbestimmt bleiben, indem für 
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die Zahlbesthninung es gänzlich gleichgültig ist, was man zähle. 
Gleichwohl muss man die Beziehung auf diesen unbestimmten 
Begriff stets vor Augen behalten, sonst wird man verleitet zu 
jener falschen Vorstellungsarf , von Einheiten als Bestandthei- 
Icn der Zahlen. Zu der Zahl 12 denke man hinzu den allge- 
meinen Begriff eines Stuhls, oder eines Thalers, so wird man 
gewahr werden, dass sich die Zahlbcstimmung ungetheilt, und 
auf einmal, dem Bcgriflc anschliesst; und dass cs unter den 
zwölf Stühlen nun weder einen ersten, noch einen zwölften 
Stuhl giebt, weil der Gedanke von allen zusammen schlechthin 
zugleich gefasst wird, üebrigens kann man ‘allerdings das 
Dutzend succcssiv durchzählcn, und cs besteht alsd.ann auch 
aus allen einzelnen Stühlen; aber die Zahl Zwölf besteht darum 
doch nicht aus zwölf Einheiten, denn die Einheit würde auf 
diese Weise in den Platz des allgemeinen Begriffs von dem 
Zählbaren treten, (also das sich Beziehende in den lieziehungs- 
punet verwandelt werden;) wälircnd die Eins vielmehr selbst 
eine Zahl ist, das heisst, eine Von den möglichen Antworten 
auf die Frage: wieriel? 

Es entstehn die grösseren Zahlen nicht aus der Eins, son- 
dern gerade umgekehrt die Eins aus der Mehrheit. Denn wenn 
ejn Gegenstand nur einmal vorhanden ist, so fällt der allge- 
meine Begriff, und dessen Anwendung, zusammen; und nur 
in den Fällen einer Mehrheit des Gleichartigen kann der Gat- 
tungsbegriff desselben, welcher der Bezichungspunct und folg- 
lich die conditio sine qua non des Zahlbegriffs ist, von den ein- * 
zelnen Gegenständen ursprünglich unterschieden werden. Sin4 
aber schon Begriffe einer Mehrheit, wenn auch noch nicht 
völlig bestimmte Begriffe der grössem Zahlen, vorhanden, dann 
bedarf man auch der Eins, die nun das Einzelne bezeichnet, was 
man aus der grössem Menge absondert oder ihr entgegensetzt. 

Wenn aber auch Cingeräumt werden könnte, dass die Zahlen 
durch successive Addition von Einheiten entständen; so würde 
daraus noch ganz und gar nicht folgen, dass irgend etwas von 
Zeitbestimmung oder Succession in den Vorstellungen der Zah- 
len enthalten sei. Vielmehr fordert die Zahl die vollkommenste 
Simultancität, und löscht die Succession des Durchzählens, 
wodurch man bis zu ihr gelangt sein mag, gänzlich aus. Die 
Zalil hat demnach mit der Zeit nicht mehr gemein, als hundert 
andre Vorstellungsarten, die auch nur allmälig konnten er- 
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zeugt tt-erden. So gelangen wir auch' im Raume aus einer be- 
kannten Gegend nach und nach durch Erweitemng unseres 
Gedankenkreises in die unbekannten und entlegenen; das Er- 
staunen über die Entfernung der Sonne, der Fixsterne, der 
Nebelflecke, ist noch weit stärker als das über Trillionen oder 
Centillionen in Zahlen; zum Zeichen, dass wir in den entfern- 
ten Räumen nicht heimisch sind, sondern langsam und müh- 
sam uns dahinaus fortbewegen. Wer wird darum zweifeln, dass 
im Raiune Alles zugleich sei? Oder wer wird die Vorstellung 
des Raums von der Vorstelhmg der Zeit abhängig machen? 

Endlich der eigentlich wissenschaftliche Begriff der Zahl, 
welcher kein andrer als der des Mehr und Minder, imd dabei 
empfänglich ist nicht nur für alle Brüche, sondern auch für 
alle irrationale Grössen: dieser ist von noch früherem Ursprünge 
als die ganzen Zahlen. Deim das Mehr und Minder erkennt 
man gar leicht an Raumgrössen. Einerlei Reproduction pebt 
einerlei Raumgrösse; darauf beruht das Messen mit dem Auge; 
aber tw«» die Reproduction entweder nicht ausreicht, um sich 
einem Gegebenen anzupassen, oder wenn sie sich gehemmt findet, 
ehe sie an Ende kommt, so wird in jenem Falle ein Mehr, in die- 
sem ein- Minder bemerkt. Die allgemeinen Begriffe hievon, und 
mit ihnen auch die bestimmten Zahlbegriffc, bilden sich all- 
mälig aus, wie allo andern allgemeinen Begriffe; wovon das 
Weitere im nächsten Capitel. 


* VIERTES CAPITEL. 

Von den ersten Spuren des sogenannten obern Er- 
kenn tniss Vermögens. 

§. 117 . 

Vorwärts schreitend in der Richtung, die wir im Anfänge des 
dritten Capitels genommen, trifll die Anal3'se jetzt zunächst 
auf das Factum, dass wir nicht bloss ein Räumliches und Zeit- 
liches überhaupt,- sondern räumliche Dinge und zeitliche Begeg- 
nisse, die sich mit den Dingen zutragen, wahrzunehmen glauben. 
Nun kann zwar auf keine Weise cingeräumt werden, dass in 
den gemeinen Vorstellungen der Dinge schon der Begriff der 
Substanz, in denen der Begegnissc der Begriff von Wirkungen 
gewisser Kräfte, enthalten sei; imd eben so bestimmt muss ge- 
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lüugiiet werden, diiesnucli Kant'i liehauptuug, (§. 15 der Kritik 
der rein. Vera.), eine besondere Yerstandeshandlung nöthig sei, 
um das Mannigfaltige einer Anseiiauung zur Kinlieit eines Ob- 
jects zu verbinden. Allein die Tsjchologen, welche sich durch 
Unterscheidung der Seelenvennögen ein Verdienst zu erwerben 
glaubten, haben nun einmal den Verstand in die Auffassung 
der Dinge eingemischt; sie rechnen auch einstimmig den Ver- 
stand zum obern Erkenntnissvennogen; dalicr wird nach dem 
gangbaren Sprachgebrauche die Ueberschrift dieses Capitcls 
nicht unpassend sein für die darin abzuhandelndeu Gegenstände. 

Zur bequemeren Ucbersicht erst einige Vorerinuerungcnl 
Wir beschäftigen uns in diesem ganzen Abschnitte mit dem 
geistigen Leben überhaupt, also noch niclit mit dem Eigen- 
thUmlichcn der menschlichen Ausbildung. Da nun das obere 
Vermögen der Vorzug des Menschen vor den Thieren sein 
soll:' so müssten wir dieses Vennögen hier noch gar nicht be- 
rühren. .iVllein die ganze Unterscheidung zwischen Mensch 
und Thier ist so höchst schwankend, dass die Psychologen 
sogar ausdrücklich * den Thieren ein analogon rationis cinräu- 
men; gleichsam eine schwache Nachahmung der menschlichen 
Vernunft; während doch ohne Zweifel jedes Thier in seiner 
Art eine ursprüngliche Vollständigkeit besitzt, so gut wie 
der Mensch. 

Ferner: drei Hauptpuncte sind es, welche wir in diesem Ca- 
pitel betrachten werden; die Vorstellungen von Dingen, die 
Gesammteindrücke gleichartiger Gegenstände, und die Ur-. 
thcilc. Hiebei ist vorläufig zu merken, dass die Ausbildung 
der ächten allgemeinen Begriffe, welche mit den Gesammtein- 
drücken älinlichcr Gegenstände -nicht verwechselt werden dür- 
fen, den Urtheilen nicht vorangeht, sondern erst durch die- 
selben zu Stande kommt, und also ihnen nachfolgt. 

Eben so nöthig ist cs, zu merken, da.ss das Anschauen, wel- 
ches gewöhnlich zur Sinnlichkeit gerechnet wird, erst viel tiefer 
unten, nach der Lehre vom Selbstbcwusstqpiu, kann in Be- 
tracht gezogen werden. 

Desgleichen wolle man hier nicht nach dem innera Sinne 
fragen. Er soll den Gegenstand des folgenden Capitels aus- 
machen. Für jetzt haben wir andre, noch dringendere Ange- 
legenheiten zu besorgen. 

Zur Uebersicht kann es nützlich sein, wenn ich mi diesem 
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Orte die schon in der Einleitung gegebenen Analysen von Ver- 
stand und Vernunft wieder in Erinnerung bringe; und daran 
noch ein paar Ncbenbestimmmigen knüpfe. 

Verstand nenne ich das Vermögen, sich im Denken nach der 
Qualität des Gedachten zu richten. 

Das Gcgentheil hievon ist der Unverstand, der sich als Man- 
gel an Fassungskraft, als Zerstreutheit, Thörheit, Verblendung 
durch Affecten äussert. 

Die Qualität des Gedachten ist unabhängig von der Stärke, 
welche zufällig eine Vorstellung vor andern besitzt, und eben 
so von ihrer momentanen Aufregung. 'Aber zur Qualität des 
Gedaehten gehört 

1 ) die Aehnlichkeit und Verschiedenheit in demselben. Da- 
her ist der Verstand ein logisches Vermögen. 

2) Die Verknüpfung. Daher ist dem praktischen Verstände 
stets die ganze Lage der Dinge gegenwärtig; daher aneh wer- 
den Zeichen verstanden, Spraehen gelernt u. dgl. m. 

Vernunft nenne ieh das Vermögen der Ueberlegung. In 
dieser aber werden mehrere Vorstellungen, oder deren schon 
vorhandene Verbindungen, im Bewusstsein zusammen gehalten; 
sie durchdringen sich gegenseitig und geben ein gemeinschaft- 
liches Resultat. 

Das Gegcnthcil hievon ist die Unvernunft, die keine Gründe 
hören will oder kann; daher auch die Schwäche der Kinder 
und der Thiere, die sich über den Eindruck des Augenblicks 
nicht erheben können; und die Verblendung der Leidenschaf- 
ten mit ihrer falschen Vernunft. 

Die Ueberlegung kommt vor 

1 ) bei Prämissen eines Schlusses. Daher ist auch die Ver- 
nunft ein logisches Vermögen. 

2) Bei der Erweiterung der Begriffe zum Unendlichen und 
Unbedingten. Nach einer gegebenen Regel des Fortschritts 
werden hier einige Fortschreitungen wirklich gemacht, und 
dann die Möglichkeit der noch zu machenden in einen Gedan- 
ken zusammengefasst. 

3) Beim Wählen unter Zwecken; also bei der Veststellung 
praktischer Maximen. Daher ist die Vernunft ein mo ralisc h.es 
Vermögen. 

Die' Erläuterungen hievon werden eich allmälig darbieten. 
Soviel sieht man auf den ersten Blick, dass nach diesen Er- 
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klärungen Verstand und Vernunft einander nicht coordinirt wer- 
den können, weil sie sich nicht niit Genauigkeit ausschliessen. 
Allein darin eben liegt der Fehler, den man begeht, dass man 
sie coordiniren will, um daraus reale Seelenvermögen machen 
zu können. Gute Nainenerklärungen müssen dein Sprachge- 
brauche angemessen sein ; und der geht nicht darauf aus, dass 
die Begriffe einander vollkommen ausschliessen sollen; er be- 
zeichnet oftmals nur verschiedene Gesichtspuncte für einerlei 
Erscheinungen, durch die Verschiedenheit der Worte. Jetzt 
kehren wir zurück in den Zusammenhang des Vortrags. 

«. 118. 

Die Grenze zwischen dem obem und untern Erkenntuissver- 
mögen wird durch eine Verschiedenheit der Erklärungen dar- 
über, die sich bei Wolff und Kant, den hauptsächlichsten Ab- 
sonderem der Seelenvermögcn, findet, — nicht wenig zweifel- 
haft gemacht. Woljf setzt die Deutlicdikeit der Erkenntniss zum 
Scheidepuncte; daher beginnt auch seine Lehre vom obemEr- 
kenntnissvermögen mit der Aufmerksamkeit, welche die Thell- 
vorstellungen einzeln hervorhebe. Kant (in der Anthropologie, 
S. 25,) ist hiemit sehr unzufrieden; er beschuldigt Leihnitz, als 
Platoniker angebome reine Verstandesanschauungen (Ideen) 
angenommen) und in deren Beleuchtung und Verdeutlichung 
alle wahre Erkenntniss gesetzt zu haben;* er will dagegen, dass 
die Passivität der Sinnlichkeit, die 5pontanei7<ft^des Verstandes, 
den Unterschied machen solle. Hieher gehört jener g. 15 u. s.w. 
der Kritik der reinen Vernunft, wo Kasu etwas sehr Wichtiges 
zu lehren glaubt, indem er erinnert, aller Analysis müsse eine 
Synthesis vorangehn; und diese sei eine Handlung des Ver- 
standes, auch wenn sie nur das Mannigfaltige der Anschauung 
in die Vorstellung Eines Objects vereinige. 

In der That ist dieses ein sehr wichtiger, sehr durchgreifen- 
der und verderblicher Irrthum für die ganze kantische Lehre. 

• Wie schlecht dies zur priistabilirten Hannonic passt, nach welcher 
Alles ohne Ausnahme angeboren ist, springt in die Augen. Ich kann mir 
manche verfehlte Acusserungen Kanl's gegen Leibnits kaum anders erklären, 
als durch die Voraussetzung, Kant habe sich dem Eindrücke, den Leibnits s 
nouteaux essays wohl machen können, zu sehr hingegeben; und nicht auf 
die Accommodation an Locken geachtet, über die sich Leibnili gleich im 
Anfänge dieses Werks erklärt. Auch scheint Kant nicht genug Unterschied 
zwischen Leibnit» und zu machen. 
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Dean freilich muüsteu wohl Scelcnvcmiö^eu angenoiuiueu und 
abgethcilt werden,, wenn das Maimigfaltige der Anschauung 
nicht anders zusaiiiiueukuniinen, nicht anders Ohjeete zu er- 
kennen geben konnte, als nachdem stta sponle gleichsam ein 
höherer. Geist, der Verstand , den sinnlichen Stott' ergriffen und 
gefonut hatte ! Schwerlich giebt es im ganzen Gebiete der 
Wissenschaften ein stärkeres Beispiel von unnützer Bemühung, 
das zu erklären, was sich schlechthin von selbst versteht. 

Wie sollen denn wohl die mehrern Vorstellungen Eines ■er- 
kennenden Subjects es anfangeu, getrennt zu bleiben? Was 
denkt man sich bei dieser Trennung? Etwa dass die Vorstel- 
lungen ausser einander liegen? Und was denkt man sich bei 
der V'erbindung der zuvor Getrennten? Etwa dass irgend ein 
besonderes, neues Bindungsmillel dazu komme? Das wohl nicht; 
aber was denn sonst? 

Alle unsere Vorstellungen, bloss und lediglich darum, weil sie in 
uns beisammen sind, würden ein einziges, aus gar keinen Theilen 
bestehendes, gar keiner Art von Absonderung fähiges, Object vor- 
stellen, — und zwar eben sowohl ein nnzeüliches als ein unrdum- 
liches Object; — wenn die bekannten Hemmungen und Gegensätze 
der Vorstellungen nicht wären. 

W'ns nun die Hemmungen nicht trennen, (unmittelbar oder mit- 
telbar,) das bleibt beisammen, und wird vorgestellt als Ehts. 

Man frage also gar nicht, wie es zugehc, dass, wenn wir 
z. B. eine Glocke wahmehmen, und sie diuch ihre verschiedenen 
Merkmale als Ein Ding auffassen, die Farbe und Gestalt der 
Glocke mit ihrem IClftnge und ihrer Härte und Kälte zusam- 
mengefasst werde. Man frage auch nicht, W'elche Verstandes- 
liandlung aus Blättern und Zweigen, Blütlien und Früchten, 
den Aesten und dem Stamme f einen Baum construire. Son- 
dern man frage lieber, warum nicht die Glocke auch npeh mit 
dem Gcbälke, woran sie hängt,, der Baum auch noch mit dem 
Boden, W’orin er steht, zusammengefasst. Und für ein einziges 
Ding gelallten werde? Darauf ist alsdann die Antwort, dass 
allerdings diese letzte Art der AufTassung die ursprüngliche 
ist; dass wir die gleichzeitige Umgebung nur bloss darum nicht 
als Ein Ding, sondern als eine Summe von Dingen ansehen, 
Weil diese Umgebung zerreisst, indem die Dinge von ihren 
Plätzen rücken, oder auch der Sinn bald mehr bald weniger 
von ihnen zusammen fasst, oder endlich der Standpunct des 
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Wahmelimenden geändert wird; wobei neue Complexionen von 
Vorstellungen gebildet werden, die init den früheren in mnn- 
chcrlei Ileiümungsvcrhiiltnisse gerathen. Nichtsdestoweniger 
aber bleiben auch die früheren Complexionen noch wirksam; 
60 entstehen Ganze und Tlielle; so bleibt, in unserer Vorstellung, 
der Baum iinAValde, und der Wald in der Landschaft. — Ganz 
auf die nämliche Weise geht cs mit denjenigen Associationen, 
worauf die Ennartung ähnlicher Fälle beruht. Diese verknüpft 
eben so gut für den Wahrsager das Zeichen mit dem vorbedeu- 
teten Erfolge, als für den Physiker die Wirkung mit der Ur- 
sache. Ursprünglich ist jedes Vorhergehende ein Vorzeichen, ledig- 
lich darum, (und ohne alle andre Bedeutung, als) weil die Vor- 
stellung desselben mit der des nachfolgenden in Ein Bewusstsein 
zusammenkommt und verschmilzt. Bei fortgehender Erfahrung 
aber zerrei.s.«t auch hier das Band an gar vielen Stellen; Vor- 
stellungsfolgen von entgegengesetztem Ausgange bei gleichem 
Anfänge müssen in der Wahrnehmung sich bilden und in der 
Seele sich hemmen; dagegen verstärken einander die vielemal 
wiederholten gleichartigen Vorstellungsfolgen, und machen die 
Grundlage der gemeinen Lebcnsklughcit. 

Soll nun dergleichen .Syntliesis den llauptcharakter des Ver- 
standes bestimmen, so giebt es in der ganzen Psychologie kaum 
etwas, das sich so sehr von selbst verstünde ivls der Verstand. 
Auch ist alsdann das Fundament der Lehre vom Verstände 
enthalten in den Capiteln der Statik des Geistes, die von Coni- 
plicationcn und Verschmelzungen handeln; und bei denen wir 
uns schon auf die Einheit der Seele, als auf den für sich voll- 
etändigen und zulänglichen Erklärungsgrimd der Verbindung, 
gestützt haben. Soll aber der Verstand sich als Eigenthümer 
der Begriffe von Substanz und Ursache zeigen, so werden wir 
einen solchen wohl als etwas ausschliessend Menschliches be- 
trachten, und demnach für jetzt noch zur Seite lassen müssen. 
Denn eine Substanz ist etwas ganz anderes als ein sinnliches 
Ding, das heisst, als oine Complexion von Merkmalen, bei der 
noch nach keinem Princip der Einheit gefragt ist, weil das 
Ding ohne Weiteres für Eins gegolten hat. Eben so, eine Ur- 
sache ist etwas ganz anderes als ein Vorzeichen, an dessen Zu- 
sammenhang mit dem Erfolge ohne Umstände geglatibt wird, 
weil der psychologische Mechanismus die eine Vorstellung nach 
der andern vermöge einer Verschmelzungslfülfe zu Tage fördert. 
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Während nun Kant sich viel zu viel Mühe macht mit den- 
jenigen Verknüpfungen, wodurch das Mannigfaltige der Em- 
pfindung gruppirt wird zu Dingen und Begebenheiten: ist er 
dagegen bis zur äussersten Vorschnolligkcit freigebig mit dem: 
Ich denke, welches, wie er sagt, alle unsre Vorstellungen muss 
begleiten können. Bei diesem Können dringt sich die Frage 
auf, warum es sie denn nicht wirklith Überall begleitet? Wann 
und unter welchen Umständen, nach welchen Gesetzen, diese 
Begleilung wirklich eintritt? Nach welchen andern Gesetzen 
sic unter andern Umständen ausblcibt? Eine Frage, die frei- 
lich eine allgemeine Satyre auf alle Seelenvermögen enthält — 
Wir aber haben oben gesehen, (ganz im Anfänge des ersten 
Theils dieses Buchs,) dass der Begriff' des Ich an innem Wi- 
dersprüchen leidet; daher es sogar um das Begleiten- Können 
eine bedenkliche Sache ist. Denn entweder ist das Begleitende 
wirklich die ächte Vorstellung des Ich, — so fragt eich, woher 
denn diese widersprechende Vorstellung ihren Ursprung nehme, 
und warum sie sich den Wahrnehmungen anhängen möge: oder 
es ist nicht die ächte Vorstellung des Ich, als der Identität des 
Objects und Subjects; — dann fragt sich, welche Verwandt- 
schaft sie mit derselben habe, warum sie mit jener verwechselt 
werde, — und überdies noch wie oben, >vie es zugehe, dass 
sie sich mit den übrigen Vorstellungen verknüpfe. Dass man 
alle diese Fragen hat überspringen können, beweiset nichts 
anderes, als dass man von einer Psychologie zwar \'iel redete, 
aber, nicht einmal die ersten Bedingungen überdachte, unter 
denen sich Jemand schmeicheln dürfte, diese Wissenschaft zu 
besitzen. Uebrigens ist dK Erwähnung des Selbstbewusstseins 
1 völlig unnöthig da, wo man nur wissen will, wie unsre Vorstel- 
. I - I langen von Objecten sich ursprünglich aus den einfachen Empfin- 
j düngen der einzeltienSinne zusanimensetzen; uml die überäüsBige 
k. i j Einmischung dient nur, diese Frage, die wir eben zuvor beant- 
' / wertet haben, zu verdunkeln. 

§. 119 . 

Wie das Factum zwar seine Richtigkeit hat, dass die ein- 
zelnen sinnlichen Vorstellungen im Bewusstsein vereinigt (eigent- 
lich gruppirt) werden; aber Kant’s Annahme eines vereinigen- 
den Vermögens unzulässig ist: eben so unterliegt zwar die That- 
sache keinem Zweifel, dass aus Wahrnehmungen Begriffe, und 
aus undeutlichen BegriflTen deutliche Begriffe entstehen; aber 
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eine eigentliche Scheidewand zwischen einem untem und obcm 
Erkenntnissvermögen, wie dergleichen Wolff hier zu finden 
glaubte, — so dass es wohl We.sen geben könne oder gar 
wirklich gebe, die das eine besässeo und das andere entbehr- 
ten, — ist ein llimgcspinnst; und der Deus ex machina, den 
man Verstand nennt, und der sogar (z. B. von Ilofßauer) als 
ein productives Vermögen beschrieben wird, kommt der Wis- 
senschaft um nichts gelegener, wenn er Begriffe erzeugen, als 
wenn er die Synthesis der Wahrnehmungen besorgen will. 

Allein dio Masse der in einander verstrickten Irrtliümer, mit 
denen uns sogar die gangbaren Logiken entgegonkoramen, 
nöthigt uns, hier etwas wcitläuftiger zu werden als bei dem 
vorigen Gegenstände ; und mit einer Vorerinnerung anzu- 
fangen. 

Wenn wir auch von dem Verstände und der Vernunft nur 
Worterkliirungcn verlangen: so finden wir gerade heutiges 
Tages die ärgste aller nur immer denkbaren Verwirrungen. — 
Die entferntem Ursachen zu dieser Verkehrtheit haben schon 
die früliem bessern Denker gegeben. Diesen schien cs be- 
quem, sich hier, wie anderwärts, an die Logik zu lehnen, ohne 
zu überlegen, ob cs denn auch die Sache der Logik sei^ das 
Verlangte zu leisten, und für die ihr angchängten Meinungen 
Bürgschaft zu übernehmen. Die Logik redet von Begriffen, 
Urtheilen, Schlüssen. Daraus machte man drei verborgene 
Qualitäten der Seele, ein Vermögen zu begreifen, ein anderes 
zu urtheilen, ein drittes zu schliessen. Nun fanden sich in der 
gemeinen Sprache die Worte Verstand und Vernunft (intellectus 
et ratioj; diese mussten doch etwas bedeuten, sic mussten zu 
etwas gebraucht werden. Wie konnte man sie besser anwen- 
den, als indem man dem Verstände das Begreifen, der Ver- 
nunft das Schliessen auftrug. Ein neuer Name für das mitt- 
lere Vermögen zwischen beiden war nöthig — und die Urtheils- 
krafl wurde geschaffen. 

Ein wenig später besann man sich, dass noch einiges An- 
dere in dem menschlichen Verstellen und Denken sich ereigne, 
wofür auch Namen da sein müssten. Das Handeln nach Ueber- 
legung, nach Gründen, besonders nach sittlichen Maximen, 
wird im gemeinen Leben vernünftiges Handeln genannt; idso 
musste die Vernunft nicht bloss theoretisch sein, sondern auch 
praktisch. So wurde das Vermögen zu Syllogismen, zugleich 
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dft8 Vermögen der obersten praktischen Cfcsetzgebiingi — und 
nun entstand die Aufgabe, naehzuweiseii, was für eine wirk- 
liche, nicht bloss logische, Gemeinschaft, was für eine reale 
Einheit sich möge ausdenken lassen, woraus der Syllogismus 
und das Gewissen znsammengenonunen hervorgelm könnten, 
so jedoch, dass dabei keinem andern Scelenvermögen etwas 
von seinem schon angewiesenen Eigenthum geraubt werde. 
Weder das Gewissen noch der Syllogismus besitzen (Jewandt- 
heit genug, um sieh in eine für sie nicht passende Gesellschaft 
zu fügen und zu schicken; eine solche aber schienen diese 
beiden-, einander gewiss sehr ungleichartigen Gegenstände, 
jeder dem andern, zu leisten; was Wunder also, wenn endlich 
beide den Platz räumen mussten, und der neuerdings erfun- 
denen inteUettualen Anschauung überlassen wurde, das Wort 
Vernunft zu ihrem Schmuck zu gebrauchen. — Nach solchem 
Beispiele haben denn auch die Urtheilskraft und der Verstand 
sich manches ähnliche müssen gefallen lassen. Jene, die ihr 
Wesen in der Bejahung und Verneinung hatte, bekam noch 
das Geschäft, Schönes und Hässliches zu erkennen; welches 
in der That mit dem grammatischen Geschäfte, Sätze und Pe- 
rioden zu bilden, ungefähr so viel Aehnlichkeit hat, als das 
Gewissen mit dem Syllogismus. Der Verstand aber musste 
neben den übrigen Begriffen, ihren Gegensätzen und Unterord- 
nungen, noch Kategorien aufnehraen, und in diese, man weiss 
nicht, nach welcher Regel, das Mannigfaltige der räumlichen 
und zeitlichen Wahrnehmungen vertheilen. , 

So ist das Fach werk beschaffen, welches man als Regulativ 
für die wichtigsten Untersuchungen aufstellte, und lange Jahre 
hindurch, in der Meinung, hierin die Erkenntniss der geistigen 
Natur, wie sie sei und wirke, zu besitzen, — ehrfürchtig an- 
wendete I 

Weit entfernt, dass die Logik sich dafür verbürge, hat viel- 
mehr sie selbst, wenigstens in der Darstellung, daninter leiden 
müssen. Wo ist die Logik der neuem Zeit, die nicht mit psy- 
cholomscb sein sollenden Erzählungen von dem Verstände und 
der Vernunft anhübe? Gleichwohl ist dieser Fehler gerade .so 
arg, als wenn eine Sittenlehre mit einer Naturgeschichte der 
menschlichen Neigungen, Triebe, und Schwachheiten beginnt. 

Beide, Logik und Ethik, haben Vorschriften aufzustellen, 
nach welchen sich, hier das Denken, dort das Handeln richten 
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$oll, obgleich es sich eins wie das andere, aus psychologischen 
Gründen gar oft in der Wirklichkeit nicht darnach richtet, und 
nicht darnach richten kann. Die Schärfe dieses Gegensatzes 
zwischen dem Sollen und Können ist die schneidendste, die es 
giebt; unsre Moralisten aber eben so wenig als unsre Logiker 
sind .bis heute dahin gekommen, sie gehörig zu begreifen. 
Jene stumpfen sie ab durch die transscendentale Freiheit, 
welche vorgeblicherweise alles kann, was sie will; und diese 
verderben sie, indem sie meinen, die Lehre von den Begriflen 
vorbereiten zu müssen durch die vom Verstände, gleich als ob 
in der Reihe unserer Erkcnntnis.se der Verstand den Begriffen 
vomnstünde, während kein Mensch vom Verstände reden würde, 
wüsste er nicht zuvor, was Begriffe sind, und was begreifen 
und verstehen heisst. Man kann, wenn' cs nöthig scheint 
durch eine vollständige Induction beweisen, dass keine einzige 
von allen, der reinen Logik unbestreitbar angehörigen Leh- 
ren, von den Oppositionen und Subordinationen der Begriffe 
bis zu den KetteiischlUssen , irgend etwas Psychoh)gische8 
voraussetze. Die ganze reine Logik hat es mit VtrhäUnisten 
des Gedachten, des Inhalts unserer Vorstellungen (obgleich 
nicht speciell mit diesem Inhalte selbst) zu thun; aber überall 
nirgends mit der Tkätigkeil des Denkens, nirgends mit der psy- 
chologischen , also metaphysischen , Möglichkeit desselben. 
Erst die angewandte Logik bedarf, gerade so wie die ange- 
wandte Sittenlehre, psychologischer Kenntnisse, ^n so fern näm- 
lich als der Stojf seiner Beschaffenheit nach'erwogen sein mnse, 
den man, den gegebenen Vorschriften gemäss, bilden will. 

Damit nun aber doch in die Worte Verstand und Vernunft 
ein Sinn hineinkomme, oder besser, damit man denjenigen 
Sinn dieser Worte erkenne, welcher allen denen gemeinschaft- 
lich vorschwebt, die sich übrigens mit ganz verschiedenen Ne- 
benbestimmungen derselben bedienen: wäre es dienlich gewe- 
sen, zu bedenken, dass man den Verstand von der Sinnlichkeit 
als etwas Höheres zu unterscheiden, die Vernunft aber derselben 
als etwas sie Besiegendes entgegenzusetzen pflegt. Verstand und 
Sinnlichkeit be.stehen mit einander, indem jener ausarbeitet, was 
diese darbictet. Vernunft und Sinnlichkeit dürfen einander 
nicht zu nahe kommen, sonst leugnet jene, was diese behauptet; 
und verbietet die eine, was die ^dere fordert. Hiemit treffen die 
im §. 117 und schon in der ESäeitung gegebenen Erklänmgcn 
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zusammen; in so fern nach denselben der Verstand seinen 
Stoff nicht ändert, die Vernunft aber aus der Ueberlegung neue 
Resultate ziehen kann. 

§. 120 . 

Um nun näher zur Sache zu kommen, müssen wir zuerst 
eine Sonderung uiachcn zwischen Begriffen in logischer^ und 
in psychologischer Bedeutung. 

Jedes Gedachte, bloss seiner Qualität nach betrachtet, ist im 
logischen Sinne ein Begriff. Dubei kommt es zuvörderst nicht 
an auf den Umfang der Bcgrific, denn cs giebt sowohl einzelne 
Begriffe, d. h. solche, denen kein Umfang zukommt, als solche, 
-unter denen andere enthalten sind.* Ferner kommt Nichts 
an auf das denkende Subject; einem solchen kann man nur im 
psychologischen Sinne Begriffe zueignen, während ausserdem 
der Begriff des Menschen, des Triangels u. s. w. Niemanden 
eigenthümlich gehört. Ueberhaupt ist in logischer Bedeutung 
jeder Begriff nur einmal vorhanden; welches nicht sein könnte, 
wenn die Anzahl der Begriffe zunähme mit der Anzahl der, 
dieselben verstellenden Subjecte, oder gar mit der Anzahl der 
verschiedenen Acte des Denkens, wodurch, psychologisch be- 
trachtet, ein Begrifl' erzeugt und hervorgerufen wird. 

Für Manche wird dieser, freilich gar nicht schwierige, Ge- 
genstand, dadurch am geschwindesten klar werden, wenn ich 
bemerke, dass die entia der altem Philosophie, selbst noch bei 
Wolff, nichts anderes sipd, als Begriffe im logischen Sinne. 
Wolffs Ontologie enthält eine Menge von logischen .Sätzen, die 
in eine Metaphysik gar nicht gehören; sie enthält unter andern 
ein ganzes Capitcl de ente singulari et universali. Die Einmen- 
gung dieser Universalien in die Alctaphysik hängt mit einem, 
durch das Mittelalter hindurch stets wirksamen Reste des Pla- 
tonismus zusammen,^ wovon auch bei Locke sich Spuren finden, 
nämlich in den Meinungen, die er anführt, lun eie zu bestrei- 
ten, wie im dritten Capitel des dritten Buchs, wo er klagt: the 
former of these opinions, which supposes these essences, as a cer- 
tain number of forms or molds, wherein all natural things, that 
exist, are cast, and do equally parlake, has, I imagine, very much 
perplexed the knowledge of natural things. Locke selbst aber. 


* Fülschlich sind von einigen neuern Logikern die eimulnen Begriffe ge- 
leugnet worden ; bier aoUte eia-Fehler den andern decken. 
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mit seiner rtal and Nomina/ e»»enc«t unterwirft sich dem Aliss- 
brmiche des Wortes, den er in folgenden Ansdrficken rügt: the 
Uaming and. di'sputea of the gchools having been much busied 
ahOHt genug and »peeiee, the ward essence hat almoU lost ils 
pritnarg signipcation, and inttead of the real afnatitution of 
ihings, hat been almost wholly applied to the artificial eonstitu- 
tion of genug and species. — Auch der alte Satz: esaentiae re- 
nm sunt immutabiles, gehört hieher. Kr bedeutet nichts ande- 
res, als: die Begriffe sind etwas vdllig Unzeitliches; welches von 
ihnen in allen ihren logischen Verhältnissen wahr ist, daher 
auch die aus ihnen gebildeten wissenschaftlichen .Sätze und 
.Schlüsse für die Alten so wie für uns, — und am Himmel wie 
auf Erden, — wahr sind und bleiben. . 

Aber die Begriffe in diesem Sinne, in welchem sie ein ge- 
meinschaftliches Wissen für alle Menschen und Zeiten darbie- 
ten, sind gar nichts Psychologisches. Im Gegentheil, wir wer- 
den in Hinsicht der allgemeinen Begriffe bald erkennen, dass 
der Zustand eines Menschen, in welchem das Gedachte seines in- 
dividuellen Denkens ein Gattungs- oder Artbegriff im strengsten 
Sinne sein würde; etwas Idealisehes ist, welches niemals vollkom-' 
men zu erreichen steht. Doch .wir müssen die Allgemeinheit, 
welche einigen Begriffen zukonunt, für jetzt noch ganz bei .Seite 
lassen. 

In psychologischer Hinsicht ist ein Begriff diejenige Vor- 
stellung, welche den Begriff in logischer Bedeutung, zn ihrem 
Vorgestellten hat; oder, durch welche der letztere (das Vorzu- 
stellende) wirklich vorgestellt wird. So genommen hat nun aller- 
dings ein Jeder seine Begriffe für sich; Ärchimedes untersuchte 
seinen eignen Begriff vom Kreise, und Sewion gleichfalls den 
seinigen; es waren dies zwei Begriffe im psychologischen 
.Sinne, wiewohl in logischer Hinsicht nur ein einziger für alle 
Mathematiker, — Auf den ersten Blick scheint vielleicht diese 
Unterscheidung eine müssige Subtilität; das Gegentheil wird 
sich bald zeigen. 

Zuvördert müssen wir jetzt den Begriff in psychologischer 
Bedeutung entgegensetzen der Empfindung, der Einbildung, 
der Erinnerung; dann wird das Eigenthümliche des Begriffs 
besser hervorircten. 

(iesetzt, es sei in irgend einer Seele ohne Weiteres eine ge- 
wisse Vorstellung, — so wie wir in den Grundlinien der .Statik 

llrssART'ii Werke VI. 11 
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des (ieiste.s anzundiiuen |>degteii, ohne uns clnrum zu beküm- 
mern, woher diese Vorstellung cnts|mui^.ni und wie sie ins 
Hewu.istseiii f^ekonuiien sei, alsclnim ist die,se Vorstellung 
ein Hogritt’; und wäre es iiue.h nur die V'orstellung der rothen 
Farbe, ja selbst nur die einer bcstiiniuten Nuance derselben mit 
einer bestimmten Gestalt des Gefärbten. Denn Allgemeinheit 
ist gar kein wesenliiehes Frforderniss zu einem Hegriöe. 

N'un aber findet sieh in keiner Seele so ganz von selbst eine 
V'orstellung; die Seele ist vielmehr ursprünglich eine vollkom- 
mene tabula rasa, <dme alles Leben oder V'orstellen (S. 32). 
Demnach giebt es keine ursprünglichen Ifcgriffe, auch keine 
Anlagen dazu; sondern alle Hegn'ffe sind etieas Gewardenes. 
Da.s erste VV'erden einer V'orstellung erfordert eine Selbstcr- 
baltung der Seele gegen eine ihr fremdartige Störung (8. •J.'i). 
Die werdende V'orstellung nun heisst Empfindung oder H'ffkr- 
nehniung. So nennt man sie während der ganzen Dauer der 
Störung (des sinnlichen handnieks), ohne in der gemeinen 
Sprache darauf Acht zu geben, dass eigentlich nur die mo- 
mentanen Auffassungen den Zustand des Km[)findens ausiiia- 
•chen, während das dadurch erzeugte V'oratellcn in der Seele 
bleibt, und sieh in .so weit zu einer 'TotaJkraft sammelt, als die 
von Anfang an eintretende ileminnng es gestattet. 

Wenn bei gegebener Gelegenheit dio.se Totalkraft, nachdem 
sie schon völlig gehemmt war, ihr V'orgestellles wieder ins Be- 
wusstsein bringt (nach g. 81— 93), dann heisst sie Einbildung; 
und hieraus kann j&'fnNrrMMf werden, wofern dieselbe in Ver- 
bindung mit einer ganzen lleihe verschmolzener V'^orstellungen, 
vollends wenn <licselben etwas Zeitliches zu erkennen geben, 
(§. 116) wieder hervortritt. 

Sehen wir nun auf die Art und Weise, wie unsre Vorstcl- 
lungen ins Bewusstsein- kommen, so sind dieselben immer, ent- 
weder Wahniehmungen oder Einbildungen, von welchen letz- 
tem die Erinncrungeli niu' eine Sjiecies aiisinachcn. H a«a denn 
haben wir Begriffe? 

Wir haben dieselben nicht irgend einmal, zu einer gewissen 
Zeit; wir haben sie nicht neben und ausser den Wahmeh- 
niungcn und Einbildungen,* sondern wir schreiben uns Be- 

/a (len -Einbildungen kann man auch die Erzeugungen neuer Begriffe 
reebnen, wovon tiefer unten die Hede sejn wird. Uebrigens ist in der wis* 
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grifft, in so fern sw, in wiefern wir •abslrtihireii twn dem 
Eintritt, unserer Vorstetlungeir ins Beiensstsein, und (lnf;e"en dn- 
rauf reflectireii, dass sie sich darin befinden, und ihr' Vorge- 
stelltes (den IJegrifT im logischen Sinne) nun in der Thal er- 
scheinen lassen. . . ' 

Allein mit dieser Erklärung wird inan noch nicht ganz zu- 
frieden sein. Denn man ist nicht gewohnt, sieh vermöge hiner 
willkürlich vorzunchmenden , oder zu mitcrhis.senden , Ab- 
straetion, seine eignen Vorstellungen bald als Regrifrc, bald 
als Einbildungen zu denken. — Aber eine willkürliche Ab- 
straction geht nur hierj in der Wissenschaft vor. Was die ge- 
meine Auff.assung anlangt, so liegen in unserm Vorstellen 
selbst, Unterschiede, vermöge deren die Art ihres Eintritts ins 
Jlewusstsein sich bald TCrräth, bald unbemerkt bleibt. 

NünJioh so lange die .Vorstellungen mit ihren räumlichen 
und zeitlichen Associationen behaftet ins Bewusstsein kommen, 
verrathen' sie sich als reproiTucirte Wuhnichmungcn, als Ein- 
bildungen. Bringt aber eine Vorstellung nichts als sich selbst: 
dann bedarf es keiner Abstraction, denn die Thätigkeit ihrer 
Wiedererhebung ist ohnehin kein Gegenstand des Bewusst- 
seins. — Uebrigens gehört die Frage, wie wir es machen, unsre 
Vorstellungen zu bcob.aehten, und sie entweder als Einbildun- 
gen, oder als BcgrifTc anzuerkennen, noch g.ar niclit hieher. 

Die Hauptfrage aber, worauf die Untersuchung über den 
Ursprung der BegrifTc zu redueiren Ist, lässt sich aps'dem eben 
(Jesagten schon erkeimen. Es ist diese: wie kommen unsre 
Vorstellungen los von den Complicationen und Verschmelzungen, 
in welche sie bei ihrem Entstehen, und bei jedem Wiedererwachen 
unvermeidlich gerathen? 

Offenbar ist diese Frage um so schwerer, je einfacher die 
Begriffe sind, auf wclclie man sic anwendet. Die zusanunen- 
gesetztem Begriffe sind aus wenigeren Verbindungen frei ge- 
worden, und bilden sich daher leichter und früher. 

Die Frage wird in ihrer Wichtigkeit fühlbarer, und in Ver- 
bindung tnit einigen Nebenfragen gesetzt werden, wenn wir die 
Forderung, dass der Begriff' im jtsychologischen Sinne den 


scnschaflllchcn Sprache Einbildung niclit Täuiclitmg, sondern cs liat dies 
Wort den nämlichen Sinn, wie in ilem Ausdrucke KinbiläungtkruP. 

n • 
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/Jff zu seinem Vorgestellten haben solle,- noch 
oten. 


,n wir auf den Inhalt eines logisclien Begriffs: so 
/selbe, wofern er nicht einfach ist, mehrere Merkmale 
ilicssen. Jedes dieser Merkmale ist ihm gleich w'esent- 

. wie die übrigen; keins gehört mehr oder weniger zu ihm, 

. *8 die andern. Nun soll der. psychologische Begriff zu die- 
sem logischen sich verhalten wie die Vorstellung zu ihrem Vor- 
gestellten. Folglich wird jener um so unvoDkommner sein, je 
ungleicher die Stärke ist, mit welcher die Ellemenfe des com- 
plicirten Vorstcllens sich beisammen finden. . . 

2) Die ^lerkmale des Begriffs gehören, logisch genommen, 
alle vollkommen genau zu einander. Aber die Psychologie 
kennt unvoUkommne Complicationen (§. 63 etc.); diese wer- 
den, als Begriffe betrachtet, enttreder zu viel oder zu wenig Ver- 
bindung darbieten. 

3) In logischer Hinsicht hat jeder Begriff seine Stelle unter 
den übrigen, die ihm durch irgend eine Classification angewie- 
sen wird., Uebersetzen wir dies in eine psychologische For- 
derung: so sollen die Begriffe, aus ihren zufälligen Verschmel- 
zungen nicht bloss heraus, sondern in andre, ihnen wesentlich 
zukominende hineingerückt werden. 

4) Der Classification gehören alle Begriffe, die auf derglei- 
chen Subordinationsstufe stehen, in gleichem Grade an. Alle 
ungleichmässige Auffassung der verschiedenen coordinirten 
Gegenstände bringt also einen Fehler in" das psychologische 
System der Begriffe. 

Betrachten wir dagegen den psychologischen Ursprung der 
Vorstellungen, so bemerken wir: 

5) _Unsre VoreteUungen-erwachsen allmälig aus momentanen 
Au&Mflnngen, aus gleichartigen, wiederholten und zum Theil 
verschmolzenen Wahrnehmungen, bei welchen noch obendrein 
verwickelte Gesetze der abnehmenden und erneuerten Em- 
pfänglichkeit stattfinden. Alles Eigne und Zufällige, was ein 
gewrisscs gleichartiges Vorstellen vermöge der Elemente und 
Umstände, aus und unter denen es zusammcngeflossen ist, 
noch an sich tragen mag, müsste es billig ablegen, um bloss 
und gastz das Vorstellen seines Vorgestellten, und sonst nichts, 
zu sein; alle Ziutände des Begehrens und Fühle ns, in die es 

.y. gerathen kann, müssten wegbleiben, w^nn es vollständig die 
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Function eines Beg^riffs iin psychologischen Sinn erfüllen sollte. 
— AVo, nach gewohnter Redensart, der Verstand voih Affecte 
verdunkelt wird, da ist nicht eine gewisse Kraft, Verstand ge- 
nannt, unwirksam geworden, sondern grossenfheils sind es die 
Vorstellungen selbst, welche sonst ganz ruhig ihr Vorgestellfes 
ins Bewusstsein bringen und alsdann Begriffe heissen, jetzt aber 
veiinöge einer Spannung, in die sie gerathen, nach ganz ande- 
ren fleAetzen wirken, als nach solchen, die sich aus den logi- 
schen Verhältnissen ihrer Vorgestelhen würden erklären lassen. 

Man sieht hieraus, was es für eine Auf^be ist, Verstand zu 
haben; vollends wenn wir noch hinzunchinen, dass auch das 
Denkm, oder der fortgehende Ffiiss unserer Begriffe, sich nach 
der Qualität des Gedachten, oder der Begriffe ini logischen 
Sinne, richten soll. 

i. 121. 

Alles Bisherige diente nur, die blosse Frage nach dem Ur- 
sprung der Begriffe deutlich zu machen. Jetzt müssen wir die 
Mechanik des Geistes zu Katlie ziehn, um zu vernehmen, wie 
• viel wohl der psychologische Mechanismus, so weit wir ihn bis 
jetzt kennen, für die Erzeugung der Begriffe thun möge. 

Im S-.99 haben wir gesehn, dass, wenn einerlei Vorstellung 
vielemal mit solchen Pausen gegeben wird, in denen die frü- 
here Außässung jedesmal zur statischen Schwelle sinken kann; 
alsdann die während jeder Pause erneuerte Eni])fänglichkeit 
zwar anfänglich einen beträchtlichen Zuwachs durch neue Auf- 
fassung gestattetv aber endlich die Empfänglichkeit beinahe 
plötzlich wieder erlischt, weil eine sehr beträchtliche Summe des 
Vorstellens • ans den früheren Wahrnehmungen eich sogleich 
heim Eintritte der neuen Wahrnehmung hetrordrängt. 

Hiemit wollen wir verbinden, was wir von den Complica- 
tionen und Verschmelzungen wissen; dergleichen bei jeder ein- 
zelnen unter den wiederholten gleichartigen Wahrnehmungen 
werden vorgekommen sein , und zwar bei jeder auf andre Weise, 
weil zu verschiedenen Zeiten nicht alle begleitenden Umstände 
gleich zu sein pflegen. 

Stehen wir nun zuvörderst still bei zweien gleichartigenWahr- 
nehmungen: so ist offenbar, dass während der zweiten sich die 
erste als Einbildung reproducirt, und zwar sammt den Ver- 
schmelzungen und Complicationen, in die sie als Wahmeh- 


166 


183 . 


[S- 121. 


mung gcrathcn war. Niuncntlich alaü wcrdoo die räuniliehen 
Associiitionen wieder ius Rewus»(8ciii kommen. 

Gehen wir zur dritten unter den gleichartigen Wahmchinuu- 
gen, 80 reproduciren sich die erste und zNveitc, jede mit ihren 
V'erbindungen. Aber hier giebt es schon eine Hemmung, in- 
■ dem die Verbindungen der einen und der andern sieh nicht 
gleich sein werden. 

Gehn wir aber zur zehnten, zur. hunderten, zur tausenden 
jener wiederholten Walirnehinungen: so ist ofienbar, dass die 
vcrsehieflenartigen Associationen aller voHiergehcnden sieh bei 
deren Keproduetion so gut als auslösolien.müsscn. Dabei kann 
denn freilich auch von jeder einzelnen unter den gleichartigen 
Ueprodueirten nur ein geringes QuaiUum ins Bewusstsein kom- 
men, weil auf sic die Hemmung, die ihre Verschmolzenen lei- 
den, zum Theil fortwirkt. .Mlehi alle zusammengcnoiumcn er- 
geben dennoch ein bedeutendes Quantum, welches eine ein- 
zige Totalkmft ausmacht. Das Vorgestelltc dieser Totalknift 
nun wird einem BetjriHe sehr nahe konmien. Hieinit hUnp^ die 
Untersuchung des §. 101 zu.sammcn. Wenn zwei Ileihcn von 
gleichartigen Aufangspuneten zu entgegengesetzten Gliedern 
fortlaufcn: so entsteht eine rraehfrnde Hemmung; je öfter dies 
unter mehrern Ueihen sieh wiederholt, desto mehr ferkürzeu 
sich die Reihen, weil durch die Heinmung die hintern Glieder 
immcrklich werden; endlich geht die Verkürzung beinahe in 
laolining über, wenn sich die hintern Glieder so gut als ganz 
aufliebcn. 

Man mache sieh nun dieses durch Beispiele klarer. Wir 
haben einen und denselben Menschen, in allerlei .Steiinngen, 
mit verschiedener Miene und Kleidung, an vorschietlcnen Or- 
ten gesehen. Wir sehn ihn noch einmal, — oder nur sein Name 
wird genannt; — die Tutahoritellung von diesem Menschen, 
welche nun hcrvbrtritt, ist der Bf griff desselben; wohl unter- 
schieden von dem Bilde oder dcrKinbildung, welche wird her- 
vorgemfen werden, sobald durch Angabe gewisser Zeitumstäiide 
an eine bestimmte Situation erinnert wird, in der wir den näm- 
lichen Menschen irgend einmal gesehen, haben. Denn in sol- 
chem Falle reproducirt sieh die damals gewonnene Vorstellung 
in vorzügUclicr S^ärkc mit allem ihrem Bei wesen; und nun sehen 
wir den Menschen gerade in der Kleidung, mit der Miene mul 
frcbchrdc, worin er sich eben damals darstellte. — Eigentlich 
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!*oJlte «1er Bekiff diese« Individiniins pnnz frei sein von den 
Zurülli^k eiten, deren «eliwiielie Beinilxrhung nneh der vorhin 
erwähnten Totidvorsitcllung immer noeh anhiingt. Man sieht 
leicht ein, dass es dahin nicht eher kommen kann, als wenn 
eine Handlung des Ehtgegensetzens vorgeht, welche die Zii- 
fälligkciten ausdrücklieh für etwas Ahzusondenides erklärt. 
Allein die Möglichkeit einer solchen Handlung liegt für jetzt 
noch fern. .Sie setzt voraus, dass eine höhere lleflexion die. 
eigne Vorstellung zu ihrem Vorgcstellten mache, und sie als 
solche bearbeite. //' 


iianx analog dem ersten Entstehen der individuellen Begriffe 
ist das der allgemeinen. Eine Menge ähnlicher Gegenstände 


schmelzen zusammen; nach gegenseitiger Hemmung durch die 
widerstreitenden Bestimmungen. Das Gleichartige erlangt in 
der Totalvorstdlung ein bedeutendes Uebergewicht über dem 
Verschiedenartigen. 

Hiebei ist' jedoch zu'bemerken, dass die Merkmale, durch 
welche ein einzelner Gegenstand wahrgcnoinmcn wird, meistens 
eine vollkommene Gomplexion bilden werden; indem sie wenig- 
stens grossentheils gleichzeitig, und überdies durch verschie- 
dene Sinne aufgefasst werden, deren Vorstellungsreihen sich 
unter einander nicht hemmen (vergl. 8- 57 u. s. w.). Aber voll- 
kommene Complcxioncn bleiben sich in allen ihren Zuständen 
immer ähnlich (§• 61). Daher kann in «1er Totalvorstellung 
aller ähnlichen Gegenstände das Unähnliche aus den vollkom- 
menen Complexionen nidit nur nicht entweichen; es kann auch 
nicht einmal zu dem mit ihm complicirten Aehnlichen ein an- 
deres, als sein ursprüngliches Vcriiältniss annehmen. Aus die- 
sem Gninde bleibt immer viel fremdartiger Zusatz bei der To- 
talvorstellung, der sie hindert, dem wahrhaften allgemeinen 
Begriffe recht nahe zu kommen. Um diese zu erreichen, be- 
darf es hintennaeh einer absichtlichen, ja selbst einer wissen- 
schaftlichen Bearbeitung. • 

Allein eine merkwürdige Annäherung an das Allgemeine 
durch die Vorstellungsart des Vielfältigen darf hier nicht über- 
gangen werden. 

Zuerst sei von einer gewissen Art von- Dingen ein elnzehies 
Exemplar wahrgenommeu. Daun werde von der iiämhchcn 
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Art eine Menge beiHamineu gefunden. So verschmilzt die ein- 
zelne frühere, jetzt rcproduclrte Vorstellung, mit jeder von den 
jetzt gegebenen. 'Wiedcnim erscheine ein einziges Exemplar 
derselben Art, So verschmelzen sämmtliche zuvor gegebene 
mit diesem einzelnen. Es ist sichtbar, wie sich hier die Vor- 
stellung von Vieirm, und von Einem unter Vielen erzeugt. Und 
•rewiss ist dieses der Nothbehelf, «Icssen sieh der ungebildete 
Mensch anstatt der allgemeinen liegrifle durchgängig bedient. 
Er sieht ein Haus, und erkennt es für ein Haus;, aber schon 
die Sprache erinnert durch den unbestimmten jVrtikel, dass 
hier keine logisehe Subsumtion des Hauses unter den zuge- 
hörigen, streng allgemeinen Begriff’, vor sich gehe; sondern 
dass dieses Haus als Eins unter .Vielen aufgefasst werde; ids 
, Eins, wobei die Bilder vieler zuvor gesehenen Häuser sich ins 
Bewusstsein drängen, die sich nur nicht entwickeln können 
wegen der Heminung durch ihre (iegensütze, daher es bei der 
vorhin beschriehenen Total Vorstellung bleiben muss. 

Solche Totidvorstellungen können ganz eigentlich rerworrene 
Vorstellungen heissen, in Ansehung des nach der Ilcmtuung 
verschmolzenen Ungleichartigen, was sie mit sich führen. Da 
sie nun gleichwohl im gemeinen Denken die Stelle der acht 
allgemeinen BegritTe vertreten, so finden sie in den Philosophen 
aller Zeiten ihre bc.etändigen Widersacher und V'erfolger. Nichts- 
destoweniger sollen wir anerkennen, dass auch die deutlichen 
Begriffe, in welchen der (iegensatz des Allgemeinen gegen je- 
des ihm nntcrzuonlnende Besondre ausdrücklich zum Bewusst- 
sein gebracht wird, sich aus dem Schoossc jener natürlichen 
Verworrenheit zuerst haben entwickeln müssen.* 

Wir sind jetzt mit den Begriffen imgefähr so weit, wie oben 
(S. 118) mit den Vorstellungen von Dingen und Begebenheiten. 
Es ist Zeit nachzusehn, wie weit wir in die Nähe der Urtheile 
und Schlüsse werden Vordringen können, ohne mehr als das 
bisher Bekannte vorauszusetzen. 

§. 123 . 

In der Logik habe ich die Lehre von den Urtheilcn ange- 
fangen von der Betrachtung der Frage; •* indem die Bqjahung 

• Die Fort.«eUiing der Untersuchung über die Begriffe folgt im §. 147. 
Man vergleiche auch den §. 139. 

** Lehrbuch' zur Einleitung in die Philosophie, im zweiten Abschnitte, 
§. 52, 53. ■ 
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oder V'emeinuug, welche das AVesentlichc jedes UrtheUs aus- 
macht, sogleich zwei Arten der Urtheile von einander scheidet: 
so dass man gleich mit der Eintheilung anhehen müsste, wenn 
inan nicht dasjenige Heisamincnsein des Subjccts und Prädi- 
cats zuvor erwägen wollte , in welchem dies letztere jenem 
gleichsam begegnet, ohne ihm noch zugeeignet oder ahgespro- 
ehen zu sein. Der Logik ziemt ein solcher Gang, eben danim 
weil sie nicht Psychologie ist, und es ihr ganz gleich gilt, ob 
wirklich im menschlichen Denken jedem Urtheile die Frage 
vorangehe, deren Entscheidung es entliält, oder nicht. 

Hingegen in der Psychologie kommt cs nicht unmittelbar 
darauf an , was in dem Urtheile das Gedachte, sondern welcher 
der Lauf des Denkens sei. Dieser nun hebt so wenig allemal 
von einer bestimmten Frage an, dass vielmehr sein Wesentliches 
viel tiefer liegt, und viel häufiger verkommt, viel ursprüng- 
licher sich ereignet, als alles, was eine kenntliche logische 
Form an sich trägt. 

Man betrachte zuerst die ganz einfachen Ausrufungen, wie: 
Feuer! — Land! — Der Feittd! — Der Kdnitj! — Hoffentlich. ' 
wird man diese nicht nach Art der Grammatiker für blosse 
Ellipsen erklären, bei denen der Rufende eigentlich dächte: 

Dort steht ein Haus in Flammen! Dort wird eine Küste sichtbar! 

Der Feind rückt heran! Der König kommt oder steht dort ! — So 
viel Wcitläuftigkcit machen die Gedanken des Rufenden nicht. 
Sondern er bezeichnet ein blosses Erkennen des Gesehenen. 

Der Anblick geht voran, die \'orstellung, die er unmittelbar 
giebt, weckt eine frühere Vorstellung, welche mif jener ver- 
schmilzt; dieser früheren gehört, wie derName, so das Furcht- 
bare oder Erfreuliche, was den Rufenden in Afffect versetzt. 
Denn der blosse unmittelbare Anblick einer Flamme ist nicht 
so gar schrecklich, so wenig wie die Gesichtsvorstellurig einer 
entfernten Küste besonders erheiternd. — ■ Ob nun gleich in 
jenen Ausrufungen weder Subject noch Copula abgesondert 
hervortreten, so sind sie doch sehr leicht psychologisch zu er- 
kennen, während sic im logischen Sinne wirklich fehlen. Die 
unmittelbare Wahrnehmung giebt das Subject; die Verschmel- 
zung ist das, was die Copula zu bezeichnen hätte; die frühere, 
erwachende und mit jener ersten verschmelzende Vorstellung 
nimmt die Stelle des Prädicats ein. Aber eben darum, weil 
die Verschmelzung plötzlich geschieht, und schon vollzogen 
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ist, cke sic einen Ausdruck findet, kann die Logik das in Eins 
VerachmolÄene nicht als Beispiel eines Urtheils brauchen, denn 
in einem solchen müssen die constituirenden Bcstandtheile deut- 
lich zu unterscheiden sein. 

Offenbar nun giebt cs zahllose Fälle, die jeden Angenblick 
Vorkommen, in welchen alles sich genau so verhält wie in jenen 
Ausrufungen, nur dass der Affcct fehlt, und deshalb auch sein 
Ausbruch durch die Sprache unterbleibt .Jedes bekannte Ding, 
das uns eben jetzt zu Gesiebte kommt, bewirkt eine Wahrneh- 
mung, eine Wiedererweckung, und eine Verschmelzung, ohne 
dass uns darum ein Laut entführe, vollends ohne dass wir den 
höchst einfachen Vorgang in eine logische Form brächten. 
Die Sache geschieht unbemerkt; und nachdem sie geschehn 
ist,''erkennt Niemand mehr die Fugen, in welchen die frühere 
und die neue Vorstellung an einander geschmolzen sind. 

Fragt man nun weiter, unter welchen psychologischen Be- 
dingungen denn die lo^sehc Form des Urtheils wirklich zuin 
Vorschein komme: so bietet sich die Antwort von selbst dar. 
.Dann ohne Zweifel, wann die Verschmelzung durch irgend 
einen Umstaiitd erschwert und verzögert wird, so dass bei ihr 
Anfong, Mittel, und Ende sich hinreichend aus einander son- 
dern, um jedes für «ich zum Worte kommen zu können. In 
den Anfang stellt sich alsdann d.os Subi'ect; denn cs ist die zu- 
erst vorhandene Vorstellung, Gollcicht schon im Sinken be- 
griffen, während die desPrädicats noch steigt; jedoch so, dass 
die vom Subject ausgehenden Reihen eben in ilirem Streben 
zur Evolution begriffen sind,- indem das Prädicat hinzukommt, 
und hiemit einen Theil jenes Strebens befriedigt, einen andern 
hemmt, oder überhaupt entscheidend auf d.assolbe einwirkt. In 
der Mitte zeigt sich die Copula, der Ausdnick deijenigcn Ver- 
änderung der Gemüthslage, welche sich in der Verschmelzung 
ereilet. Zuletzt kommt das Prädicat, eben darum weil dessen 
Vorstellung erst noch im Steigen begriffen ist. — Leichte Bei- 
spiele von der erschwerten und verzögerten Verschmelzung sind 
die, wo das Subject in einer Verändenmj^ines .«einer Merk- 
male beob.achtet wrd; z. B. der Feind flieht, oder wo das Ur- 
theil einen Beweis erfordert, das heisst, wo die Verschmelzung 
nur nut Hülfe eines Mittelgliedes geschehen kann. Im ersten 
Falle entsteht eine Hemmung zwischen dem neuen Merkmale 
und dem frühem entgegengesetzten, das jetzt entweicht. Im 
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zweiten Falle haben andre mögliche Vorstellunnraartcn so lange 
die Freiheit, sieh Qinzudrängcu, bis der Heweis geliefert und 
durchdacht int. Wenn indessen die andern möglichen Vor- 
stellungsartcn nicht ero'achcn, vielleicht weil sic noch gar nicht 
vorhanden sind, so geschieht auch hier die Verschmelzung bald 
genug, wie sieh bei der Leichtgläubigkeit zeigt, die niclit ur- 
theilt, sondern eine einfachere Wirkung des psychologischen 
Mechanismus ist. Man denke sich demnach überhaupt dos 
Subject als eine unbestimmte Fraget dos heisst, als eine solche, 
die kein bestimmtes l’rädicat angiebt; denn wenn auch dieses 
in monclicn Fällen angegeben wird, (in der bestimmten Frage,) 
so hängt doch davon die Bildung des Urtheils nicht ab, Wohl 
aber musste das Subject selbst irgend welchen Bestimmungen 
zustreben. 

liier ist auch der Ort für die wichtige Untersuchung über 
den Ursprung des Begriffs der Vernehiung. Denn für angebo- 
ren kann derselbe eben so wenig gelten, als irgend ein anderer; 
gegeben werden kann er auch nicht, denn alles Walirgenom- 
menc ist ein I’ositives. Für sich allein ist er bodcutungslos ; 
er muss auf etwas bezogen werden, das er verneine. Und selbst 
der Gedanke eines blossen Non-A tvürdc in keines Älcnschen 
Kopf kommen, so lange keine Veranlassung wäre, den bis da- 
hin positiv gedachten Begriff von A jetzt auf einmal als ein aus 
irgend einem Gedanken Auszustossendes, Wcgzuschaffcndcs, 
oder auch nur als ein daran Fehlendes vorzustcllen. Es kann 
also wohl kein Zweifel sein , dass der Begriff der Negation 
seinen Sitz in einer Abstraction von den negativen Uftbeilcn 
habe. Und wann denn entstehen negative Urtheile? 

Zuerst fasst sich an ihnen bemerken, dass ihr Prädicat nicht 
durch die unmittelbare Wahrnehmung kann dargeboten sein, 
dass es also aus dem Vorrathe der Seele, von innen her zu 
dem Subjoctc liinzukommcn muss. Aber cs würde nicht hin- 
zuknmmen, wenn nicht das Subjcct, als die vorangehende Vor- 
stellung, cs herbeiriefe, die Vorstellung desselben erweckte. 
Wie kann nun ein Subjcct eine solche Vorstellung erwecken, die 
ihm als Merkmal nicAt zukommt? Unmittelbar gewiss nicht. Wer 
in diesem .Augenblicke etwas Weisscs sieht, dem wird nicht 
dos Urthcil eiufallcn: weiss isf nicht schwarz; demi die Vorstel- 
lung des Sclovarzcn wird vielmehr gchciimit durch die des 
Weissen. Nothwendig also muss da, wo ein negatives Urtheil 
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auf natürlichem Wege entspringen soll, die- zuerst erweckte 
Vorstellung eine andere sein, welcher aber vermöge einer Com- 
plication oder Verschmelzung jene anhängt, die den Platz des 
negativen Prüdicats einnehmen soll. — Ich’ gehe beim Eintritt 
des Winters aufs Feld. Mir fällt ein bekannter Baum auf, 
weil er jetzt entlaubt da steht. liier «rzeiigt sich' das Urtheil: 
der Baum hat keine Blätter, er ist nicht belaubt. Nämlich der 
Anblick des Baums erweckt die frühere Vorstellung desselben, 
also auch die des Laubes/ mit welchem er ehedem bekleidet 
war. Diese tritt henor wider die Hemmung durch den An- 
blick, und wird auf diese Weise ein Verneintes. 

Hiebei wird man sich erinnern an die obige Erklärung der 
Begierde; die gerade auch in dem Aufstreben wider eine Hem- 
mung ihren Sitz hat (§. 104). Und in der That ist bekannt, 
dass eben das Vermisste, das Versagte, schon als solches das 
Begehrte zu sein pflegt. Dass aber nicht nf/rs Verneinte begehrt 
wird, liegt, wie leicht einzusehen, an zweien Gründen; erstlich 
und hauptsächlich daran, dass die verneinte Vorstellung' bei 
weitem nicht immer die vorherrschende, das Gemüth im Gan- 
zen genommen bestimmende ist; zweitens auch daran, dass, 
wenn diese Vorstellung stark genug, und mit andern starken 
Vorstellungen wohl complicirt ist, sie alsdann fast ungehindert 
ins Bewusstsein treten, und nur bjoss nicht verschmelzen wird 
mit der momentanen Auffassung, die ihr entgegengesetzt ist. 
In diesem letztem Falle wird dagegen die momentane Auffas- 
sung sogleich nach ihrer Entstehung stark gehemmt werden, 
und es wird eine Weile dauern, ehe sie sich zu einer bedeu- 
tend wirksamen Totalkraft ansammcln kann (vergh J. 9.5). Die 
Folge davon wird man sogleich in einem Beispiele erkennen. 
Ein blühender Baum wurde gesehen; jetzt .sind die Blüthen 
gefallen, aber die Früchte angesetzt. Wer ihn jetzt wieder 
sieht, der urtheilt zuerst negativ: der Baum ist ohne Blüthen, 
und hintennach erst positiv: er hat aber Früchte. — Wer da- 
gegen zum erstenmal in seinem Leben einen Baum, und die- 
sen «ogieich voll von Früchten sähe, der würde keins jener 
beiden Urtheile fällen. Welche Urtheile^ ihm wirklieh in den 
»Sinn kämen, die würden bestimmt sein durch andre, früher 
gekannte baumähnliche Dinge. Hätte derselbe früherhin SchiflTe 
mit Mastert und Segeln gesehen, so würde er jetzt urthcilen; 
dieser .Vast hat keine Segel: er hat aber Aeste, Laub, Früchte, 
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u. 8..W. Man glaube nicbt, ila«s eine solche Reminiscchz zu weit 
hergehoh sei. Kinder übertragen noch viel heterogenere Er- 
innerungen auf ihre jetzigen Wahrnehmungen; und es ist das 
Geringste, wenn ihr Bilderbuch ihnen in jeder nur irgend men- 
schenähnlichen Figur diese oder jene bekannte Person ‘verge- 
genwärtigt Erst nachdem ein grosser lleichthum von Vor- 
stellungen angcsammelt ist, fügen sich die passenden zusam- 
men, und verdrängen die Urtheile nach entfernten Aehnlich- 
keiten. — . . , _ - 

Nach diesen Auseinandersetzungen wird es nun klar sein, 
dass wir das Wesentliche in dem Act des Urtheilens, so wie das 
Ursprüngliche der Begriffe (§. 121, 122j, eben so wohl bei 
Thieren erwarten müssen, als bei Menschen. Denn did Grund- 
bedingungen für den Ursprung der Begriffe und Urtheile lie- 
gen ganz allgemein in dem Mechanismus der Vorstellungen über- 
haupt, und erfordern, wenn wir den Sprachausdruck abrech- 
nen, noch nichts ausschliessend Menschliches. Anders verhält es 
sich mit dem Aufbeieahren der Urtheilsform. Diese geschieht erst 
durch die Sprache; welche den, an sich flüchtigen, Uebergang 
vom Subjecte zum Prädicate fixirt. Auch liegt in dor Vieldeu- 
tigkeit der Worte ein Grund, die Urtheilsform häufiger aiiziiwen- 
den; indem das Wort, wodurch man einen vorliegenden Ge- 
genstand benannt hat, in einer Unbestimmtheit schwebt, wel- 
cher durch Angabe eines oder mehrerer Prädicate muss nachgc- 
holfen werden, um den Ausdruck für die Sache einzuriebten. 

§. 124. ' 

Fast unvennerkt finden wir uns hier auf die berühmte Lehre 
von den Kategorien und Kategoremen geführt, die nach der 
gangbaren Vorstellungsart ein ursprünglicher Schatz sein sol- 
len; ja das nncntbchrliche Mittel um Erfahrung aus den Em- 
pfindungen zu bereiten, welche (so meint man) dergleichen 
Begriffe dem Verstände auf keine Weise zuführen konnten. 
Verhielte es sich wirklich so, dann wäre hier ganz der um-echte 
Ort, davon zu reden. Nicht dem geistigen Leben überhaupt, 
sondern nur den Vemunftwesen würden die Kategorien angc- 
hören. Die Erfahrung der Thiere wäre nicht nach Quantität 
und Qualität bestimmt; denn sie hätten nicht die Begriffe von 
Einheit und Vielheit, nicht die des Wirklichen und Fehlenden 
(Realität und Negation); auch nicht des Handelnden und Lei- 
denden (Causalität), nicht des Möglichen und Unmöglichen, 
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in ihre Enipfindunj» hineintn^n können; da eie von dem He- 
eitze des Verstandes und seiner ursprünglichen Ausstattung 
ausgeschlossen sind. Das Einzige, was die empirische Psy- 
chologie darüber zu sagen nötliig hat, is^ beobachtet die Handel 
— Aber die wissenschaftliche oder speculati\-e Psychologie 
darf so lakonisch nicht reden. Sic muss zeigen, dass die Er- 
fahrung sich nothwendig so bildet, wie es, auf dem Stand- 
puncte der Reflexion, den Kategorien gemäss gefunden wird; 
dergestalt, dass aus der gebildete» Erfahrung allerdings durch 
Reflexion die erwähnten BegrifFc herausgehoben werden kön- 
nen, nicht, weil sie zuvor in die Erfahrung hineingetragen wä- 
ren, (als ob sie früher, unabhängig von derselben* vorhanden 
gewesen wären,) sondern weil sie nichts anderes artzeigen, als 
die allgemeine Regelmässigkeit der Erfahrung nach den Ge- 
setzen des psychologischen Mechanismus. 

Ich behaupte, dass dio Kategorien unabhängig von den Em- 
pfindungen darum zu sein scheinen, weil zu der/ ihnen ent- 
spreohenden. Form der Erfahrung die Eigcnthümlichkcit un- 
serer Empfindungen von Farben, Tönen, Gerüchen u. s. w. 
nichts Wesentliches beiträgt. Hätten wir ganz andere Sijine 
und durch dieselben ganz andere Klassen von Empfindungen, 
— ■ so jedoch, dass die Empfindungen jeder einzelnen Klasse 
unter einander entgegengesetzt wären, und einander hemmten, 
wie jetzt; die Empfindungen verschiedener Klassen aber sich 
complicirten, wie jetzt; auch das Zusammentreffen und das 
•successive Eintreten der Empfindungen eben so geschälte, wie 
jetzt: dann würde unsre Erfahrung einen ganz andern Inhalt, 
aber die nämbche Form haben, wie jetzt; und die hinzukom- 
mende höhere Reflexion würde die nämlichen Kategorien da- 
raus absondem, wie jetzt. > ' 

Wäre aber die Gleichzeitigkeit und die Folge der Empfin- 
dungen beträchdich verändert: dann würde auch die Form der 
EIrfahrungen sich verändert haben. Unser Denken correspondirt 
mit den Erscheinungen darum, weil ihre Regelmässigkeit ihm 
die seinige gegeben hat; denn es ist durch sie und für sic ge- 
bildet worden. Wären dagegen in einer Seele nur drei ein- 
fache Ehnpfinduugen, und cs kämen keine neuen hinzu: so 
würde in Hinsicht ihrer die ganze Psychologie sich auf die 
ersten Gründe der Statik und Mechanik, jene Lehren von den 
Schwellen des Bewusstseins und vom Sinken der Hcnimungs- 
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liUliiine, bexchränkcn; an Kutegoricn aber wäre nicLt zu den- 
ken; der psychologische Mechanismus würde zu solchen Er- 
zeugnissen weder Gesetze noch ein Vermögen in sich tragen. 

Dun liqweis dieser meiner Behauptungen soll ninn nun schon 
längst nicht mehr verlangen; er liegt deudich genug im Vor- 
hergehenden. Einige Auseinandersetzungen kann man wün- 
schen; und ich werde sie geben. 

Die erste nothwendige Bemerkung ist, dass hier von dem 
metaphysischfu Werthe der Kategorien, das heisst, von ihrer 
Fähigkeit, wahre Erken$ilHme zu schallen, nicht im Geringsten 
die Uetle ist. Sie bezeichnen -die Fonn, welche unsre gemeine ' 
Erfahrung hat; und das reicht vollkommen hin, um sie sehr 
wichtig und sehr interessant zu machen. Wir wollen unsem 
Geist kennen lernen, wie er wirklich ist; und wir halten uns 
weit entfernt von idcolischcn Träumen, wie wir ihn gern ha- 
ben mü.chten, wenn wir uns selbst beliebig machen und ein- 
richten könnten. 

Die zweite Benterkung: es mag wohl sein, dass aus den Ka- 
tegorien etwas mehr werden kann, wemi man sie absichtlich 
bearbeitet. Aber in solcher Arbeit sind sie schon nicht mehr 
die Fonuen des Denkens, das heisst, die Bestimmungen der 
Art und Weise, wie das Denken wirklich geschieht: sondern 
Objecte desselben ; und davon kann hier nicht die Kcde sein. 

Die dritte Bemerkung: nur in der Abstrhetion kann man die 
Kategorien von den Keihenformen trennen: ihre wirkliche Er- 
zeugung ist mit den Keproductionsgesetzen, wodurch Kaum 
und Zeit entstehn, aufs innigste venvebt.* 

Und die vierte Bemerkung: eben darum darf man nicht hof-- 
fen, sic vpll^täudig zu besitzen, wenn die auffallendsten dersel- 
ben in einem kleinen Täfelchen symmetrisch beisammen stelm. 

Die Constructionen, wozu die Keihenformen veranlassen, sind 
unerschöpflich; . und an diesem Keichthum nehmen die Kate- 
gorien Thcil. Auch schreitet die Keflexion im weitem Aus- 
bildcn der einmal gewonnenen Begriffe unmerklich und ohne 
Ende fort. Das, was dem Versuch, die Kategorien vollständig 

* In «len Prolcgomcnen, .S. 1 19 [Werke, Bd. III, S.2i4| wünsclit Kant sich 
Glück, die Formen der Sinnlichkeit von denen des VersUndes rein geson- 
dert 7.a haben. Gerade da.s ist ein Ilaiiptgmnd seiner Täuschungen. Kr 
kannte den Ursprung der Reihenform nicht, und schätzte deren .Sphäre viel 
za klein. 
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zu finden, voran gehn, oder ihn wenigstens begleiten müsste, 
wäre eine allgemeine Grammatik; welche vollendet zu besitzen 
wohl Niemand glauben wird. Arixtoteles suchte mit grossem 
Kcchte die Kategorien in der Sprache. , . 

Der eben genannte Denker ist wohl unstreitig der erste, 
welcher überhnujit von Kategorien geredet hat. Bei der Frage: 
irrt* siiiil Katefjurien? wird also zuerst und vorzüglich seine 
Anctorität in Betracht kommen; besonders wenn die spätere 
Bearbeitung so voll >on Fehlern ist, wie die kaiitische. 

Arisloteits nun deutet zuerst an, er wolle nicht von Urthei- 
len reden, sondern von unverbundenen Begritlen. Jeder von 
diesen aber zeige entweder ein Uing im, oder ein Wieviel, 
oder u. s. w. M.an sieht, Aristoteles suv'htc das Allgemeinste, 
teodurch sich aiigeben lasse, was unser Yorgestelltes sei. Er suchte 
die Klassen der Begri/fe. Von diesen handelt er nur vier eigent- 
lich ab, nändich Realität, Quantität, Relation, und Qualität. 
Andere werden bloss genannt; unter ihnen das U’o und das 
Wann; woraus sieh zeigt, dass er zwar nicht die Ueihenfonncii 
selbst, wohl aber die Bestimmung der Gegenstände in Ansehung 
ihrer, mit zu den Kategorien rechnete. 

Auch durch die kantiseben Kategorien solleu Ohjeete der 
Anschauungen gedacht werden; so lautet wörtlich kant's Erklä- 
rung gleich hinter der Aufzählung der Kategorien. 

Um desto mehr hätte kaut Ursache gehabt, wenigstens die 
erste der aristotelischen Kategorien unverrückt an ihrem l'latze 
zu lassen, nämlich das Ding, die Sache (ovaiu). Denn da8.-ge- 
radc ist die einzige gemeinschaftliche Voraussetzung;' wovon 
er mit dem Aristoteles ausgehn konnte: es solle von Erkennt- 
nissbegri/fen (gleichviel ob in Bezug auf wahre yoder bloss 
scheinbare Erkenntniss) die Hede sein; sonst hätte Aristoteles 
eben so gut die sogenannten l’rüdicabilien , welche in die Lo- 
gik gehören, oder die allgemeinsten KlassenbegrifFe der Aostlie- 
tik. Schön, Hässlich, Gut, Böse, mit unter die Zahl der Ka- 
tegorien versetzen können; da sie allerdings zu den allgemein- 
sten Bestimmungen des Vorgestellten zu rechnen sind. 

Damit nun gleich die erste Kategorie das anzeige, wovon 
hier überhaupt die Rede ist: stelle ich mit Aristoteles die ov<Ti'a 
an die Spitze; auf Deutsch, das Ding überhaupt; denn von 
Substanz im metaphysischen Sinne wissen wir hier noch nicht 
das Geringste, und es ist einer von kant's stärksten Missgriffen, 
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in diesem Puncte der gemeinen falschen Uebersetzung des 
Worts oimm nachgegangen zu sein. Das Wort sagt nichts 
weiter als: das Wirkliche; und damit man ja nicht etwa sich 
hier, am Unrechten Orte, in tiefsinnige Metaphysik verirre, sagt 
Aristoteles recht deutlich: seine ersten ovaiat seien zum Bei- 
spiele dieser bestimmte Mensch, dieses bestimmte Pferd; die 
zweiten oiimai aber seien Arten und Gattungen, wie Mensch, 

Pferd, Thier. Ganz so muss die Sache genommen werden, 
wenn voYi der ursprünglichen Bildung unserer Erfahrung, von 
den ersten^ gemeinen Begriffen der sinnlichen Objecte die Rede 
ist. Nm- freilich ist der Weg von hier bis zur Kritik der Ver- 
nunft etwas weiter, als ihn Kant sich gemacht hat. 

Die andern hiehcr gehörigen Kategorien sind nun bloss in 
so fern Kategorien, als sie im Dienste der ersten stehn; sich 
auf sic beziehen; kiu*z, als sic anzcigen, wie denn ein Ding 
gedacht werde. Nun ist im Begriffe des Dinges noch unbe- 
stimmt gelassen, icas es sei. Es kommt aber gar kein Vorge- 
stclltes zti i»t*ndc, wenn nicht irgend Etwas vorgestellt wird 
als ein Solches und kein Anderes. Demnach ist nothweudig 
die zweite Kategorie die der Eigenschaft. Wobei zu bemer- 
ken, dass die Eigenschaft entweder durch die Elementarvor- 
stellungcn, woraus die ganze Vorstellung des Dinges besteht, 
nnmittclbar bestimmt wird, oder durch deren reihenförmige 
Verbindung. Im ersten Falle heisst die Eigenschaft inl engem 
Sinne Qualität, im zweiten Quantität. 

Allein Vorstel lunge n, welche das Wie des Dinges anzei- 
gen, können noch über das eigentliche W'a» hinausreichen. ; 

Oder, die Vorstellung des Dinges kann einen bestimmten 
(Jnind des Ueberganges zu andern Vorstellungen in sich tragen. 

Dies ergiebt die Kategorie der Relation, mit ihren Unterarten. ^ • 

Endlich gehört hiehcr noch der in der Urtheilsform entsprin- 
gende, aber von da auf Begriffe vielfältig übertragene Begriff 
der Verneinung; welchen Kant ausdrücklich, obgleich nm un- 
rechten Orte, unter den Kategorien aufzäldt; während Aristote- 
les zwar Anfangs, da er nur von unverbundenen Begriffön 
reden will, ihn bei Seite setzt, späterhin aber doch, bei Ge- 
Icgenlieit der Gegensätze und der Veränderung in seine Ab- 
handlung aufnimmt. * 


' • Arütoleltt.calegonae cap. 8. «t 1 1 . 
IliRitsT's Werke VI. 
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Sollen nun bloss die allgemeinsten Klassen der Begriffe von 
Gegenständen, die in der äussem Anschauung können gege> 
ben werden, nachgewiesen, und deren Ueberschriften mit dem 
Namen der Kategorien benannt werden: so möchte man schwer- 
lich mehr derselben finden als die angezeigten. Denn dass 
Einheit, Vielheit, Allheit, der Quantität untergeordnet sind, 
dass Wo, Wann, Lage, Thun, Leiden, zur Relation gehören, dass 
Umndglichkeit, mit ihren beiden in verschiedener Beziehung 
genommenen Gcgentheilen, der Möglichkeit und der Nothwen- 
digkeit, * nur eine nähere Bestimmung der Verneinung ist; dies 
ist so einleuchtend, dass es kaum der Piulwickelung bedarf. — 
Will man dagegen sieb einmal auf das Untergeordnete einlas- 
sen, so kann man unterordnen ohne Ende; wie sowohl Aristo- 
teles als Kant gethan haben; jener durchgängig in der ganzen 
Abhandlung, dieser im §. 10 der Vemunftkritik. 

Mit einigen der bekanntesten Unterordnungen kann man die 
Tafel der Kategorien nunmehr so stellen: '• 


Ding 


Gfgebene$ 

Gedachtes, 


Eigenschaft 

Qualität 

Quantität 

Bestimmte Quantität; 

Einheit, 

Allheit, 

Das Ganze und die Theile. 
Unbestimmte Quantität; 
Vielheit im Ganzen, • 
Vielheit ausser dem Ganzen. 


Verhältniss 
Ort und Lage 

Bild und dessen Gegenstand'; 
Aehnlichkeit (bei gegenseitigem 
Abbildttn), ^ 
Gleichheit. 

Besitz und dessen Gegenstand. 
Wirken und Leiden) 

Reizbarkeit, 

Selbstbestimmung. 


Verneinten 


Gegensatz, 

yeränderung. 

• ’ . • Unmöglichkeit nebst ihren 

Gcgentheilen. 

‘Hier stehen Ding und Verneintes einander mit bcsserm Rechte 
gegenüber, als bei Kant die Quantität und die ^lodalität; denn 
das Ding ist überhaupt das Gesetzte, Positive. Ebenso Elgen- 


• Man erinnere sich, dass Nothwendigkeit Unmöglichkeit des Gegen- 
thcils ist. t • 
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Schaft im weitesten Sinne, und Verhältniss, wovon jene die in- 
nem Bestimmungen im BepifFe de.« Dinges selbst, dieses die 
äuSsem, in der Zusammenstellung des.selbcn mit andern, be- 
zeichnet. Ferner sind hier nicht • vier Titel- zu Kategorien, 
sondern vier Haupt- oder eigentiiehe Kaiegorifn aufgestellt, deren 
Untergeordnetes unter einmider keine Sjmmctrie bildet, noch 
irgend erwarten liLsst; eben «lamm, weil die llauptkategoricn 
unter einander völlig verschieden sind. Alle Symmetrie würde 
in meinen Augen unter solchen llmstäuden nur Verdacht erregen. 

Wie- entstehen nun die Kategorien? 

Erstlich: wie entsteht die Vorstellung des Dinges? — Soll 
die Fratre sich auf die Zusammenfassuns der Merkmale des 
einseinen Dinges beziehen: so liegt der Grund in der Compli- 
cation der l’artialvorstcllungen wegen der Einheit der Seele; 
so da.ss der Actus des Vörstellens nur Einer ist, so weit die 
Verbindung reicht. Soll aber der Ursprung der Vorstellung 
vom Dinge ^}Ä^rAn«p^ angegeben werden; so muss man zurück- 
gehn zum Gesammteindnieke, der aus den Reproduetionen 
unzähliger, zum Theil ähnlicher Dinge sich allmälig zusam- 
men zu setzen nicht umhin konnte. Dieser Gesammteindmek 
überträgt sich auf unvollkommnc, neue AVahmelmiungen am 
leichtesten. Ein verschlossener Kasten erregt die unbestimmte 
Vorstellung dessen, was darin sein möge; ein von fern gesehe- 
ner Gegenstand lässt crrathen, was man bei der Annäherung 
finden werde; eine Reise verspricht viel Neues, man weiss noch 
nicht was; aber die aufgeregten dunkeln Bihler sind ganz 
unstreitig nichts anderes als Zusninm«^ctzungen aus altem 
.Stoffe. Vermutlnmgcn, was doch das Unbekannte sein möge, 
haben oft getäuscht; die Besorgniss neuer Täuschung schlägt 
nun die bestimmteren Züge, welche man dem Unbekannten zu 
leihen geneigt ist, vollends nieder; und nach der Verneinung 
aller besondem Bestimmungen soll bloss ein Vorstellen, dessen 
Vorgestelltcs sich ausgelöscht hat, übrig bleiben. Diese Zu- 
mutlmng nürd niemals völlig erfüllt; aber die Vorstellung gilt 
nun für die ganz allgemeine des Dinges überhaupt -r- Das 
Nämliche kommt vor, wenn wir ein Wort in einer uns unbe- 
kannten Sprache hören, oder unbekannte Schriftzüge erblicken; 
auch hier ist ein Gemisch von Vorstellungen im Begriff heiror- 
zutreten; aber alle nähere Bestimmtheit wird zurückgewiesen, 
es bleibt das ganz unbestimmte Streben, irgend etwas zu setzen. 
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welches durch das Wort bezeichnet werde, noch übrig; ein 
Beispiel zu dem Begriffe des gedachten Dinges, so wie die frü- 
hem zu dem des gegebenen gehörten, üebrigena ist es Aritto- 
telet, dcs.scn ttvugou ovaiat mich veranlassen, .des gedachten 
Dinges neben dem gegebenen zu erwähnen; er versteht näm- 
lich darunter die Arten und Gattungen. 

Zweitens: wie entsteht die Vorstellung der Eigenschaft? Die 
Antwort Ut bei der Lehre vom Ursprünge der Urtheile gege- 
ben; und hängt mit dem nächst Vorhergehenden unmittelbar 
zusammen, ln der Vorstellung des Dinges liegt fortwährend 
das Aufstreben bestimmter, aber entgegengesetzter, und ein- 
ander hemmender, früherer Wahrnehmungen. Sobald nun die 
zuvor unbekannten Gegenstände theilweise bekannt werden, 
entstehn Urtheile; die gefundenen Merkmale werden Prädicate 
eben in so fern, als sie von jenem Entgegengesetzten, das zu- 
gleicli aufstrebte. Einiges hervortreten lassen mitZurückdrängung 
des Uebrigen. Je öfter durch dergleichen Urtheile jener unbe- 
stimmte Begriff des Dinges, (oder auch andere, unter ihm ste- 
hende, minder allgemeine Begriffe gewisser Gattungen und 
Arten,) sind bestimmt worden: desto mehrere werden der Vor- 
stellungen, welehe den Platz und Bang von Prädicaten einnch- 
men; ein Process, der im Laufe des Lebens immer fortgeht, 
• ohne dass es möglich wäre , für ihn besondere Epochen vöst- 
zusetzen. Die geistige Ausbildung macht, der Erfahrung zu- 
folge, nur kleine, kaum merkliche Schritte. 

Etwas schwerer zu erklären ist der Begriff der Quantität, so 
fern derselbe allem .jKcbrigen,-was Eigenschaft heissen kann, 
gegenüber tritt. Hier muss man Sich zuerst erinnern, dass viele 
Auffastungen zusammengenommen keineswegs ursprünglich als 
Vieles aufgefasst werden; und zwar gerade wegen der Verbin- 
dung, die sie eingehn. Ohne die Reproductionsgesetze, die 
Eins zwischen Anderes setzen, würde es eben so wenig jemals 
eine Kategorie der Quantität gegeben haben, als einen Raum 
und eine Zeit; denn die Einheit der Seele würde die Theile 
des Vielen so völlig verschlingen, und in sich versenken, dass 
gar kein Mannigfaltiges mehr in ihm könnte geschieden wer- 
den; — genau so, wie die Einheit jedes einzelnen Dinges zu 
Stande kommt, wie gross auch die Anzahl und die Verschie- 
denheit der Merkmale sein möge, deren Vorstellungen zusam- 
mengenommen die Vorstellung des Dinges selbst sind. Man 


d by Googk 


I8;i24. 


181 


2«l: 


nmss sich daher dasjenige vergegenwUrtigen , was oben über 
Kaum, Zeit, und Zahl gesagt worden; und mau muss dies alles 
jetzt näher bestimmen durch die allgemeine Ueberlcgung, dass 
Gesammteindrücke des Aehnlichen, wie zu ollen Begriffen, eben 
so auch zu Grössenbegriffen die Grundlage 'abgeben können. 
Am Ende des §. 114 war von der Keproduction wegen der 
Gestalt die Rede. Man erweitere dies auf die Keproduction 
gleicher Rhythmen, und gleicher Fortschreitungen Unter den 
Zahlen; man bedenke, welche Verschmelzung oft wiederholter, 
älinlicher Grössenvorstellungon nothwendig vor sich gehn müsse ; 
man wird auf diese Weise den Weg zu den Grössenbegriffen 
geöffnet finden. 

Was insbesondere die Zahlen anlangi: so scheint hier alles 
Zwischenliegende, welches die darin enthaltenen Einheiten 
trennen könnte, zu mangdn; daher denn, nach der obigen Be- 
merkung, ilirc Vielheit ganz zusammen fallen, und jede Zahl 
gleich Eins werden sollte. Allein gerade dies beweist, dass 
die Zahlbegriffe . niehts Primitives sind, und dass ihnen eine 
dunkle Voraussetzung anklebt, die man nachweisen muss, um 
sie zu verstehn. Die ursprünglichen Zahlen sind Anzahlen 
gesonderter Gegenstände; wie zwölf Stühle, zwölf Pereonen. 
Zwischen diesen lag ein Kaum, als sie wahrgenommen'wnrden, 
aber ihre Anordnung war veränderlich, sie zeigten sich den 
Versetzungen unterworfen. Also, hemmten sich die bestimmten 
Reihen, welche die Wahmehmung erzeugt hatte. Dennoch 
blieb das Streben, vermöge dessen die Vorstellung eines jeden 
Einzelnen im Begriff war, zu den andern überzugehn; und wie- 
wohl ein so sehr sich selbst verdunkelndes Streben sich kaum 
innerlich beobachten lässt, so darf daran doch nicht gezweifelt 
werden, da sich die Sache unzweideutig aus der Theorie der 
Keihenfonnen ergiebt. — Nachmals bildeten sich die allgemei- 
nen Begriffe des Stuhls, der Person, überhaupt des gezählten 
Gegenstandes. In ihn sollten nun die einzelnen Vorstellungen 
Zusammenfällen; denn er wird auf alle übertragen. Aber gerade 
umgekehrt muss dies Drängen zur Einheit die Spannung jenes 
Strebens, welches die Einzelnen gesondert hält, vermehren. 
Und das Uebergehn von der Einheit des allgemeinen Begriffs 
zu der Sonderung des Einzelnen, unter ihm Enthaltenen, ist 
das Wesentliche’ des reinen Zahlbegriffs, des ächten Multipli- 
cators; denn die reinen Zahlen sind nichts anderes als eben 
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Vervielfältigungen, die «elbet wiederum durch aligoineinc Be- 
grifte gedacht wertlen, in welchen das Entgegengesetzte der 
gezählten Gegenstände sich nahe ausgelöscht hat. — Uehrigens 
ist doch jenes, den Zahlen inwohnende Streben zur Sonderung 
allerdings auch In der Erfahrung leicht genug zu erkennen, 
nämlich an seinen Wirkungen. Alle Zahlen suchen sich aus- 
einanderzusetzen; sie streben zur Gestaltuhg. Daher die all- 
gemeine Neigung, sie bald als Ahscissen und Ordinaten. dar- 
zustellcn, bald als figurirt zu betrachten j bald sogar ihnen 
mystische Eigenschaften bei:tulegen, denen ästhetische Urtheile 
versteckt zum Grunde liegen, ähnlich jenen, %voranf das. räum- 
liche und rlij-thinische .Schöne beruht (§. 114)» Alle geraden 
Zahlen zum Beispiel haben einen fühlbaren Vorzug vor den 
ungeraden, weil sie sich in cotTes])ondirendc Hälften zerlegen 
lassen. Aber die Zahlen sieben, dreizehn, und andere Prim- 
zahlen, gelten für unglücklich; so sehr, dass der dreizehnte 
Mensch, als überflüssig neben der so leicht anzuordnenden 
Zahl zwölf, sterben muss, wenn er das barmonisehe Dutzend 
gestört und’ gleiohsam auseinander gedrängt hat. — Solche 
mystische Thorheit ist zu allgemein, um nicht aus einem psy- 
chologischen Grunde zu entspringen. — Die gi-osscn Zahlen 
sind bekanntlich für uns blosse Namen, denen wir ohne das 
künstliche llülfsmittcl der Potenzen und Producte gar keine 
Bedeutung würden geben können. Doch klebt ihnen das Ge- 
fühl der Schwierigkeit an, die in ihnen liegenden Reihen ganz 
zu durchlaufen. 

Drittens: jlie Vorstellung des Verhältn isses, erfordert, dass 
zwei Pimcte einer Keihenfonu gegen einander gehalten wer- 
den, um den Uebergang von einem zum andern zu- bestim- 
men. Dies kann so vielfältig geschehen, ab Keihenformen 
sind gebildet, und die Arten des Ueberganges bestimmt 
worden. Wollten wir, im gegenwärtigen Zusammenhänge, 
Ort und Lage auslassen: so würde gerade dasjenige mangeln, 
was sich zuerst und von selbst darbictet, denn die be- 
kannteste aller Reihenfonnen ist der Raum; die übrigen Rei- 
henformen sind alle nur Analogien desselben, und minder 
ausgeführte Productionen. Auch das arithmetische und geo- 
metrische im Zahlengebicte kann als analog jenen 

räumlichen Verhältnissen angesehen werden) es njrd nicht 
nöthig sein, so leichte Sachen zu erläutern. .Schwerer ohne 
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Zweifel scheint das VerliUltniss der Aehnlichkeit, oder das noch 
einfachere awisclien Bild und Original, wovon jenes die nähere 
Bestinunung ist, denn Aehnlichc verhalten sich gegenseitig wie 
Abbild und Urbild. Hier muss man, wie bei der Zahl, bemer- 
ken, dass ilic Vorstellungen zweier durchaus Achulicheu in 
der Einheit der Seele völlig zusammcnfallen würden, wenn nicht 
irgend eine Nebeiivorstellung sich dazwischen schöbe. (Man 
wird dabei an Leibnits's unrichtiges, doch nicht ganz ohne 
psychologischen Grund behauptetes, principium iHdtsc/^mibilium 
denken.) Fenier soll das Bild ein Zweites, das Original ein 
Erstes sein. Wer aber das Bild erblickt, der erkennt darin 
das Original; zurückschauend vom Zweiten auf das Erste. .Uso 
geht hier die Bewegung in der Reihenform rückwärts; welches 
nur möglich ist, wenn die ganze Vorstellung des Bildes ver- 
schmolzen ist mit einem Theile der Vorstellung des Originals 
(S- 100 und 112). Davon kann nun der Grund schon in der 
Zcitfolge gesucht werden; denn in der Kegel ist das Original 
(wie schon das Wort sagt) das frühere, und das Bild erst nach 
ihm gemacht. Allein dies reicht nicht aus. Es giebt auch l'or- 
bilder, Modelle, nach denen das Hauptwerk gearbeitet wird. 
Der Begritt' des Bildes berulit eben so wenig auf der Zeitfolge, 
lüs auf dom Umstande, dass Eins sich nach dem Aiideni rich- 
ten solle; denn beides leidet eine Umkehiung. Das Vorbild, 
wie das Nachbild, weiset auf den llauptgegcnstand; beide sind 
um so vollkommener. Je mehr, Uber ihm, sic selbst vergessen 
W’erdeii. ^lan denke an die Illusion im l’anorania, im .Schau- 
spiel. (Wobei freilich nicht zu übersehen ist, dass während 
der Illusion der Begriff des Bildes wcgfiUlt.) 

Nach diesen Vorerinncrungcii wird nun diejenige Art von 
Reihenformen leichter ins Auge fallen, worin das Bild und sein 
Gegenstand einander gegenüber stehn. Es ist die Reihe des 
Wichtigem, und des minder Bedeutenden; oder, am einfach- 
sten, der stärkern und der schwächeren Vorstellungen; allein 
die .\rt, wie sich daraus eine Reihe bildet, bedarf einer Erläu- 
terung. Wenn mehrere Gegenstände sich zugleich zur Widir- 
nchmung darbicten, so wird derjenige, dessen Eindmck der 
stärkste ist, zuerst aufgefasst, er giebt den .Anfangspunct der 
Reihe. Erst nachdem die Empfänglichkeit für ihn bis auf einen 
gewissen Grad abgenommen hat (§. 9-4) und die entstandene 
Vorstellung mit den frühem, hemmenden, weit genug ins 
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Gleichgewicht getreten ist: können auch die schwächem Wahr- 
nehmungen anderer Gegenstände durch gehörige Verschmel- 
zung ihrer Elemente zu einer endlichen Stärke anwachsen; _* 
(hian weiss aus den Untersuchungen der S§. 94 — 97, dass 
sein muss, wenn nicht die Percejjtionen im Enstelien 
erdrückt werden sollen*;) und indem solchergestalt ein Gegen- • 
stand nach dem andern dazu gelangt, sich hinreichende Auf- 
merksamkeit zuzueignen: ordnet sich die Succession, worin das 
gleichzeitig Gegebene Zusammentritt, nach der Stärke des Ein- 
drucks und der Empränglichkeit; welche beiden Grössen hier 
als ein Product (^) in Hetracht kommen. — In dieser Reihe •' 
nun nimmt der Gegenstand des Bildes einen frühem Platz ein, 7 
als das Bild selbst; und das Verhältniss zwischen beiden prägt •* 
sich um desto bestimmter aus , je .weiter die Distanz von jenem 
zu diesem ist. Um desto mehr nämlich schiebt die Vorstellung 
des Gegenstandes zwischen sich und das Bild, wenn sie ja 
noch in ihren Keproductionen bis zu demselben hingclaugt; 

^ hingegen die Vorstellung des Bildes reproducirt wegen der 
Aehnlichkeit unmittelbar jene des Gegenstandes, womit sFe, in 
ihrer ganzen. Stärke, verschmilzt. — Wenn zwei Brüder.cinen 
gleich starken Eindruck auf uns machen, so wird für uns keiner 
das Bild des andern, sondern nur der zweite, den wir später 
sehen, erinnert an den früher Gekannten. Aber der Bruder 
eines grossen Mannes bleibt immer der Bruder; das Bild von 
jenem. Im metaphysischen Sinne ist das Bild die blosse Qua- 
lität des Gegenstandes ohne seine Realität. Da ist die Distanz 
beider die zwischen Etwas und Nichts; das heisst, sic ist unend- 
lich. Dass hiemit der Werth des Bildes, welcher ihm zuge- 
sprochen werden mag, wenn ästhetische Urtheile hinzukom- 
men, in keiner nothwendigen Gemeinschaft stehe, sondern 
davon ganz unabhängig sein könne, leuchtet von selbst ein. 

* Gleichwohl hat der ästhetische Werth der Ideen einen sicht- 
baren Einfluss auf Platon’s Weltansicht gehabt, nach welcher 
die Ideen, wie das Vornehmste, so auch das eigentliche Reale 
sind, wozu unsre sogenannte wirkliche Welt nur den Wider- 

• Der Leser wird wohl nöthig finden, meine ausführliche Abhandlung 
rf« attenlionü tneruwa zu Hülfe zu nehmen,, um sich die Untersuchung 
des §. 95 geläufiger zu machen, und sie in ihren Anwendungen beque- 
mer zu verfolgen. 
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schein hinziifiigt. — VleUcicht findet man einen Einwurf in 
solchen Bildern, die aus kostbaren Stoffen bestehen; derglei- 
^ eben ein goldenes Kalb sein würde. Aber hier ist das Gold 
nicht das Bild, und das Bild nicht das Gold, sondern über- 
haupt eine todte, träge Masse, und als solche weit unter der 
Würde des lebenden Thieres. 'Indessen könnte Einer die 
Sache umgekehrt betrachten; verliebt in die grosse Masse Gol- 
des, und durch jedes lebende Kalb an sie erinnert, könnte er 
auch alle Kälber als Bilder jener Masse nnsehn. — Es giebt 
auch Bilder, die den Originalen zum Erschrecken ähnlich sind, 

^ wie beni.olte Statuen und 'W'aclisfigurcn, todte Körj.er, die sich, 

• Gespenstern gleich, in den Kreis der Menschen drängen, und 
• die Vorstellung des Abgebildetcn so stark liervorheben, dass 
die Erwartung menschlichen Handelns, Sprechens, Fühlens, 
pwaltsam ividcr die starren Bilder anstossen muss. Doch hierin • 
ist Vieles abhängig von der Gewohnheit. Wer die Bilder als 
Bilder betrachtet, erschrickt nicht; hingegen Kinder erschrecken 
selbst vor Gemälden, weil sie nicht einmal hier dahin gelangen, 
die Distanz von dem Menselieii zu der bemalten Lcinwant? zu * 
durchlaufen, sondern sich von den Augen des Bildes wirklich • 

gesehen glauben. — 

Bei bloss ähnlichen Gegenständen, von welchen nicht mit 
Bestimmtheit einer als das Bild des andern angesehen wird, 

geht die Vergleichung rückwärt» und vorwärts; das heisst, es 

wird zufälliger Weise der eine als der zweite aiifgefasst, wel- 
cher an den andern, den ersten, erinnere; und so wechsels- 
weise. Dies lässt sich leicht, erkennen bei den Abweichungen 
von der Aehnliclikeit. Hier ist der eine Gegenstand ein abwei- 
chender, Avenn der andre die Kegel giebt, woniach er müsste 
verändert werden, um die Aehnliclikeit voUständig zu machen; 
aber er selbst kann eben so gut zur Regel dienen für den an- 
dern, falls derselbe soll als nachgiebig und veränderlich ge- 
eicht werden. Den Vorzug, die Kegel und das Original zu 
sein, und die Zurücksetzung, nitt ein Bild zu sein, ertheilt 
man also hier nach Belieben und abwechselnd, oder vielmehr 
duroh unbemerkbare Umstände veranl.isst, dem einen oder 
dem andern. 

Öie übrigen Verhältnissbegnffe sind ilircm Ursjirungc nach ' 
aus dom Vorhergehenden leichter zu erklären? Aller Besitz, ' ' 
alles, was die Sprache durch den Genitiv ausdrUckt, wie Vater, 
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Sohn, Herr, Diener, Saclie un<l Eigenschaft in ihrem geg^n- 
aeitigen Veriiüliniese, bezeichnet, dass der Gegenstand, dem 
etwas zugeschrieben wird, in so fern als der Boden anzuseheu * ‘ 
ist, der dem Zugeschriebeuen Platz darbietet, tcuhin es könne 
gesetzt werden. Man erkennt hier sogleich die dunkel gedachte 
Fldchenform, welche daher rillirt, dass der Besitzer, — der, wel- 
chem etwas zugeschrieben wird, als Anfangspunct mehrerer 
lieihen.ist gedacht worden, die, wenn sie nicht zusammcnfallen 
sollen; 80 vorgcstellt werden müssen, als ob sie etwas zwischen 
sich schöben (wie schon im §.100 bemerkt worden). Daher 
die alten Ausdrücke: inoxtifieroe, subjectutH, 'Unterliegendes, wel- 
ches envartet, dass man etwas darauf setzen werde, was darauf 
ruhen könne. So ruhet das Prädicat auf dem Subjecte, nicht * 
wie ein schwerer Körper, der fallen will, sondern weil cs die 
aus dem Subjecto hcn'orstrebenden Reiben, wodurch dasselbe 
ein Bestimmbares ist, niederdrückt bis auf eine, der es Frei- 
heit gieirt sich zu entwickeln. — Die Inhärenz (des Merkmals 
io der Complexion, mit. welcher zusammen es für ein Ding 
gilt,) ist hievon ein specreller Full. ^ •'> 

Das Wirken und Leiden bedeutet auf dem Standpuncte die- 
ser Betrachtung noch nichts weiter, als was der bekannte Aus- 
druck: das kommLdavonl anzeigt, worüber im §. 102 schon ge- 
sprochen worden, und wo das Wort selbst die. ablaufende Reihe 
deutlicli ausspricht. — . • 

Viertens: vom Ursprünge der Verneinungen ist oben geredet 
worden (§.. 123). Dieselben erzeugen sich in den Urtheilen; 
allein mit diesen übertragen sie sich auf Begrifi'e, sob:ild letz- 
tere auf eine unpassende Weise als Subjecte und Prädicute zu- 
sauimengerückt werden; und die Bcgrifie treten alsdann als 
Entgegengesetzte auseinander. M:m achte hier zuerst auf, das 
Wort Gegen, adversiis, contra; und auf den .\u.sdruck Oppo-siVion. 

Alle diese Worte verkündigen die Reihenform, die bei der Ver- 
neinung hinzugedacht wird. Schon im §. 100 wurde erwähnt, 
dass, wenn die Vorstellungen Gelegenheit haben, nach ihrer 
Qualität zu verschmelzen, dasselbe dem Ilemmungsgrade mn- 
gckelu^ gemäss geschieht. Solche Gelegenheiten finden sich 
allmälig für die BcgrifTe; will mail daher z. B. Schwarz und 
Weiss vereinigen, so trennen sie sieh gewalt.sam, indem sie' 
aUe inittlem Farben, (hier die verschiedenen Nüancen des Grau,) 
mit denen jedes von beiden näher verschmolzen ist, zwischen 
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sich schieben, und nun wie in bestimmter Entfemimi' aufge- 
stellt,' einander gegenüber stehn; oder, wenn bloss das Streben, 
in solche Entfernung auseinander zu treten, gefühlt wird, ein- 
ander entgegen gesetzt wci-den; welcher Ausdruck unbestimmter 
lautet, weil dem Streben nicht gelingt, ein klares Hild des Zwi- 
schenliegenden hervorziibringen. üies hätte man schoa längst 
aus blosser Analyse der Sprache erkennen sollen. 

h^s ist aber vorzugswei.se die l eniMdeni/iiji der sinnlichen Dinge, 
welche zur Entgegensetzung Veranlassung giebt. Denn sie nui- 
thet uns an, einem Subjectc, in welchem ein gewisses Merkmal 
schon liegt, jetzt dessen Entgegenge.setztes zuzueignen. 

Hier wird eine Unmöglichkeit gefühlt; und in dem sogenann- 
ten Satze des Widerspruchs ausgesprochen, es ist tittmöglich, 
das ein Ding Entgegengesetztes zugleich sei; 'wo ilas Wort Zugleieh 
die Rcihcnforni der Zeit zu Hülfe nimmt, um doch auf irgend 
eine Weise die geforderte -Auseinandersetzung zu gewinnen. 
Bei sichtbaren Dingen leistet der Raum dieselben Dienste; es 
ist immöglich, dass ein Ding an de/ nämlichen Stelle schwarz 
und weiss, rund und eckigt sei; hingegen an verschiedenen 
Stellen ist beides neben einander möglich (weil diese Verschie- 
denen nicht wirklich Ein Ding sind). 

Soviel über die Kategorien. Einen Nachtrag wird man im 
folgenden Abschnitte finden. — Es würde ein unangonelrincs 
Geschäft für mich sein, die kantische Lehre über diesen Gegrä- 
stand vollständig zu beleuchten. Soiicl springt in die Augen, 
dass bei Kant die Qualität nur dem Namen nach dastebt, denn 
er hat ihr nichts anderes nntergeordnet als Realität und Nega- 
tion, die nichts weniger sind als (Qualitäten; und dass die Rela- 
tion viel zu eng beschränkt ist. Von Subst.anz und Ursaclic 
wird weiterhin ansführlieh zu reden sein. Kant's Irrtlium, als 
ob er das V'ermögcn des menschlichen Verstandes •■uisgcmCssen 
liätte, gab der Philosophie viel Muth und viel Ueliermuth; und 
wird deshalb in der Geschichte der Wissenschaft auf immer 
denkwürdig bleiben. Wer weitern Stoff zum Nadidenken 
wünscht, kann ihn in dem zwar nicht sonderlich geordneten, 
aber reichhaltigen Aufsätze des Aristoteles finden. 

Die sogenannten J’rädicabilien, Gattung, ^Vrt, und wa.s da- 
hin gehört, sind nicht eben schwer zu erklären. Ein Ding 
zeige sich veränderlich; so wird es in seinen verschiedenen Zu- 
ständen mit sich selbst verglichen. Zwischen mehrenr Dingen 
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bildet sich die Verf^leichunir derj^estalt aus, dass verschiedene 
Individuen derselben Art, iiitd weiterhin verschiedene Arten der- 
selben Gattung, eben als Solclic erkannt und betrachtet werden. 
Man begegne z. li. einer Menge von Hunden. Jeder folgende 
reproducirt die ganze Masse von Vorstellungen, die der vor- 
hergeliande dargeboten hatte. Der eben jetzt gesehene bildet 
nun das Suly'ect für die negativen IVädicate, die ihm-zukoiu- 
men, weil er nicht so gestaltet, nicht so gefärbt ist, wie die 
vorigen,' dann für die positiven, weil er anders gebaut, anders 
gefärbt ist u. s. w. Indem aber die Aelmlichkcitcn aller Hunde 
dennoch vomiegen, und jeder als Einer unter Vielen vorge- 
stellt wird (8. 122), behalten die säinintliehen Subjecte der ent- 
stehenden Urtheile immer die Bestimmung, dass sie Hunde 
vorstcllen, durch ihre Prädicatc aber werden daraus Hunde 
von verschiedener Art. 

Es werde ferner eine kleinere Masse von beständigen Merk- 
malen jener grössem Masse gegeben, ohne hemmende Zusätze. . 
So reproducirt sich zunächst die ganze Masse auch mit den 
übrigen beständigen Merkmalen; dann aber treten auch die- 
jenigen Bestimmungen, hervor, welche früherhin solchen Mas- 
sen bald negativ, bald positiv sind beigelegt worden. I>ies 
fpebt den Gemüthszustand des Fragens, ob auch diese oder 
jene Bestimmung zugegen sein möge. — Wir sehen z. B. ein 
blühendes (Jewächs. Wir setzen sogleich voraus, das Gewächs 
habe eine Wurzel irgend einer Art; denn dies geliört zu den 
beständigen 3Ierkmalcn der Vorstellungsmasse, die hier repro- 
ducirt wird. Aber ob die Blütheauch rieche, ob sic angenehm 
rieche, ob die Wurzel etwan eine Zwiebel söi u. dgl., das sind 
die Fragen, welche entstehn, indem in diesen Hinsichten sich 
mehrere entgegengesetzte Merkmale in der Erinnerung darbicten. 

* t ' - , 

. ' ■ < FÜNFTES CAPITEL. 

Von der Apperception, dem inneren- Sinne, und der 
Aufmerksamkeit. 

§. 125 . 

Der innere Siim gehört für den Psychologen zu den gefähr- 
lichen Klippen, denen er sich nur mit grosser Vorsicht nahen 
darf. Das kann man schon schliesacn aus den Widersprüchen, 
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»lic wir j^eich Anfanj]^ ini Begriff des SelbstbewiisstaelnR nach- 
gewiesen Imbcn. Aus dieser Ursache wird es niclit zu eeiir 
befremden, dass so vieles Andere und Leichtere vorangeschickt 
wurde , und wir erst jetzt an die Erklärung desjenigen -Gegen- 
standes gehn, den die Meisten (unter ihnen Wollf und Kant) in 
<lie ersten Zeilen bringen; nicht eben in der Meinung, ein Pro- 
blem aufzustellcn, sondern vielmehr den Grundstein zu allem 
Nachfolgenden zu legen.* 

• Wenn der innere Sinn ein Vermögen ist, das die Seele so 
gemdehin unter andern Vermögen auch noch hat, so müssen 
wir hier die schon oft erhobene Frage- wiederholen: tcatm wirkt 
denn dies Vennögen, und wann bleibt cs unthätig? nach wel- 
chen Geselsen ereignet sich eins und das andere? — Und da 
der innere Sinn einVenuö'gen der Selbstbeobachtung sein soll, 
diese aber auf höhere l’otonzen ohne Ende steigen kann, in- 
dem der Actus des Beobachtcus sich wiederum beobachten 
lässt, und dies neue Beobachten abermals beobachtet werden 
kann, und so fort, — warum schliesst.der innere Sinn, der sich 
über die erste Potenz, der Erfahrung gemäss, zuweilen wii’k- 
lich erhebt, nicht auch alle andern Potenzen in sich? Warum 
ist cs sogar um die einfache Selbstbeobachtung, .wenn sie an- 
haltend und habituqll wird, ein so äusserst missliches Ding, 
dass Kant (im Anfänge der Anthropologie) denjenigen, der ein 
Geschäft daraus macht, sich selbst zu belauschen, aus triff- 
tigen ErfahrungsgrUnden vor dem Irrenhanse zu warnen nöthig 
findet? 

Aus dem allgemein metaphysischen Princip, dass kein We- 
sen, auch die Seele nicht, eine ursprüngliche Mannigfaltigkeit 
von .\nlagen enthalten kann, folgt sogleich, dass die Wahr- 
nehmung unsrer eignen Zustände und Vorstellungen gar nicht 
auf einer besoiidem Prädisposition beruhe; dass sie vielmehr 
auf eben so natürlichem Wege, wie alles Andere, in der Seele 
erst werden muss, und dass sie alsdann gerade so -weit und 
nicht weiter reicht, als wie weit sie geworden ist. Ein gewisses 
Quantum von Selbstbeobachtung erzeugt sich unter gewissen 

Umständen aus gewissen Ursachen; alsdann geschieht die 

0 

* Kant erklärt sogar, er sehe nicht ein, wie man so viel Schwierigkeit 
darin finden könne, dass der innere Sinn von uns selbst alBcirt werde. 
Krit. d. rein. Vern. S. 1S6. (Werke, Dd. II, S. 145.] 
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Selbsfbeobftohtun" tpirklieh, und ln nndcm Fällen unterbleibt 
sie, weil keine Möglichkeit ihres Gescliebens vorhanden ist. 

Wenn nun die SelbstbcobaeKtun» wirklich vor sich geht, wer 
ist alsdann der Beob.nclilende, und lerr winl beobachtet? Hof- 
fentlich \vird tnan nicht antworten: Ich selbst bin das eine und 
das andere. Denn dieser Ich, der da Ohjcct und Siibject zu- 
gleich sein will, ist als ein völliges Unding nun einmal bekannt 
In der .Seele sind nur Vorstellungen; aus diesen muss alles 
zusanunengesetzt werden, was im Hewnsstsein Vorkommen soH. 

Also: Eine Vorstellung, oder .Vorstelliihgsmasse, wird beobach- 
tet; eine andere Verstellung, öder Vorstellungsmasse, ist die 
beobachtende. 

So paradox dieser Satz allen denen klingen musa, die in 
unerkannten Widersprüchen nun cinranl leben und weben: so 
leicht fügt er dem Ganzen unserer Grundsätze sich an; und so 
passende Aufschlüsse giebt er über die Thatsachen, die den 
innem Sinn charaktcrisiren. • 

Wir haben bisher vielfältig,, und noch ganz zuletzt in der 
Betrachtung über das Entstehen der Urtheile, von der Wirkung 
gesprochen, welche eine -neu eintretende Wahniehmung auf 
die schon vorhandenen älteren- Vorstellungen haben muss, die 
sie enveckt, mit denen sie verschmilzt, die sie aber auch hemmt, 
und von denen sic gehemmt wird, insofern ein Gegensatz zwi- 
sehen der neuen Vorstellung nnd der älteren vorhandenen oder 
envcckten sich bildet 

Es ist ganz oftejibär, dass alles dies eine Erweiterung leidet, 
auf den Einfluss, den mehrere,, in der Seele vorhandene, und im 
Beumsstsein sich gleichzeitig entwickelnde, Vorstellungsreihen Ma- 
ter einander 'ausiiben müssen. 

Es gebe eine Reihe von Vorstellungen m, n, o, p, q,... die 
bei ihrem Entstehen successiv gegeben sind, und sich nun bei 
der Reprodgetion in der nämlichen Folge wieder zu entwickeln 
streben, 'nach §. 112. Zugleich sei eine andre Reihe in der 
Seele vorhanden, P, P, p, n, ... und jetzt werde wahrgenommen 
eineComplexion Pm, oder Pn, oder Pm, oder irgend eine der- 
gleichen, die aus jeder der Reihen ein Element enthält. So- 
gleich beginnen zwei Rcproductionen, jede mit dem Bestreben, 
sich nach ihrem eignen Gesetze zu, entfiJtcn. Al>cr jede von 
beiden enthält die Vorstellung p; es sind nämlich zwei gleich- 
artige Vorstellungen, die nir beide p nennen; eine in der ersten 
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Reihe, ilie andre in der zweiten. Noth wendig müssen sie, wäh- 
rend sie sich allmiiKg erhehen, in Verschmelzung elngelm; und 
dadureh sich gegenseitig verstärken. Denn es ist für jede von 
beiden gerade .soviel, als ob in äusserer Wahrnehmung etwas 
Gleichartiges gegeben würde. Zugleich wird hierdurch eine 
V'erändcrung in dem ganzen Verhällni.is der loirkendtn Kräfte 
hervorgebracht, weil eben durch die Verschmelzung eine neue 
Gesammtkraft erzeugt wird; und die Rejrroductionen können 
nicht ganz so fortlmifcn, wie eine jede nach ihrem inwohnen- 
den Gesetze gesollt hätte. 

Diese Annahme lässt sich nun auf die mannigfaltigste Weise 
abändem. Man kann — Ja man muss, um das zu erreichen, 
was jeden Augenblick wirklich in uns vorgeht, ganze Com- 
plexionen setzen statt der einfachen Vorstellungen m, n, o, p,... 
und P, P, p,... Diese Coniplexionen mögen gleich.artige, bei- 
nahe gleichartige, mehr oder weniger entgcgoiigesctzte Klemente 
enthalten. Das wird die mannigfaltigsten l’erturbationen in dem 
Ablaufen der Vorstellungsreihen bewirken. 

Ehe wir weiter gehn, muss hier im Vorbeigehn angemerkt 

I O ' , O 

f dass die angenommenen -Umstände reich an Veranlas- 

j (jungen zu sehr mancherlei Gefühlen sein werden. Denn die 
ablaufenden Reihen mögen nun einander begünstigen, etwa 
nach 8. 87, oder hindern: so entstehen hieraus Gefühle der 
Lust und Unlust eben in so fern, als dadurch-noch andere Zu- 
stände der Vorstellungen bestimmt werden ausser dem Steigen 
und Sinken der letztem (§. 104—106). Ja- diese Gefühle sind 
als ästhetische Prädirnte von Gegenständen zu betrachten, wenn 
die mehrem, zugleich aufgeregten Reihen auf bestimmte Weise 
aus der nothwendigen .\uffassung der (Jegenständc hervor- 
gehn. So ist das räumliche und rhythmische Schöne ohne allen 
Zweifel hieher zu rechnen, weil in demselben alles darauf 
ankommt, wie mehrere, zugleich in Gang gesetzte, Repro- 
ductionen in ihrem .Abläufen einander begegnen (§. 114). 

Um aber unserem jetzigen Zielpnncte- uns zu nähern, setzen 
wir endlich, statt der blossen Reihen von Vorstellungen oder 
Complcxionen, ganze Massen, oder solche Mengen von Vor- 
stellnngen, die zum Theil vollkommen, zum Theil unvollkom- 
men complioirt und verschmolzen sind, und in denen vielo 
Reihen, wie man will, mit einander verwebt und verwickelt sein 
mögen. Aber hier müssen wir zuerst die Möglichkeit nach- 
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weisen, dasft in einem menschlichen Geiste mehrere solche 
Massen vorhanden sein können, ohne sich so in einander zu 
verweben, dass sie zusammen nur eine Masse ausmachen wür- 
den. -Denn dies ist ohne Zweifel der Zustand, wohin sie, we- 
gen der Einheit der Seele, sich fortdauernd neigen. 

'Alan wird sich am leichtesten orientiren, wenn man sich die 
Gedanken vergegenwärtigt, zu denen verschiedene Orte und 
Beschäftigungen veranlassen. Z. B. die Kirche, das Schau- 
spielhaus, das Bureau, der Garten, das Schachbrett, das Kar- 
tenspiel u. dgl. Man wird nun sogleich wahrnchmen, dass 
j^em' dieser Dinge eine eigene Vorstelluugsmosse entspricht, 
wdehe, wenn sie im Bewusstsein l‘latz nimmt imd sich mit 
allen ihr zugehörigen Vorstellungsreihen ausbreitet, dann ge- 
gen jede andre eine hemmende Gewalt äussert, die nicht bloss 
von der Qualität der einzelnen, in ihr enthaltenen Vorstellun- 
gen, sondern ganz besonders von dem Rhythmus der ganzen 
VorsteMuugsreihen nach §. 112, und von den eigcnthümlichen 
Gefühlen, die damit verknüpft sind, abgeleitet werden muss. 
Daher können die mehrem Massen nur in schwache Berührung 
kommen, wenigstens nicht leicht so innig sich verweben, dass 
nicht die eigenthümliche Wirkungsart einer jeden noch deut- 
lich erkennbar bliebe.^ Wie oft aber eine Berülming unter ihnen 
entsteht, — besonders wenn eine der blassen beträchtlich stär- 
ker oder aufgeregter ist als die andre, so oft ereignet sich 
etwas, wobei die gemeine l’sychologie eine AVirksamkeit des 
innem Sinnes zu Hülfe ruft. 

Der Deutlichkeit wegen erinnern wir zuerst an den äussem 
Sinn. Die Auffassungen desselben werden a]>percipirt oder 
zugeeignet, indem ältere gleichartige Vorstellungen erwachen, 
mit jenen verschmelzen, und sie in ihre Verbindungen einführen. 
Angeregte Erwartung befördert die Apperceptionj so beobach- 
ten wir ein Schauspiel, indem gleich der Anfang desselben 
eine Menge von Vorstellungen in Bewegung bringt, wie das 
Stück wohl fortgehn kOiinle; mit welchen alsdann der wirkliche 
Verlauf in allerlei Verhältnisse der Hemmung und Verschmel- 
zung' eintritt. — Dasselbe nun geschieht auch innerlich; ohne 
dass die Auffassungen von aussen gegeben werden. AVenn wir 
rechnen, so beobachten wir die Zahlen, die sich aus der Rech- 
nung ergeben. Alle Zahl Vorstellungen sind aufgeregt; von die- 
sen unabhängig bringt die Rechnung selbst gewisse Zahlen zum 


Diyliiz >.i by Google 



S.126.J 


193 


213.216. 


Vorschein; so wie aber die letztfem herauskoinmen, treffen sie 
auf jene schon wartenden Vorstellungen, theils hemmend, theils 
sich mit ihnen verbindend. 

Hier ist der innere Sinn vorhanden, wenn auch die apperci- 
pirte Vorstellung nicht immer als unsere Vorstellung Uns zu- 
geeignet wird, wovon tiefer unten. 

§. 126 . 

Eine'Versehiedenheit Jedoch zwischen der Appercejition der 
innern Wahrnehmung und der ausscm dringt sich auf, die uns 
den Weg zu versperren scheint. 

Nämlich hei der äusseni Wa^^chmuag ist offenbar diese 
seihst das Appercipirte; und die aus dem Innern hervorkom- 
mende, mit ihr verschmelzende, Vorstellungsmasse ist das Ap- 
percipirendc. Die letztere ist die bei weitem mächtigere; sie 
ist gebildet aus allen frühem Auffassungen; damit kommt die 
neue Wahrnehmung auch bei der grössten Stärke der momen- 
tanen Auffassung nicht in Vergleich, zudem wegen der abneh- 
menden Emprünglichkeit; — und deshalb muss sie sich gefal- 
len lassen, hineingezogen zu werden in die schon vorhandenen 
Verbindungen und Bewegungen der ältem Vorstellungen. 

Aber bei der innem Wahrnehmung, wo beides, das Apper- 
cipirtc und das Appercipirende, innerlich ist, kann man wohl 
anstehen und fragen: welche Vorstellung wird hier zugeeignet, 
und welche ist die zueignende? Bei ein paar Vorstellungsrei- 
hen, wie wir oben, ohne weiteren Unterschied, angenommen 
haben, muss dieses schlechterdings zweifelhaft bleiben; und 
daraus sehen wir, dass in denjenigen Fällen, wo sich deutlich 
dasjenige offenbart, was man den innem Sinn zu nennen ge- 
wohnt ist, noch eine nähere Bestimmung hinzukommen werde. 

^yir haben hier Ursache, der Analogie mit der äusseren 
Wahrnehmung nachzugehen. Denn offenbar ist der psycho- 
logische Begriff des inneren Sinnes ein nachgebildeter Begriff, 
der die Aehnlichkeit gewisser. Thatsachen des Bewusstseins 
mit denen der äusseren Wahrnehmung ausdrUcken soll. Die 
zuerst vom innem Sinne redeten, erfuhren in sich selbst etwas, * 
das sie nur mit den Auffassungen durch Auge und Ohr und 
Getast, zu vergleichen wussten. Eine Aehnlichkeit also muss 
da sein; und wir werden sie leicht finden, wenn wir uns das 
Verhältniss einer innem Vorstellungsreihe zu einer andern ana- 

Hkrbakt's Werke VI. |3 
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log denken mit dem Verhültrtiü.oe des äusserlicli 'NValirgcnoni- 
nicnen zu den ihm von Innen her entgegenkommenden Vor- 
(‘tcllungsmasscn. 

Erstlich al.so: die Perception geht allemal voran vor der 
Apperccption; hingegen die letztere ist das Naehbleibende.l 
Sie gleicht dem langsam, aber sicher, fortgcliehdcn Geschäfte 
der Assimilation. Dies zeigt sich ganz klar bei der äussern 
Wahrnehmung. Das neu .Anfgefasste drückt .Anfiings auf die vor- 
handenen Vorstellungen; es drängt sie gegen die mecliHnische 
Schwelle hin (§. 77), so fem sie ihm entgegengesetzt sind; es 
hebt die ihm gleichartigen vorhandenen Vorstellungen im er.sten 
Anfänge nur langsam hervor (S- 82, 97); allein sehr bald wird 
dies Ilervortreten lebhafter (ebendttselbsO; dagegen wird die 
momentan« .Auffassung schwächer wegen der aVnehmendcn 
Empfänglichkeit (§. 94), imd das jVufgefasste wird mehr und 
mehr gehemmt, wenn nicht das ihm entgegenkommende Gleich- 
artige es verstärkt und aufrecht hält. 

Zweitens: die von Innen her entgegenkommenden Vorstel- 
longamassen sind die stärkeren, die dominirenden; und die neu 
ftufgefasste, wie schon oben bemerkt, muss sich gefallen lassen, 
von diesen an ihren Platz gestellt zu werden. 

Beides wollen wir nun an wenden auf die innere AVahmeh- 
mung. Wir setzen also voraus: eine schwächere , weniger tief in 
dem ganzen Gedankenkreise eingewurzelte Vorstellungsreihe 
sei aufgeregt, und entwickele sich nach ihrer Art im Bewusst- 
sein; dabei sei eine andere, stärkere, tiefer liegende, obgleich 
jetzt mehr im Gleichgewichte mit sich selbst und mit den übri- 
gen A^orstellungen ruhende Gedankenmasse, entweder schon im 
Bewusstsein, oder sie werde eben durch irgend welche Glieder 
Jener vorigen geweckt und in Bewegung gebracht; (wobei man 
immer die Reproductionsgesetze der §§. 81 — 91 und besonders 
noch des §. 112 sich gegenwärtig erhalten muss.) Wiefern nun 
zwischen beiden Vorstellungsreihen etwas Entgegengesetztes 
ist, folgt Anfangs jene erstere, mehr aufgeregte, ihrem eigenen 
Zuge; sie drängt die andre zurück, nämlich in Hinsicht auf 
diejenigen Elemente, ..die gerade den Gegensatz bilden; eben 
dadurch aber setzt sie dieselbe in Spannung, und nur um so 
kräftiger dringt nun die andre, ohnehin aufgerufen durch das 
Gleichartige beider, hervor; jetzt formt sie die erstere nach sich, 
indem eie an den gleichartigen, mit ihr verschmelzenden Ele- 
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menten sie «rleichsnm vostHSlt, in andern Puneten .sie zurüek- 
treibt, und ihr dadureli eine Menge von passiven Bewegungen 
ertheilt, bei denen diescll>e weder hneb ins Bemisstsein em- 
porstcigcn, noch gegen die Schwelle herabsinkeu kann, son- 
dern still stehen muss; während die stärkere sich nach eigenen 
Gesetzen entwickelt, und von immer mehreren Seiten an die 
erstere anschlägt. 

Sn geschieht es, wenn wir einen plötzlichen Kiufall, den ir- 
gend ein verborgener psychologischer Mechanismus hervor- 
treibt, fraan sehe zum Beispiel §. 85 gegen das Ende,) näher 
besehen, ihn wie ein Object lixircn, ihn der Prüfung unter- 
werfen. So geschieht es, wenn ein Affect anfängt sich abzu- 
kiihlen (vergl. §. lOfi); wenn nun die durch ihn zurückgedräng- 
ten Vorstellungen ihren Platz 'wieder einnehmen, aber zugleich 
aus der schon schwindenden Vorstellungsmasse des Affccts die 
gleichartigen Elemente hervorholen, und damit die ganze IMasse 
in ihrer sinkenden Bewegung anhalten, sie wieder vorführen, 
•ohne sie doch ihrer eigenen Entwickelung zu überlassen; woraus 
eine Menge von peinlichen Gefühlen entstehen kann, indem nun 
alle Elemente, die zu der Vorstellungsniasse des Aflfects gehö- 
ren, eingeklemmt sind zwischen den andern der gleichen Masse, 
(die durch alle ihre Complicationen und V'^erschmclzungeu • 
einen beständigen Einfluss auf einander auszuüben streben,) 
und zwischen der überwiegenden Gewalt der wiedergekehrten 
stärkeren Vorstellungen. Hierin liegt eine Bestätigung dessen, 
was oben über die Gefühle gesagt ist; s. 8. 104. — So ge- 
schieht es vollends bei der moralischen Selbstkritik, bei dem 
Rückblick auf ganze Reihenfolgen von Gesinnungen und Hand- 
lungen. Die zu diesen Reihenfolgen gehörigen Vorstellungen 
erleiden schon dadurch eine Gewalt, dass sic als eine Zeit- 
strecke betrachtet und gemustert werden, welches geschieht, in- 
dem die jetzt herrschende Vorstellungsmiissc in verschiedene 
Puncte jener Reihenfolgen aii^/eiVA cingreift, und dadurch die 
in denselben wirksamen Rcproductionsgesetzc auf mehr als 
Eine Weise in Thätigkeit setzt (§. 115). Hiezu kommt nun 
noch das Widerstreben der nämlichen Reihenfolgen wegen 
ihres Inhalts; die Anstrengungen von Öegierden und AfFecten, 
welche in_ ihnen gegründet sind, verbunden mit der Bändigung 
eben dieser Aufregungen durch die Macht der sittlichen Ueber- 
zeugungen, aus denen ein ganzes Gemälde dessen hervorgeht, 
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was Jiätte gedacht, gewollt, und gethan werden sollen, während 
das Gegentheil als wirklich geschehen der Erinnerung vor- 
schwcbt. In einem solchen Kampfe der Vorstellungsmassen ge- 
gen einander, können die bitteren Schmeraen der Reue nicht aus- 
bleiben. Sie erzeugen sich daraus, dass die Vorstellungen von 
dem, was geschehn ist, in sehr vielen Puncten verschmelzen 
müssen mit den Vorstellungen von dem, was hätte geschehen 
sollen; dass sie aber dieser Verschmelzung nicht nachgeben 
können, weil sie dabei aus ihren eigenen Complicationen und 
Verschmelzungen herausgerissen werden, Der Conflict, der 
hier entsteht, ist schon dann schmerzlich fühlbar, wenn alte 
angenommene Meinungen eine Berichtigung erleiden sollen; 
die sie so lange als immer möglich von sich stossen; dergestalt, 
dass eine solche Berichtigung selbst dann nicht immer von 
Statten geht, wenn moralische Grundsätze einer pflichtmässi- 
gen Wahrheitsliebe hinzukommen. 

«. 127 . 

Jetzt können wir uns mit der Frage beschäftigen, unter wel- 
chen Umständen die innere Wahrnehmung wirklich erfolge, 
unter welchen andern sie ausbleibe. 

, Die gemeine Meinung unterscheidet bei der ausbleibenden 
innem Wahrnehmung Fälle, in denen sie hätte erfolgen können 
und sollen, von andern, in welchen sie nicht sei zu erlangen ge- 
wesen, oder auch sich gar nicht denken lasse. Z. B. Jemand 
übereilt sich, er erzählt, was er verschweigen sollte, er Lacht 
oder gähnt, 'wo dadurch der Anstand verletzt wird. Hier hätte 
er die ersten Regungen bemerken, und ihnen widerstehen sol- 
len. Dasselbe kommt bei Aflfecten und Leidenschaften vor, 
in dem Augenblicke, wo sie den Menschen seinen bessern Ge- 
sinnungen entführen. ■ — Dagegen erwartet man das Aufmer- 
ken auf seine innem 2histände nicht von dem schw’achen und 
imgebildeten Menschen; nicht von dem Kinde; am wenigsten 
von dem Thiere. Aber auch von dem gebildeten Manne ver- 
langt man es nicht in Zuständen der Begeisterung; man hält 
es nicht für möglich, dass ein Dichter und Erfinder über die 
Gedankenfolge Rechenschaft ablege, die ihn allmälig bis auf 
den Punct geführt habe, worauf er bewundert wird. Und man 
würde demjenigen nicht einmal glauben, der da vergäbe, alle 
Motive seiner Handlungen vollständig aufzählen und abwägen. 
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die Falten seines eignen Herzens gänzlich durchschauen zu 
können. 

Vergleichen wir hiemit unsre zuvor aufgestellte Theorie: so 
sehen wir, dass Alles darauf ankomme, ob die appercipirendc 
Vorstellungsmasse vorhanden, ob sie stark genug war, theils 
um der zu ai>j)crcij)irenden in ihrem Steigen zu widerstehen, 
theils um dieselbe in ihrem Sinken vcstzuhalten, ob sie dazu 
genug Berühningspunctc mit jener, genug Gleichartiges hatte;* 
endlich wie bald sie in Wirksamkeit trat, wie schnell sie sich 
der andern bemächtigte, oder im Gegcntbeil, wie lange sie die- 
selbe noch einer eignen freien Bewegung überlicss. 

Die appercipirende V' orstellungsmasse kann nicht aus neuen, 
noch in wenigen Verbindungen befindlichen Vorstellungen be- 
stehn; nur in den nelfach zusammengeflossenen und durch 
einander verstärkten Totalkräftcn wird man sic suchen dürfen. 
Also vorzüglich in den BegrifTen (§. 121), und in den daraus 
gebildeten Urtbeilen, die man auch Maximen nennen kann. 
Von dem gebildeten Menschen verlangt man, dass er Maximen 
habe; man inuthet ihm an, dass diese stark genug, dass sie 
rasch und lebendig und in ihrem Wirken unemnidet seien, um 
ihm gegen das Unkluge, Un.mständigc, Unsittliche, was frei- 
lich in einem jeden Menschen sich regen könne, zuverlässigen 
Schutz zu gewähren. Aber so genau kennt man den psycho- 
logischen Mechanismus nicht, um zu wissen, wie viel Kraft die 
.Maximen haben müssen, und wie wenig stark die Phantasien 
und .\ffecten sein müssen, wenn diese von jenen sollen schnell 
genug wahrgenommen, und zum Gegenstände der Betrach- 
tung gemacht werden. Auf jeden Fall lässt sich zu jeder 
.Stärke der roheren Aufregungen eine andere .Stärke der ent- 
gegenwirkenden Vorstellungen hinzudenken, welche hinreichen 
würde, um jene zu überflügeln, zu fixiren, zu beherrschen. 
Und dies sind also diejenigen inneren Wahrnehmungen, deren 
Möglichkeit man im allgemeinen voraussetzt. 

Hingegen bei einer schnellen, rasch vorübergehenden, sehr 
mannigfaltigen, sehr neuen Entwickelung von Gedanken; oder 
auch bei sehr schwachen Vorstellungen, welche von dem ge- 


* Denn man vergesse nicht, dass das Vestlialten durch Verschmelzungen 
geschieht, und dass die Verschmelzungen von der Gleichartigkeit der Vor- 
stellungen abhängen. 
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ringstcn Drucke auf die Schwelle geworfen werden: da ist die 
innere Wnhmelimung weder möglich, noch aucli wird sie für 
möglich gehalten. Hierüber belehrt die allgemeine Erfaltrung 
einen Jeden deutlich genug. Höchstens wird in solchen Fäl- 
len etwas gefilhll , das sich nicht aussprechen lässt. Das heis.st, 
die andern, stärkeren, älteren, ruhiger liegenden Vorstellungs- 
reihen, gerathen durch jene in eine ungewöhnliche Bewegung; 
es verschmilzt mit ihnen etwas unbedeutend Weniges von je- 
nen; sic erhalten einen leichten Anflug, und treten, mit diesem 
behaftet, höher in.s Bewusstsein henor; aber die Versehmel- 
zug ist zu schwach, als da.ss durch Hülfe derselben das schon 
Kntflohene könnte vollständiger zurückgerufen, und in allen 
seinen Theilen einer genauen! Bestimmung, einer w'eifem For- 
mung durch die mächtigem Vor.^tellungsmassen unterworfen 
werden. 

Diesen Fällen gegenüber stehn diejenigen,' wo die Schuld 
der mangelnden inneren Wahrnehmung an den Vorstellungs- 
massen liegt, die die Apperception bewirken sollten, ln den 
früheren Kinderjahrcn sind dieselben noch gar nicht gebildet; 
darum bleibt hier der einfachste, roheste Mechanismus der kaum 
gewonnenen Vorstellungen sieh selbst überlassen, cs ist kein 
Faden vorhanden, woran ’die zirf'älligen Aufregungen dorselben 
könnten aufgereihet werden. Erleidet der Geist einen Druck 
durch Organisationsfehler: so werden die vorhandenen älteren 
und mächtigem M:isscn in ihrer Wirksamkeit gegen die jün- 
geren unaufliörlich gestört; dasselbe geschieht in Zuständen 
der Berauschung und der entflammten Leidenschaften. Sind 
endlich diese Massen im eigentlichsten Verstände nur blosse 
Massen, blosse Anhäufungen ohne innerliche Ausbildung und 
Anordnung, wie bei rohen Menschen: so können sic unmög- 
lich auf das ihnen im Bewusstsein Begegnende eine solche 
Wirkung äussern, wie dies bei dem gchildeten Manne sich 
ereignet. < 

Uebrigens ist nun klar, da.ss die innere Walimehmung alle- 
mal geschieht, wann und in wie weit sic geschehn kann; und 
dass sie nur dann ausbleibt, wenn sie aus irgend einem Grande 
verhindert, oder durch gar keinen Grund hervorgebracht war. 
Für die gesetzlosen Spiele der sogenannten transscendentalen 
Freiheit ist hier kein Platz; man kann alx'r schon ahnen, wo- 
rauf dasjenige bemht, was man mit Recht Freiheit des Willens, 
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der Aufmerksamkeit, der Besonnenheit, nennen mag; ein Ge- 
genstand, zu wolcliem wir un.s jetzt allmälig immer näher wer- 
den hinzugeführt finden. 

Unter den femeren Bemerkungen, die sieh uns dnrhieten, 
ist die nächste ohne Zweifel die, da.«s nicht bloss zwei Vor- 
stejl ungsmas.scn , sondern auch drei oder mehrere einander ira 
Bewusstsein begegnen, wecken, formen und über einander 
fierrschen können. So geschieht es, dass der Mensch nicht 
hioss den letztvergangenen Gedanken tadelt, sondern wiederum 
des Tadels spottet, und den Spott bereut. — Ferner, .unter den 
tnehreren Vorstellungsmassen , deren jede folgende die vorher- 
gehende appcrcipirt, oder von denen wohl aueli die dritte sich 
die Verbindung oder den Widerstreit' der ersten und zweiten 
zu ihrem Gegenstände nimmt , muss irgend eine die letzte 
sein; diese höchste appercipirende wird nun selbst nicht wieder 
appercipirt. 

Weiter: blicken wir auf die früher betrachteten Gegenstände 
zurück; so findet sich keiner, der nicht nähere Bestimmungen 
bei Gelegenheit der innern Wahrnehmung erhielte. Dass Ge- 
[ fühle, Attecten, Begierden durch sie gemildert werden, ist schon 
bemerkt; offenbar aber müssen auch dieselben dadurch vermehrt 
und mannigfaltiger werden. Welche Ausbildung, welche Aus- 
gleichung und Frhebung zu Normalgestaltcn, (dergleichen die 
Geomefne zu ihrem Gegenstände macht,) die räumlichen Vor- 
stellungen gewinnen, wenn die jüngeren durch die früher er- 
worbenen appcrcipirt werden: dies wäre eine sehr interessante 
Untersuchung, wenn wir uns hier danut befa-ssen könnten. 
Dass dicBcgrifle bei innerer Wahrnehmung gleichsam chemisch 
auf einander wirken, dass sic einander zersetzen,, und in neue 
Verbindungen eingehn müssen, dass dabei Urtheile in Menge 
zum Vorsclicin kommen werden: dies alles lässt sich gleichsam 
in der Feme erkennen; es mag aber für künftige Untersuchun- 
gen dahingestellt bleiben. • 

Endlich müssen wir jetzt aussprechen, was sich ohne Zweifel 
dem Leser längst aufgedningen hat, nämlich dass wir hier in 
der Nahe des Selbslbewusslseins uns befinden. Die früherhin 
so mühsam gesuchte Ichheit kann sich uns nicht lange mehr 
entziehtn. Und wahrscheinlich werden die . Meisten es sehr 
beschwerlich finden, dieses Ccntriim, ja diese Seele bei den 
bisher erwähnten Gegenständen zu entbehren. .Sie werden fra- 
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gen, ob C8 denn Begrittc, Urtheile, und Innere Wahrnehmun- 
gen geben könne, ohne Selbfitbewussteein? Ob auch nur ir- 
gend ein rüumliohc» Object sich auffussen lasse ohne Subject, 
dem es gegenüber stehe? 

Die nun solciiergestalt eine Menge leicht vorherzusehender 
Einwendungen gegen unsre Darstellung im Sinne tragen, diese 
mögen mit sich selbst überlegen, was denn wohl für einen Be- 
griff von dem Vorstellungskreise der Thierc, und insbesondere 
der edleren Thiere, sie sieh zu machen geneigt seien? Wollen 
sie denselben eine vollkommene Ichheit zugestehn? dergleichen 
nach allen Uussem Zeichen sogar dem menschlichen Kinde eine 
geraume Zcitlang fehlt! Aber räumliche und zeitliche Vor- 
stellungen, die erstcm'in beträchtlicher Ausbildung, ferner die 
roheren Anfänge von Begriffen, Urtheilen, und selbst von in- 
neren Wahrnehmungen, können den edlem Thieren nicht ab- 
gesproohen werden. Daher gehört dies alles in die Sphäre 
derjenigen allgemeineren Betrachtungen, welchen dieser erste 
Abschnitt gewidmet war. 

§. 128. 

In den Kreis der Apperceptionen fiillt auch ein grosser Theil 
dessen, was man Aufmerken nennt. Allein hier müssen ver- 
schiedene Bedeutungen des Worts von einander gesondert 
werden. Dass die Aufmerksamkeit in die-willkürliche und un- 
willkürliche zerfällt; dass die letztere wiedemm zum Theil von 
der Eeproductiofn abhängt, zum Theil auch hievon unabhängig, 
durch zwei positive Ursachen, die Stärke des Eindrucks und 
die Empfänglichkeit, und durch zwei negative, den Ilemmnngs- 
grad und die Abweichung vom Gleichgewichte der frühem Vor- 
stellungen, bestimmt wird: dies muss aus der Abhandlung de 
allentionis mensnra als bekannt vorausgesetzt werden ; deren 
grösster Theil nur genauere Berechnung des im §. 95 behan- 
delten Problems ausmacht. Doch einen Hauptgedanken muss 
ich daraus hier auführen. 

Ursprünglich ist Aufmerksamkeit nichts anderes als dieFähig- 
keit, einen Zuwachs des Vorstellens zu erzeugen. Die Grösse 
dieser Fähigkeit sei =X, so ist Xdl der Zuwachs im Zcittheil- 
chen dl; aber eben derselbe ist auch gleich dem Anwachs des 
Ueberschusses, um welchen die Wahrnehmung in der Zeit t 
grösser ist als deren Gehemmtes, also =d[z — Z) in der 
Bedeutung des 8- 95; demnach aus Xdt = d(z — Z) folgt 
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X = Berechnung dieses veründerliclten Dif- 

fcrentialquotienten ist unmittelbar die Rcstiinniung der Aufmerk- 
samkeit; welche meistens in einem noth wendigen Abnehmen 
begriffen, doch auch in seltenen Fällen Anfangs eine kleine 
Zcitlang wachsend befunden wird; wie in der genannten Ab- 
handluns: ausführlich ist dargelhan worden. 

O O , / 

Auf diesen Begriff der, von den primären Ursachen bestimm- 
ten, Aufmerksamkeit wird aber derjenige nur mit Mühe kom- 
men, der sie auf analytischem Wege untersucht. Er Imt erst- 
lich zweierlei abzusondern und bei Seite zu setzen, nämlich 
den Entschlues, aufzumerken^ welcher der Auffassung voran- 
geht, und das innerliche Wiederholen des Gemerkten (das Me- 
moriren), wodurch die schon gesehehene Auffassung einge- 
prägt wird. Dann muss noch abgeschieden werden das Mer- 
ken aus Begierde (zum Theil blosser Neugierde), und der Zu- 
stand gereizter Empfindlichkeit, mit dem öfter eine falsche Auf- 
merksamkeit des Erschlcichens und Missverstchens, als die 
wahre Sammlung des Gegebenen, verbunden zu sein pflegt. 
Endlich bleibt nun die bloss appercipirende Aufmerksamkeit 
übrig, von der wir hier hauptsächlich zu reden haben; würde 
aber auch die Apperception hinweggedacht, dann erst käme 
jene zuvor erwähnte, bloss «>n den vier prnuären Ursachen 

abhängende Aufmerksamkeit = ^ ^ ^ zum Vorschein. Man 

sieht, dass wir hier mit clncin>schr zusammengesetzten Gegen- 
stände zu thun haben. 

2 * 

Das appercipirende Merken, welches Roproduction einer äl- 
teren Vorstellungsmasse voraussetzt, ist am bekanntesten und 
auffallendsten bei den Meistern jeder Kunst und Wissenschaft, 
die sogleich den gegen die Kegeln derselben begangenen Felder 
spüren. Wie schneidet ein Sprachschnitzer ins Ohr des Pu- 
risten! Wie beleidigt ein Misston den Musiker! oder ein Ver- 
stoss gegen die Höflichkeit den Weltmann! Wie schnell sind 
die Fortschritte in einer Wissenschaft, deren Anfangsgründe 
BO scharf cingeprägt waren, dass sic sich mit grösster Leichtig- 
keit und Bestimmtheit reproduciren lassen; wie langsam und 
unsicher hingegen werden die Anfänge selbst gelernt, wenn 
nicht die noch einfachem Elementar-Vorstellungen gehörig 
dazu prädisponirt wai'en. — Das Merken durch Apperception 
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zeigt sich schon bei kleinen Kiiulern sehr deutlich, wenn sic 
in der ilincn noch unverständlichen Uede der Enviichsenen die 
einzelnen bekannten Worte plötzlich auffassen und nachlallen; 
ja selion bei dem Hunde, der den Kopf umwendet und ims 
ansiehf, indem wnr von ihm sprechen und seinen Namen nennen. 
Nicht weit davon entfernt ist das Talent zerstreuter Schidkna- 
ben während der Lehrstunde, den Augenblick wahrzunelimen, 
wo ein Geschichtchen erzählt wird; ich erinnere mich an Schul- 
klas.scn, worin während eines W'enig interessanten Unterrichts 
bei schlaffer Disciplin beständig ein summendes Plaudern zu 
hören war, das jedesmal eine Pause machte, so lange die Anek- 
doten dauerten. Wie konnten die Knaben, da sie gar nichts 
zu hören schient), den Anfang der Ei-zählung ergreifen?' Ohne 
Zweifel hatten die Meisten stets wenigstcus Etwas von dem 
Lehrvortragc vernommon; es fehlte aber demselben die An» 
knüpfung an frühere Kenntnisse und Ueschaftigungen, daher 
fielen die einzelnen Worte des Lehrers, sp wie sie gesprochen 
wurden, der Hemmung anheim, und die Auffassungen blieben 
unversehmolzon; sobald hingegen alte Vorstellungen erwachten, 
deren starke Verbindung Reihen hervorzumfen im Begriff war, 
mit w'elchcn sich das hinzukommende Neue leicht vereinigte, 
entstand eine .Totnlkraft aus Altem und Neuem, wodurch die 
zerstreitenden Gedankea w'eniwsfens auf die mechanische 
Schwelle getrieben wurden. Ich will mich hier nicht bei päda- 
gogischen Dingen aufhaltcn; sonst wäre leicht zu zeigen, wie 
nothwendig es für die Kunst des Unterrichts ist, alle Parthien 
desselben, — aber besonders die grössem Umrisse, — derge- 
stalt im voraus anzuordnen, dass die Möglichkeit des Merkens 
auf das Nachfolgende aus den früher gewonnenen Kenntnissen 
hervor gehe; und dass diese Möglichkeit, so weit sie vorhan- 
den ist, stets aufs Vorthoilhaftcste benutzt werde. (Diejenigen, 
welche sich noch heute mit der höchst thörichten Streitigkeit 
zwischen Humanismus und Philanthropinismus tragen, würden 
davon ohnehin nichts verstehn.) Keineswegs bloss für den 
Erzieher, sondern in einer viel weitern Sphäre gilt die Erinne- 
rung: man müsse vor allen Dingen überlegen, dass Jeder, wäh- 
rend er einem V^ortrage zuhört, in derselben Zeit irgend etwas 
Anderes denken würde, woferw der Vortrag nicht wäre; denn 
dieses Andere bildet die hemmende Kraft, welche muss über- 
wunden werden, wenn das Merken möglich sein soll. Das 
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Umgekehrte zeigt Midi dünn, wann wir an den Abuchnitt eines 
intereHsanteu liudies gekoinmeu sind, und uns noch für eine 
kleine AVeile in dem Kindnick so gefangen fühlen, dass ^ir zu 
eigenen Betrachtungen nicht kommen können. Die hemmende 
Kraft ist hier völlig versdiwunden, das anziehende Buch hat 
durch lebendige Darstellung (besonders durch das l’oetisch- 
AmclHiulidie eines llumer, — oder eines Waller Scott,} unsere 
Uedankenreihen so entfaltet, so fortgelcnkt, wie sie, ihrem in- 
neni Triebe nach, sicji zu entwickeln bereit waren; dann ihren 
Strom, wenn er stark genug aufgeregt war, durch Hindernisse 
verdichtet, (ein Punct, wovon anderwärts* die Rede sein wird,) 
um ihn theilweise wieder frei zu lassen, und ihn mit hinrei- 
chender Energie nach verschiedenen Riuhtungcu zu spalten, zu 
verbreiten, nach mancherlei AVechsdn wieder zu sammeln und 
in einem geräumigen Bette fortfücsscn zu lassen. Fortwährend 
ist hier die Apjierception thätig gewesen; immer hat das Neue 
gepasst zum Früheren, immer war cs darauf eingerichtet, die 
aufgeregten Fragen zu beantworten **, um uns in neue Fragen 
zu verwickeln; nie war das Eine gleichgültig für das Andere; 
und indem selbst anscheinende Ivleinigkeitcn späterhin die An- 
knüpfungspunctc für wichtige Folgen abgaben, gewann da- 
durch die nämliche Vorstellungsmasse eine neue AA'^irkungsaili 
und eine andre Form ihrer V'erwcbung, um sich das Uinzu- 
koiumcndc in vielen l’unctcn zugleich auzueignen. — ^ Dass 
nun eine sulche Apjierceptiün nicht bloss eine äussere sein 
kann, sondcni auch eine innere: bedarf nach dem, was zuvör 
über den innem Sinn gesagt worden, keiner Erläuterung mehr. 
Ohne Zweifel musste sie bei dem Dichter früher eine innere 
sein, ehe sie für den Leser eine äussere werden konnte. Hätte 
nicht der Dichter seine zuströmeuden Gedanken appercijiirt, 
so hätte er nicht wählen, verwerfen, nicht ordnen iind ausbil- 
den können , und der Leser würde in ihm nur den geschmack- 
losen l’huntasten erblicken. 


* Im §. ISO. 

•• Wenn Erwartung mit dein Merken verbunden ist, so wird durch die 
ins Bewusstsein getretenen Vorstellungen, welche innerhalb der Sphäre 
der Erwartung liegen, ein beträchtlicher Thcil der Empfänglichkeit im 
Voraus erschiipft, hingegen wird der (Jegensatz vermindert, nämlich fiir 
den Fall, wenn die Eribige der Erwartung entsprechen. Bin unerwarteter 
Erfolg findet mehr Gegensatz, aber auch mehr Empfänglichkeit. Vgl. $.98. 
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Die vorhergehenden Clupitel wiesen hin auf das ^VJlgemeine, 
was der psychologische Mechanismus schon bloss darum aus 
den Empfindungen bereitet, weil die verschiedenen Klassen 
derselben in der Einen Seele mit ihren Gegensätzen successiv 
so znsammentrefFcn, wie die Ordnung der äussem Natur es 
mit sich bringt. Daher Raum, Zeit, Zahlen, Kategorien; die 
nämlichen für Alle; selbst wenn die Sinne nicht die nämlichen 
wären. Darin treffen Menschheit und Thierheit zusammen, und 
der Unterschied liegt bloss in dem Mehr oder Weniger der 
Entwickelung; die bei unsern bekannten Tliieren auf der Erde 
allerdings durch mancherlei Nebenumstünde gehindert ist', wo- 
von rtian den Bcgrift’ des thierischen Daseins Im allgemeinen 
wohl befreien könnte, ohne gerade das cigenthümliche Gebiet 
der menschlichen Cultur zu berühren. 

Das Gegenstück fangt an sich jetzt zu offenbaren. Zwar 
nicht alle innere Apperception können wir mH Grunde den 
Thieren absprechen. Aber dass wir uns hier in einer ganz an- 
dern Sphäre befinden, das verräth sich schon durch das min- 
der Bestimmte der Resultate, die wir erhalten. Die Apper- 
ception richtet sich nach den älteren, den früher erworbenen 
und seit längerer Zeit gebildeten Vorstellungsmassen in ihrem 
Verhältniss zu den späteren, minder starken , minder verschmol- 
zenen, welche eben darum zu jenen in einem Verhältnisse der 
Abhängigkeit stehen. Wer kann denn sagen, wie diese ver- 
schiedenen Vorstellungsmassen eigentlich beschaffen seien? 
Und irie sie dem gemäss wirken? Das Allgemeinste hievon 
wird im nächsten Capitel dargestellt werden. Aber die zu- 
fälligsten Umstände des äussem Lebens, in Verbindung mit der 
Organisation, können und müssen darauf einfliessen. Die Er- 
fahrung bestätigt das. Sic zeigt uns in dem Merken, dem 
Appercipiren der Älenachen die gi-össten Verschiedenheiten. 
Einige Menschen sehen und hören Alles, was in ihre Umgebung 
kommt; man darf sie nur rufen, wenn etwas verloren ist, so 
finden sie es; aber sie werden gefürchtet von denen, die etwas 
zu verbergen haben. Sehr sichtbar kommt nicht bloss die Be- 
schaffenheit und Verknüpfung der appercipirenden Vorstel- 
lungsmassen hiebei in Betracht, sondern auch ganz besonders 
die Frage, wieviel davon ziigleioh. über der Schwelle des Be- 
wusstseins sich erhalten kann. Physiologische Hemmung, reiz- 
bares Temperament, Vertiefung in gewisse Fragen oder Sor- 
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gen, die fortdauernd den Kopf elunelimcn, sind gegenwirkende 
Kräfte, welche die Sphäre der Apperception enger beschränken. 
— Wir sehn hier ein wichtiges Princip der Indioidualiläl. So- 
gar der Einzelne ist in diesem Puncte von sich selbst verschie- 
den, nach Alter und Gescldecht, nach Lagen und Launen; 
sein Merken und Nicht-Merken, samnit .iVllcm was davon ab- 
hängt, bleibt ihm Zeitlebens ein liäthscl. . Für den aufmerk- 
samen Erzieher wird dies Käthsel noch bei weitem grösser. 
Die offenen Augen und Ohren der einen, der Stumpfsinn der 
andern, in Allem was Beobachtung erfordert, bei gleicher Be- 
handlung unter gleichen Umständen, — dieser Unterschied ist 
eine unläugbare Thatsache, die den Erfolg der sorghUtigsten 
Behandlung im hohen Grade ungewiss macht. 

Fasst man die Menschheit überhaupt ins Auge: so verschwin- 
den diese Unterschiede als unbedeutend gegen den Abstand des 
Menschen und des Thiers. Die Men.schheit ist ein Indfviduum 
nach vergrüssertem Mausstabe. Die Stärke und Thätigkeit 
der Reflexion, (einer nälicm Bestimmung der Apperception,) 
ist der Sitz, wewohl nicht der erste Grund, ihrer geistigen 
Uebcrlegenheit. 


ZWEITEn ABSCHNITT. 

VnS DER MENSCHLICUEN AUSBILDÜXtJ INSKESOXPERE. 

. .. • 

ERSTES CAPITEL. 

Von den ITülfsmittcIn der Ausbildung, welche dem 
Menschen von Natur eigen sind; und von deren Er- 
folgen, den Kategorien der Innern A j)pcrception. _ 

§. 129 . 

Weder beweisen noch auch nur wahrscheinlich machen lässt 
sich die Hypothese, dass die menschlichen Seelen eine eigene 
Art von Seelen ausmachen, in deren Beschaffenheit ursprüng- 
lich die menschliche Ausbildung vorbcstimmt sei. Vollends 
eine Mehrheit von Anlagen in dem einfachen Wesen der Seele, 
ist eine metaphysische Ungereimtlieit; wie wir mehrmals erin- 
nert haben. 

Die analytische Untersuchung über das eigenthümlich 
Menschliche muss von solchen Thatsnehen ausgehn, die zu 
den uribezweifclten Grundcharakteren der Menschheit gehören. 
Sie muss'zuerst die nächsten und ofTenbarsten Folgen dersel- 
ben henorheben, und alsdann Zusehen, welche nähere Be- 
stinunungen sich aus deren Verbindung mit der allgemeinen 
Beschaffenheit des geistigen Lebens ergeben. 

Der Mensch hat Hände; er hat Sprache. Er durchlebt eine 
lange, hülflose Kindheit; und nur da, wo diese Kindheit von er- 
wachsenen Menschen gepflegt ist, sieht man ihn beträchtlich 
über das Thier sieh erheben. Von der Gesellschaft, in wel- 
cher er hcranwächst, ist er äusserst abhängig in Ansehung des 
Grades von Bildung, den er erreicht. 

Das Wesentliche ist hier die Masse von Vorstellungen, und 
die Verarbeitung derselben, welche aus den angezeigten Ei- 
genthümlichkeiten des Menschen entspringen muss.' Die Be- 
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traohtungen, welche eich darüber anstellen lassen, sind bekannt 
genug; und wir dürfen ihrer nur envähnen, um sic mit unsem 
frühem üntersuchimgen in Verbindung zu setzen. 

Beachtet mim ein junges Thier, zu der Zeit, wo es 
wie wir sagen, oder besser, wo es die äussem Gegenstände 
nach seiner Arfbetastet, sie hin und her wirft, und ihnen die 
maimigbiltigen ErscheinungcA, welche sie dnrbieten können, 
abzugewinnen sucht: dann muss auffallen, wie sehr dem Thiere 
die Hände fehlen, schon bloss in so fern dadurch die Dinge 
genöthigt werden, ihre sinnlichen Kennzeichen zu oftenbaren. 
Das Thier kann nichts eigentlich greifen, nichts bequem zur 
Anschauung, hinstcllen; cs erfährt nichts von allen dem, was 
durch den Gebrauch d(^r Hände das menschliche Kind aus 
den Yrrtuchen lernt, die cs mit den .Dingen vornimrat. Deshalb 
lileiht der V'orstellungskreis des Thiers schon in seinen aller- 
ersten Anfängen hinter dem menschlichen zurück. Hier macht 
der Elephant mit seinem Rüssel, so wie der Affe mit seinen, 
der Hand ähnlichen Werkzeugen, gewissermaassen eine Aus- 
nalinic, die offenbar ihre bedeutenden Folgen hat. 

Dabei müssen wir die Frage erheben, ob das Thier so man- 
nigfaltiger Sen»ationen durch die gleichen Sinne fällig sei wie 
der .Mensch? Der scharfe Genich mancher Tiere scheint den- 
noch daÄ Wohlriechende nicht zu kennen. Auch das Bunte 
der Farben macht aut sie nicht den Eindruck, den man erwar- 
ten müsste, wenn sie die Farben wie wir unterschieden. Da es 
sogar Menschen giebt, die nach Kaufs Ausdruck alles gleich- 
sam im Kupferstich sehen,* so ist leicht zu erwarten, dass 
wenigstens vielen Thiergattungen keine vollkommnerc Simies- 
ompfindung zugetheilt sein möge; wodurch wiedemm der ur- 
sprüngliche V^orrath an Elementarvorstcllungen eine sdir be- 
deutende Vermindemng erleidet. 

V^creinigf sich nun beim Menschen die Hand mit den für 
mannigfaltigere Eindrücke empfänglichen Sinnen, um an jedem 
Dinge eine bedeutend grössere Z^l von Merkmalen ursprüng- 
lich aufzufossen: so ist doch noch wichtiger das Handeln, \sol, 
ches von der Hand den Namen wie die Möglichkeit erhalten hat. 

Mit denjenigen Gefühlen, die unmittelbar aus den Bewegun- 
gen und Beugungen ■ der Hand und ihrer Finger entstehen, 

• Kanft Anthropologie S. 35. (Werke, Bd. X, S.‘ 161.] 
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complicircn sich die Vorsfellungsreihcn, wodurch die Verände- 
rungen der durch jene Bewegungen bchnndelteii Gegenstände 
Hufgcfiisst werden. Aus den Coinplicationen entstehen llepro- 
ductionsgesetze, imeh welchen wiederum rückwärts auch die 
Vorstcllungareihen, durch welche eine älinlichc Veräudening 
der (iegenstünde gedacht oder begehrt wird, the zugehörigen 
(iefülilc henorrufen. Hierans erlilärt sich das Handeln, wenn 
wir noch den physiologischen Umstand binzunehmen, dass mit 
dem Wicdcrerwachen der Gefühle, welche früherhin durch die 
Bewegung der Hand her\-orgebmcht wurden, auch ein Anstoss 
gegeben ist, der nun rückwärts dieselbe Bewegung hcn’or- 
bi-ingt. Was diese Verbindung des Leibes und der Seele an- 
langf, so wird darüber im folgenden ^Vbschnitte etwas gesagt 
werden. Hier haben wir es, noch bloss mit den Verbindungen 
der Vorstellungen unter einander zu thun. 

Das eben Bemerkte gilt nun zwar von ollen beweglichen und 
zugleich empfindlichen Theilcn des Leibes, von allen Glied- 
maassen, der Thicre sowohl als der Menschen; und es erklärt 
sich daraus jede Art des leiblichen Handelns, auch ohne Hände. 
Aber die menschliche Hand, durch ihre au.sgezeichnete Ge- 
schicklichkeit, bewafiTnet die Strebungen und Begbhmngen des 
Geistes ungleich vollständiger, imgleich erfolgreicher, als dies 
bei den Thiergeschlechtem .der Fall sein kann. Die Hand 
macht aus jeder It^jrperlichen Masse einen Diener und Verkün- 
diger des Willens; ja sic macht aus einem Klofze vermittelst 
eines andern IGotzes durch Schlagen, Stossen, Reiben, endlich 
ein passendes Werkzeug für bestimmte Absichten; aus den 
ersten Werkzeugen werden andre kunstreichere; und aus der 
Zusammensetzung der Werkzeuge werden Maschinen. Auf 
diesem Wege bilden sich zahllose Beobachtungen und Frfah- 
rungen, die den Gedankenkreis bereichern; und beinahe an 
jede Begehrung knüpft sich die Vorstellung eines Mittels, wo- 
durch dieselbe könnte befriedigt werden. 

§. 130 . 

Das Sprechen ist ursprünglich eine Art des Handelns. An- 
fangs schreiet das Kind, anstatt zu sprechen; und besonders 
bei eigensinnigen Kindern, deren Wünsche auf ihr Geschrei 
mehrmals sind befriedigt worden, sieht man deutlich, wie die 
Begierde das Schreien in Dienst nimmt, und dasselbe gerade 
nie ein Werkzeug gebraucht. Auf ganz älmliche Weise wer- 
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den spUterhin die articulirten Laute angewendet, welelie mit 
den \'orstelliingen der Gegenstände und ihrer Veränderungen 
sicli complieireu. Denn cs bedarf kmim einer Erinnerung, 
dass die Worte der Muttersprache mit iluxtn Bedeutungen voU- 
kommene CompIexioiteH bilden; deren Bewegungen aus den* da- 
hin gcliörigen Gesetzen der Statik iukI Mechanik des Geistes 
zu erklären'sind. 

Die Hemmungen unter Coinplexionen hängen bekanntlicl 
von den Hemmungen unter Diren Elenienten ab (§. 38 ii. s. w.)- 
Also müssen auch die Hemmungen der Vorstellungen von 
Dingen bedeutende IModificationon anneiimcn wegen der Hem- 
mung unter den Vorstellungen der blossen Worte. Und was 
das Auffallendste ist; auch solche Vorstellungen, die einander 
für. sich allein nicht hemmen, wie schwars und süss, oder wie 
ein Ton und ein Geruch, geratlien doch In eine Hemmung 
durch die an sie geknüpften Zeichen; indem sowohl die V'ocale 
als die Consonanten der zugehörigen Bencimungen, ja endlich 
die dazu nölhigen Schriftzüge, unter- einander entgegengesetzt 
sind. — Noch mehr: die ganzcir Massen ^und Reihen, von Vor- 
stellungen, welche auf einmal, oder doch mit mancherlei gleich- 
zeitijren Bewegungen ins Bewusstsein treten, können nicht eben 
so zum Worte kommen; sie müssen sich, um atisgesprochen zu 
werden, in et/ic Reihenfolge atisstreckqn und sie können, nach- 
dem sie ausgesprochen sind, als eine Zehreihe überschaut werr 
den. — Das Spreclien ist eine Arbeit. W-ic diese von einer Vor- 
stellungsmasse abhängt, in welcher der Begriff des Zweckes 
herrscht und beharrt, während die Vorstellungen der succesiv 
anzuwcntlcnden Mittel in einer bestimmten Folge ablaufen: so 
auch mu.<s der ganze ausztisprechende Gedanke dem Sprtv 
chenden beständig vorschweben , doch so , dass die hineingew 
hörigen Theilvorstellungen, und besonders die. der hcrvorzu> 
bringenden Spraehlaute, sich in einer regelmässigen Succession 
entwickeln. Diett muss mannigfaltigen Einfluss auf die Ge- 
danken selbst haben. 

Doch die wichtig.stc Wirkung erfolgt erst da, wo die Sprache 
zum Gespräch wird; sie erfolgt in der Gesellschaft. 

Durch dtis Gespräch kann nämlich ei^e anhaltende und zu- 
satnmenhüngende - ßeschiiftiijung des Geistes mit dem Abwesenden 
und Vergangenen entstehen. Wenn Einer die zufällige Erin- 
nerung an ein Abwesendes au8spricht^ so crwftch'en in dem 
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Andern At'.sociationen, welche, abcmmls mi*gc.«i)rt>ehen, dem 
Erstoren zur Verlängerung des Faden» Gelegenheit geben, an 
welchem sic von nun’ an beide fortsjiiuncn. Die hörbaren 
Worte, und die Gegenwart einer mitredenden Per.son, leihen 
aiiefi dom Abwesenden eine Art von Gegenwart; und das Ab- 
weichende • der zusaninicnstossendcn Vorstclhnigcn nöthigen 
einen Jeden zir einer neuen lloarbeitungKlcr eigenen Gedanken. 

Hiebei Ici.stct -sowohl das- Aussprechen und Heraussagen, 
als die Absicht, dem Andern etwas mitzuthcilcn , wesentliche 
Dienste. 

In dem Augenblick des Aus.sprecheli» hebt sich die Vorstel- 
lung gerade des.sen, wfis eben jetzt ausge.sprdchen wird, zu 
einer Höhe im Rcwus.stscln, auf der sie allein steht, indem sie 
für diesen Augenblick allem Uebrigen den Zugang zum Worte 
versperrt. Auf dieser Höhe kann »io sich nicht- nur nicht hal- 
ten, sondern sie smkt mich unfehlbar um so tiefer zurück, je 
mehr Gewalt sie gegen die übrigen Vorstellungen ausgeübt, 
oder je mehr sie nach unserm gewohnten Ausdrucke,- diesel- 
ben in- Spannung gesetzt hat.’' Nach ihr erhebt sich die jetzt 
am meisten gespannte, oder durch den heiTschenden Haupt- 
credanken heiTori;ctriebene,' nnn um so freier, da das voriare 
Steigen jener, sic nicht mehr hindert. So kommt nach und 
nach an alle die llcihc, .ausgesprochen zu werden. Und die 
ganze Reihe wird Gegenstand der innem Wahmehmimg, in- 
dem die ausgesprochenen Worte und der Sinn, den sie als 
Worte geben können, gleichsam weder aufgefangen wird von 
der n’ämlichen Vorstellungsmasse, welche in diesen Worten, 
passender oder unpassender, vollständiger oder 'unvollständi- 
ger ihren Ausdruck gefunden hat. . 

Die Absicht, dem Andern etw'as mitzutheilcn, bringt vollends 
Ordnung in die Rede, und unterscheidet sie von zerstreut aus- 
gestossenen Lauten. Gerade so, wie überhaupt jede Arbeit 
dadurch in einen regelmässig fortlaufenden Zug gebracht wird, 
dass in jedem xVugcnblick das schon VoUführto unterschieden 
wird von dem noch zu Vollbringenden. Indessen wegen der 
Voraussetzung, dass der Andere, dem etwas mitgethcilt werden 
soll, schon als Persoiifaaf gefasst sei, können wie an diesem Orte 
noch nicht deutlich entwickeln was dabei .vorgehe; vielmehr 
gehört der Gegenstand zum Thcil in das folgende Capitel. 

Wie iiusserst folgenreich aber die Venveilung bei dem .16- 
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msenden und Vergangenen, wovon ge.oprochen wird, nuRfnllen 
müsse, dies ist nicht schwer einzuschn. Dadurch wird die 
Last der unmittelbaren sinnlichen Gegenwart, welche ohne 
Zweifel das Thier fortdauernd drückt, hinweggehoben; dadurch 
werden die iUteren Vorslellungcij in sehr viele neue Verbin- 
dimgen gebracht, und eben dur<!h diese Verbindungen in un- 
gleich stärkere Totulkriiftc umgewandelt. Man erinnere sich 
hiebei der Grundsätze über Verschmelzungen und Complica- 
tionen; uml aiich des Umstandes, dass zugleich steigende Vor- 
stellungen inniger verschmelzen, als zugleich sinkende (§. 93]. 
Weses nun ist ohne Zweifel die wesentlichste Grundlage der 
eigentlich menschlichen Ausbihlung, dass cs für den Menschen 
eine innere Welt giebt, die, wenn sie glcieh Anfangs selbst nur 
äussere Dinge vorstellt, doch dem eHen jetzt sinnlich Gegen- 
wärtigen widersteht; so dass der .Mensch aus dem Strome der 
Zeit einen Fuss licrauszusetzcn, und den Augenblick zu ver- 
gessen venuag, dessen Eindrücke sonst nur abgerissene Bcmi- 
niscenzen aus der Vergangenheit zugelasscn, aber eben durch 
das Abreissen die Vergangenheit selbst zerstört haben würden. 

Oder giebt es für das Thier eine Vergangenheit? Kann es 
die jetzige Zeit unbemerkt fliessen lassen, um sich in dör frü- 
heren einen Stand punct zu wählen, von wo es vorwärts lind 
rückwärts schaue? — Besässc das Thier eine Vcrg.angcnl>cit, 
so hätte es auch eine Zukunft. Denn es ist Icielit zu sehen, 
dass nur die einmal gebildete Voi-slellung von einer längcm 
Zeitstreckc, auf verschiedene Zeitpimcte als auf Anfangspuncte 
darf übertragen werden, um auch über den gegenwärtigen 
fortgeschoben, die Aussicht in die Zukunft, mit allen ihren Er- 
wartungen, Iloflhungen, Befürchtungen, in 'eine unbestimmte 
Forhi hinaus zu eröffnen. 

Das Gesj)räch kn)in ilie VorsteDungen des Vergangenen und 
-Vbwesenden vesthalten, stärken,^ ausbildcn; aber ob dieser 
Keim der Menschheit sich entwickeln solle oder nicht: das 
hängt von tausend Nebenumständen ab. Erinnert man sich 
der wilden Nationen, z. B. der Buschmänner an der Südspitzc 
von Afrika, so sieht man wohl, dass iin Slenschen nicht idle- 
mal die Menschheit gedeiht. 

Doch hat die. Natur noch eine wichtige Veranstaltung go-.- 
troffen, welche hiebei dem Menschen weit wohlthätiger -tVird 
als dem Thierc. Sic beschäftigt durchgängig diiffTlrwachscno 
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mit den Bcdüi-fnisscn de« Neugcbomen; aber den Mensche^ 
zeichnet sie au.s durdi seine Nacktheit, seine Schwäche und 
Unbchiilflichkeit, durch die Langsamkeit seiner Entwickelung. 
So spannt sie die Sorgfalt der Mutter, und hei' der geringsten 
Bildung auch des Vaters, weit höher; sie hält Kinder und 
Eltern weit länger zusammen; sie nöthigt das menschliche Ge- 
schlecht zu einem mehr geselligen Leben, und zu gegenseiti- 
gen Diensten. 

In der langen IGndheit sammeln sich überdies die Vorstel- 
lungen weit mehr an, bevor aus dem Handeln in der .\ussen- 
welt eine lloutine entsteht, an die sie fortan gefesselt werden 
könnten. Das menschliche Kind leeiss viel mehr als das Thier, 
wann beide in Hinsicht der Versuche mit ihren Qliedniaassen, 
auf dem gleichen Puncte stehn. Daher sind die Versuche des 
erstem weit mannigfaltiger und belehrender. Sie dauern auch 
länger fort, je weniger sie Anfangs der Bedürftigkeil entspre- 
chen, der sie abhelfen sollten. 

In den gebildeten Zuständen endlich macht allein die lange 
Kindheit eine regelmässige Erziehung möglich. Hieraus er- 
klärt es sieh grossentheils, wamm gerade die schönsten Länder 
der Ei-dc, bei abgekürzter Kindheit, weniger menschliche Bil- 
dun<r erzeugen. 

Doch genug von Betrachtungen, die jeder Unterrichtete nach 
Belieben verlängern kann. Fragt man nach einem spe6ifischcn 
Charakter der Mensohheit, der sie nicht körperlich, sondern in 
Ansehung des geistigen Lebens, ursprünglich und allgemein 
auszcichnc; und- der nicht anf einem Mehr oder Weniger bc- 
mhe: so gestehe ich, dass ich einen solchen nicht kenne, und 
Tür nicht vorlianden halte. Ich bemfe mich dabei nicht auf die 
Unmöglichkeit, in eine Tliierseele hineinzuschauen; obgleich 
Manches darin vorgehn kann, da.s wir nicht einmal ahnen; 
und obgleich Vieles sehr wahrscheinlich darin vorgebt, was 
diejenigen gern läugnen möchten, die den Menschen durch 
eine scharfe Linie meinen vom Thicre absondem zu müssen. 


Ich bemfe mich auch nicht auf die grossen. Verschiedenheiten 
* der zahlreichen Thlergeschlechtcr unter sich; indem ich viel- 


mehr gern leinräumc, dass hier nu,r von den wenigen edlem 
.'^viergattoBgen die Rede sein könne, welche dem Menschen 
weil ein Unterschied, der über sie erhebt, 
V or dem ganzen .Thierreiche .-Vuszeichnung giebt. 
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• §:'i3ü:] 

Wohl aber besorge ich, dass man die grossen Unterschiede, 
die aus dem Mehr und Weniger, in Rücksicht des Vorraihs 
und der Verbindung der Vorstellungen, entstehn müssen, nie- 
mids enistlich genug cnvogcn habe; und zudem bin ieh völlig 
überzeugt, dass man vie} zu voreilig das Selbstbewusstsein, die 
sittlichen Gesetze, die Begriffe vom Unendlichen und von der 
Gottheit, nebst andern älinlicben, fiir etwas Ursprüngliche«, 
mellt lyciter Abzuleitendes .gehalten, und dadurcli die Speeu- 
lation nicht gefördert, sondern beschränkt und gehindert habe, 
ihr Werk gehörig durehzuführen. Denn es ist reiner Verlust 
für die Specuhition, wenn inan das zu Krklärendc absolut hiii- 
. stellt, und cs der Frage, warum cs also sei, und wie es mit 
Anderem zusanmienhängc, ohne weiteres durch die Behauptung 
entzieht, es sfi nun einmal so und' nicht anders. — - Nicht ein- 
nial der am Ende des vorigen §. angegebene Charakter, der 
Blick in die Zukimft, ist für den Menschen schlechthin unter- 
scheidend. ■ Denn jedes Thier wird schon durch seine Begier- 
den wenig.stens ^lm elicas über den gegenwärtigen ^loment hin- 
ausgeführt; da diö Befriedigung der Begierde nothwendiger- 
weisc als etwas Künftiges vorgostellt, wenn gleich keinesweges 
durch einen abgesonderten Beyrilf des Künftigen, gedacht wer- 
den muss. — Noch weniger aber können jene Begriffe vom 
Ich, vom Unendlichen u. s. w. die Menschheit allgemein cha- 
raktcrisiren. Das Kind in seiner frühesten Periode hat sie 
nicht; der Wilde kommt ihnen vielleicht nicht so njilie als 
manches Thier. Aber, sagt inW, die .\nlagc dazu ist doch 
vorhanden! Das sagt man, nämlich iri der Hoffnung, die Me- 
taphysik werde so geduldig sein, sich die ursprünglichen An- 
lagen gefallen zu lassen. Wenn sie nun nifht so geduldig ist, 
so wird man es schon darauf müssen ankommen lassen, oh 
vielleicht eine fortschreitende Psychologie dies alles als Pro- 
ductc einer Veredelung erklären könne, zu welcher der Mensch 
wegen der vorzüglichen Ilülfsmittel gelangt, die von der Gunst 
seines höchsten Bildners ihm sind zugethcilt worden, 

Anmerkung. 

Es ist eine hen-schende Liebhaberei, die Vorzüge des Men- 
schen vor den Thiercn nicht bloss zu bemerken und anzuer- 
kennen, sondern zu bcwtindera und zu übertreiben. Wie mau 
früher die Race der europäischen Menschen anprics, und andre 
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Raccn, als .«eien sic zu unedel, aus der Ocinein.«chaft dc.s glcj- 
ehen Ursprungs niit jenen an.«schlo8S, ohne dazu hinreichende 
Gründe zu haben*: so thut man jetzt so spröde gegen die 
Thicre, .als ob die Psychologie (nicht etwan wegen unserer 
.subjcctivcn Be.«chränkthcit des Wissens, sondern an sich, und 
in der Wahrheit,) nichts'" anderes wäre 'als Anthropologie, und 
al.s wenn z. 13. die Aufinerksanikeit des Jagdhundes, die Fällig- 
keit des Pferdes, den rechten AVeg,zu finden, wenn der Reiter 
ihn verloren hat, lauter Dinge wären, die sich von selbst ver- 
stünden, oder die man wohl den 1‘hysiologcn überlassen könne. 
Ich ersuche den Leser, blo.ss zur Probe den §. 128 in seinen 
Hezichungen auf die Mechanik des Gciste.s zu durchdenken; 
und dann nach diesem geringen ALiasstabc, einmal die Grös.se 
der Unwissenheit, wenn auch nur obenhin, zu schätzen, worin 
sich diejenigen befinden, die über die Thicre so leicht bin- 
wegkomiuca! 

Diese Unwissenheit, die schon anrdngt beim Begriffe der 
rohen Materie, und alsdapn fort wächst durch alle Stufen bis 
zum Menschen hinauf, erzeugt das Vomehmthun des Men- 
schen; und zugleich die grosse Bewunderung, womit er sich 
selbst deshalb anstaunt, weil ihip zur Erkli'u-ung seines eignen 
Daseins alle Voi-Iie^riffe fehlen. 

Insbe-sondcre ist bei einigen I’hy.siologcn, wie cs scheint, eine 
Neigung vorhanden, das, was sic anderwärt» verderben, hier 

wieder "ut zu machen. In ihrer Einbildunff ist das Gchim- 

,.o . . _ 

leben ein geistiges Leben; da man ihnen nun wegen ihres Ma- 
terialismus gerechte 'Vorwürfe macht, so suchen sie .sich hcraus- 
zuhclfen, indem sie das menschliche Gehirn als etwas ganz 
besonders Vortreffliches nuszeichnen, obgleich jeder Unbe- 
fangene einsieht, dass eben hier, in der Gemcinsclmft der Ge- 
hirne, deren Bau nur solche Unterschiede zeigt, die geyen die 
Aehnlithkeit beim Jlenschcn und bei den hohem Thieren trerinr;- 
fügig sind, ganz offenbar ^Menschheit und Thierheit nahe zu- 
sammen grenzen; so dass man die IGuft, die sich zwischen 
beiden findet, an ganz andern Stellen auf der Leiter der orga- 
nischen Wesen ciwvarten sollte. 

• • 

* Weaigiitens nach Uem Urihetle dc9 Herrn Hotr. Schutze , in der An> 
thropftlpgie §. 37. Meine Sache ist es nidtt, Partei au nehmen, wo ich keine 
hisrm<^eiideo Entscheiduogsgrundc sehe. 
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P'rühcrliin gliiubto man, dass denjenigen Thiercn, die zin 
niiehst auf den Monsehen folgen, die Sprachwerkzeuije fehlten; 
und hierin schien ein Hauptgrund des ütitcrschicdcs zu liegen, 
da die'Sprache der .Vnfang aller gesellschaftlichen Bildung ist 
Wenn in.an den Hund bellen, das l’ferd wicheni hört, so kann 
man wohl auch nicht auf den (icdank,cn kommen, dass diesen 
sonst klugen Thidrcn das Sprechen mechanisch möglich wäre; 
vielmehr liegt die Knvartung nidi«, siowyrden, wenn ihre Stimm- 
ritze nur einige Gelenkigkeit bcsässe,_daraus etwius inachcn^ diis 
ihrem übrigen Betragen angeinesecn wäre, und hierin das lliilfs- 
inittel zwar nicht einer mensehliehen, doch einer hühern .Vus- 
bildnng finden, als sic jetzt besitzen.. 

_ Sehr auffallend war mir daher hei liuthflphi (^Physiologie 
g. 32) die Behauptung: „mechanische Hindernisse sind gewiss 
nicht Schuld daran, dass die Tbiere keine Sprache besiisen.“ Ich 
weiss nicht, ob ich dieselbe recht verstehe. Sicht mechanisch; 
also psgchisch; — das scheint, nach dem Zusammenhänge zü 
urtheilcn, der beabsichtigte Sinn zu sein. 

Soll sich nun wirklich dieser Satz' auch auf die Hunde be- 
ziehen? Auf sie, die auf so mancherlei "Weise au mensch- 
lichen ^Vngclegcnheiten Theil nehmen; die* dem Mcnschen-so 
gern Folgsamkeit beweisen, und ihm Hülfe Ici.stcn?" Also wäh- 
rend I’apageien und Elstern auf menschliche _Tönc merken, 
und sie nachahmen, ohne von dem, was ^der Mensch wünscht 
und will, das Geringste zu fassen, kann der Hund, des Jägers 
und des Hirten treuer und geschickter Gehülfe, nur. bellen und 
heulen, — oder vielmehr, er konnte sprechen, und versucht cs 
doch niemals aueli nur im Geringsten? — 

Herr Professor S.udolphi redef an jener Stelle eigentUch von 
den Aßen; und cs scheint fast, ids hahe er au Hunde, Pferde, 
Elephantcn, nicht gedacht. Dass aber die turpissima bestia, 
welche dem Menschen am meisten ähnlich sein soll, sich doch 
wohl mehr äusscrlich als im Wesentlichen, .(in Hmsicht des 
Nervensystems, und des Einflusses desselben auf den Geist,) 
dem ilcnschen nälterc, schlicsse ich aus dem IJmstandcj dass 
die Arten der heissen Zone angchören, und dass keine einzige 
Art diese» zahlreichen Geschlecht sieh weiter verbreitet hat, 
während ein ganz besonderer Vorzug des menschlichen Ecibes 
in seiner Biegsamkeit für die verschiedenen Klimatc liegt. Die 
Biegsamkeit und Nachgiebigkeit des Organismus ist aber, wie 
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niich iui (liittfu xOjschuitte zeigen wird, gerade die Ilauptsaclie; 
er braucht nur den jmychologischen Meehanismua nielit zu liin- 
deni; alle po.sitive Mitwirkung wollen wir ihm gern erla."!sen; 
wenn nänilieh vom NeneiiM'?tem die Rede ii»t, und hinwegge- 
Kelien von der bekannten Verknüpfung des Geistes mit der 
Aussenwelt durch Emjifindung und Rcwej^ing. 

Daher halte ich den Einfall eines Franzosen, die Affen sprii- 
ehen nicht, weil .»ic nielu.« zu sprechen hätten, wenigstens nicht 
für frceitruet, auf alle Thiere ohne Unterschied ausgedehnt zu 
werden. — Ich kann mich nicht rühmen, die Hunde genauer 
zu kennen, als jeder sic kennt, oder kennen lernen könnte, der 
ein paar dergleichen um sieh hat; allein anf diesem ganz ge- 
meinen Wege, und bei einiger Aufmerksamkeit auf dielibrigen 
bekannten Ilansthierc, bin ich, — ganz unabhängig von aller 
Theone und mit nhsichtlicher .Vlvstraction Ton derselben, zu 
der Meinung gekommen, dass nicht bloss die Hunde sprechen 
würden, wenn sie Sprachwerkzeuge hätten*, sondern auch, 
dass andre Thiere, die schon weit hinter ihnen stehn, noch 
mehr durch das Unbehülfliehe ihrer äussem Organe, als in 
ceistiffcr Hinsicht beschränkt sind. 

o . » ♦ 

Die Einbildung abfcr, als ob die Ehre des Menschen bei 
solclrcr Ansicht etwas leiden könne, ist eine so lächerliche 
.Schwachheit, dass ich nicht Lust habe, darüber noch ein Wort 
zu verlieren. Und die Erfahrungen, auf welche cs hiebei an- 
kommt, sind so unabhängig von dem grossen Werkzeuge der 
physiologischen Entdeckungen, — depi anatomischen Messer, 
— dass cs sich sogar noch fragt, ob dcijenige, der sich zu 
einer Vivisection entschliesscn kann, jemals Gelegenheit haben 
wird, einen Hund genau zu beobachten. Denn wie fein dies 
Tluergcschleeht. die Menschen nntcrscheidct, wie bestimmt cs 
das Benehmen zurückgiebt, was ihm widerfuhrt, slass sicht man 
desto deutlicher, jo sorgfältiger man darauf merkt. LT'brigens 
i.st meine Meinung von den Thiercn nur eine Meinung: mehr 
Nichts als das sind aber auch die positiven Behauptimgen, die 
man in den .Anthropologien zu lesen pflegt: ,,alle Laute, welche 

* Es ist übrigens sehr gut, dass tsie nicht sprechen können. Ihre Sprache 
würde höchst unvollkommen bleiben, wegen derübrigun früher angeführ- 
ten Gründe; und hoben a>e sich ja merklich über ihren jetzigen Standpunct, 
so würde der Mensch sie nicht mehr neben sich leiden. 
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die Thiere von sich geben, wenn üie aueli einander dadurch 
anlocken oder warnen, seien nur mechanische Zurüekwirknngcn 
ihres Körpers auf einen in dcmselhen erregten Jleiz; und wer- 
den von ihnen olme Absicht auf Mittheilung der Erkenntnisse 
hervorgehrncht.“ 

Diese Worte (die Sache -ist- allbekannt) schreibe ich ab aus 
Schuhe's Anthropologie; 'mit einigem Bedauern, dass Jauch 
dort von dem Wumlefburen der Sprache, mit Beifalle für //rrrfrr, 
in Ausdrücken geredet wird, die mir zu stark scheinen. 

Worin liegt denn das Wunderbare der Sprache? In ihrem 
Ursprünge oder in ihren Wirkungen? M'ir wollen beides näher 
anschn; Vorläufig bemerke ich nur, dass schon Herr Ilofrath 
Schulze selbst die Erklärung des Ursprungs angedeutet hat. 

Wenn Sprache, ihrem Begriffe hach, absichtliche Mittheilung 
der Gedanken durch willkürliche Zeichen ist, so konnten die 
ersten Mittheilungen unmöglich durcli Sprache gesehelin. Denn 
willkürliche Zeichen müssen verabredet veorden, sonst würden .sic 
entweder nicht verstanden, oder höchstens errathen werden; 
auf das Erratbon aber kann der Sprechende nicht rechnen. Die 
Sprache setzt also Verabredung, diese aber setzt Sprache voraus; 
mithin drehen wir uns im Kreise. Man schlage nun den AVeg 
ein, den ihan durch die Methode der Beziehungen kennt; das 
heisst, man entschlage sich des ungereimten Gedankens; und 
setze dessen Gegentheil an die Stelle. Die ersten Mitthei- 
lungen also geschehen entweder nicht absichtlich,' oder nicht 
durch willkürliche Zeichen; sie waren nicht Sprache. Gleich^ 
wohl verstand man einander; und glaubte sich verstanden. Dies 
errieth man aus dem zusammcnsliuimenden Ilamldn, welches 
den gemeinsamen Gedanken gemäss war; es konnte aber leicht 
zusammenstimmen, wenn man unter gleichen Umständen gleiche 
Bedürfnisse hatte. Die Naturlautc, oder zufälligen Aeussc- 
rungen bei Gelegenheit de.s gemeinsamen Handelns , reprodu- 
cirfen sich bei. Jedem in wiederkehrender Lager riefen Jedem 
den nämlichen Gedanken zurück; und waren mit Envartung 
eines ähnlichen gemeinsamen Handelns von beiden Seiten ohne 
weiteres Fragen und Zweifeln verknüpft. Wie es zugehe, dass 
Einer den Andern verstehe; und ob er wohl verstehn oder 
missverstehn' werde? das wurde nicht gefragt noch bedacht; 
sondern das Ilandcln war es, worauf, ohne alles Denken an das 
Denken des Andern, die Erwartung und die Aufmerksamkeit 
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sich richtete. Blieb huii aber das ertviuicte Uaiideln des ,Vn- 
dcm aus, dann Ic^^c- man mehr An.stren<^ng in den dannt 
coinplicirten Laut, auf eine Weise und aus einem (Ininde, 
vvoniuf im S. l'tO inelir Licht fallen wird. Da fing die Absicht- 
lichkeit des Sprechens an; die Willkür in der Ursprache 
aber ist eine Fiction, wie die Ck>ntractc, worauf die Staaten 
ursprünglich sollen gegründet sein. Die einmal verstandene« 
Zeichen veränderten sich durch .Vbkürzuug, und durch Zusam- 
men.setzung; iK'ldcs Wechsels weise; so dass aus abgekürzter 
Ziisanunensctzung die Flexionen und Derivationen cutstaiidcn. 
Dass späterhin die Sprache sicli fortbihlete wie die Werkzeuge, 
deren roheres stets das bessere verfertigen hilft, versteht sieh 
von selbst,, und bedarf keiner Krläutenmg. Die Willkür nahm 
l’latz, als die .Sprache schon nicht mehr IJrspratihc war, sawic 
die Contnictc in die Staaten kommen, nachdem sic schon stehen.- 

Etwas schwerer mag die Frage von der Wirkung dcrSprache 
sein; doch hat inan auch hievon zu viel Aufhebens gemacht. 
Dass man vermitlelsl der Sprache denke, ist ganz unrichtig. 
Man kann nicht ohne die Worte denken, nachdem die Vor- 
stellung der letztem mit den Begriffen comjilicirt ist, weil der 
psychologische Mechanismus an die Complication gebundeA 
ist, und vollkonmmc Coinjilieafionon unter gar keinen Umstän- 
den können getrennt werden; so, dass mit .Sicherheit aus der 
Trennung auf die Unvollkommenheit der Verbindung zuschlics- 
sen ist. Die .Summe aber, oder der Grad des Vorstellens, oder 
die Innigkeit der Verbindung unter den ^Icrkimdcn eines Be- 
gritfs, dies alles, worauf die 'Wirksamkeit unserer Vorstellungen 
beruht, wächst nicht im geringsten durch das angCheftete Zei- 
chen. Eine Täuschung, als ob ein Ding ohne Namen nur un- 
vollständig erkannt wäre, kann daher entstehn, weU, nachdem 
alle andere Dinge den Ballast eines orts .an sich tragen, dem 
Namenlosen ein Zusatz zu fehlen scheint, wenn es mit jenen 
ins Gleichgewicht treten soll. So bildet sich wyhl auch Einer, 
der eine fremde Sprache, noch ausser der Muttersprache ge- 
lernt hat, ein, cs fehle ihm etwas an der Kenntniss des Gegen- 
standes, den er ln die fremde Zunge nicht übersetzen kann! 

.(\Jler Vortlieil der Siiraefie bemhet auf dem geselligen, ge- 
meinsamen Gebrauch; auf der Verlängerung und Berichtigung 
der eignen Gedanken durch die" der Andern. Aber für den 
Einzelnen ist das Anhcftcn der Gedanken an die Sprache so- 
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gar nachtlieUig. Denn hiedurch treten für ihn die mehr lüid 
die minder verstandenen AVorte, — dieienigen, die für ihn mehr 
und weniger Sinn hahen, — schemhar in Einen Hang. ‘Daher 
so viel thörichter Wortkram, und so viel Eitelkeit, Unlauter- 
keit, falsche Schätzung des Wissens, Dreistigkeit des sinnlosen 
l’landenis ! 

•Eher wüi'dc dem Einzelnen die Schrift behülflich sein kön- 
nen. Diese fixirt wirklich manchmal die Oedanken, um sie zu 
Objecten des weiter fortsebreitenden Denkens, zu- machen. Das 
zeigt sich -jedoch weit mehr beim Kci'hncnj und beim Anfbe- 
haltcn des CJcschichtlicJien, al.s beim I’hilosophiren, dem viel- 
mehr das voreilige Xiederschreiben unreifer Einfälle unsäglichen 
Schaden znfügt. !Mah weiss, wie Platon die Kuebstubeu ver- 
klagt; und Homer bedurfte ihrer nicht 

■Diejenigen, welche die intellcetualc Ansch.annng anpreisen, 
und ilfls discursive, in der Sprache ausgedrückte Denken her- 
absetzen, haben in so fern nicht ganz Unrecht, als das Ivlebcn 
amSjinbol, wenn man sich darauf. lehnt und stützt, das wahre 
Wissen 'zerbröckelt, und das Sebeinwissen cinsebwärzt. Es 
wäre nur zu wünseben, dass jene selbst sich aus dem Wust 
ihrer Worte herauszuarbeiten verstünden. Gäbe cs eine intd- 
lectuale Anschauung: so würde ihr Angeschautes unaussprechr, 
lieh sein. Gerade dieselbe Eigenschaft hat aber aueb das 
walu;c Wissen, welches aus dem discursiven Denken am Ende 
hervorgeht. Resultate vieljährigcr Forschnugeil bedürfen vieler 
Worte, um vorgetragcu zu werden, aber der V'ortrag, der idle 
diese Worte auf Einen langen Faden reibet, ist niebt das Wis- 
sen selbst, welches in beinahe ungefheilter Ueberschauung die 
ganze Kette der alluiälig ausgebildeten Gedanken trägt und 
festhält. , 

§. 131 . • 

So wenig nun auch eine scharfgczogcnc Grenzlinie zwischen 
Mensch imd Thier kann gerechtfertigt werden: so bestimmt 
lässt sieh gleichwobl der Grund apgeben, weshalb in dem Ge- 
dankenkreise des gesellschaftlich lebenden Menschen sich Keime 
entwickeln müssen, deren Ausbildung beim Thierc so unmög- 
lich ist, dass eine ungeheuere Kluft in der Gesammterschei- 
nung der Menschheit und Thierhcit daraus nothwendlg ent- 
stehen muss. Um dies zu begreifen, gehe man zurück zur iunern 
Apperception. -• ' 
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Es ist uämliclr klar, dass aucli die innere Wahrnelinumg, 
wenn sie dnreli die äussere nicht gestört wird, und wenn der 
Wechsel der mifsteigenden Vorstellungen einigermaa.ssen Icb^ 
haft ist, — ihre Reihen bilden muss, die aus der Suecession 
und Versehmclzung jener Vorstellungen entsj>ringen; gerade so 
wie die äussere Wahrnehmung diejenigen Reihen bildet, die 
uns die Aussenwek bereitet. Nur hängt das innere Erscheinen 
der Vorstcllumren vom jisychologischen Mechanismus ab, des- 
sen continuirliche Bewegung keine so scharf abgeschnittenen, 
so plötzlich ganz herVortretenden, und in grosser Fülle gleich- 
zeitig beharrenden Objecte liefern kennt wie sich dergleichen, 
den iiussern Sinnen, und besonders dem Auge, darzubieten 
pflegen. Dagegen wird die Reihe' dessen , was im Innern ef- 
seheint, glcichmä.s.siger fortlaufend die Zeit ansfüllen können; 
-statt dass .inf eine ganz unbe.stimmtc AVeise die Aussendinge 
bald sehr rasch wechselnd, bald wieder ohne irgend eine merk- 
liche Abänderung während mehrerer Stunden; kommen und 
gejien, oder stehen und beharren. 

Auch werden sich Reihen aus dem, was imierlich erscheint, 
und dem was äusserlirh hmzukommt, zusammensetzen, wenn 
das letztere den Fluss des Vorhergehenden z\Var unterbrechend, 
aber doch nicht gew:dtsam verderbend ^ sieh einmischt. Die 
stärkeren Vorstellungsmasscn werden alsdann Eins mit dem 
Andern ajipercipiren und fornicn. — Unterbrechungen der Art 
entstehen natürlich dann, wann etwas gesehen, gehört, gefühlt 
wird, das mit den eben in Bew'Ctrnng begriflenen Vorstellungs,^ 
reihen sich näher verbinden kann. 

Gesetzt nun, cs gäbe für.^dlcsc, entweder ganz oder zum 
Thcil aus dem innem Flusse der Vorafclhmgen erzeugten Rei- 
hen älmliche Gesotee, wie für die, welche gemäss der Succes- 
slon der Empfindungen .Zusammenschmelzen: so würden für 
dieselben Reihen nicht bloss Zustände der Involution und Evo- 
lution eintreten; sondern auch eine vielfältige Reproduction und 
Verschmelzung solcher Reihen, die gleiche Anfänge haben; 
daher aber auch eine ähiiKchc Verkürzung uml Ißolirung, wie 
wir schon im §.‘101, urfd wieder im §. 121, wo von den Be- 
griffen die Rede war, bemerkt haben. Wenn wir nun hier auch 
unter Begriffen nur Gesammteindrüekc des Achnlichen ver- 
stehn: so ist doch vorauszusehn, dass die nänflichc logische 
C'ultur, wodurch die sinnlichen Gesammteindmeke zu Begriffen 
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Ul eigentlichen Sinne verarbeitet werden, aucli Begriffe der jn- 
nern Apperception erzeugen könne, , wofern' nur erst der Stott' 
dazu vorhanden ist. 

Indessen felilt es hier niclit an Schwierigkeiten. Sind wir 
denn auch mit den gleichartigen Vorstellungen, die sich im 
Innern erheben, im nämlichen Falle, wie mit gleichartigen Em- 
pfindungen? Wir wollen uns einmal das Verstellen als eine 
Afasse denken, welche im Laufe der Zeit anwächsf, und sich in 
der Seele sammelt. Wenn nun eine Empfindung rcproducirend 
wirkt auf emo ältere gleichartige Vorstelhmg, und mit dersel- 
ben verschmilzt, (nach §. 82 u. s. w.), so wissen wir gewiss, 
dass die Verschmelzenden- zwei verschiedene Portionen dieser 
Masse ausmach^n. Die ältere Vorstellung konnte nicht wieder 
Empfindurig werden (§. 82), es ist aber Empfindung hinznge- 
kommen, wozu ein bestimmtes Quantum der Empfänglichkeit 
nöthig war (§. 9 - 4)4 al*o bildet sich gewiss in der Ver.schmel- 
zung beider eine neue Gesammtkraft aus zweien, zuvor nicht 
identischen Thdleri. Aber bei den, im Innern wiederholt atif- 
steigenc^ gleichartigen’ Vorstclhmgen, ist dieses nicht eben 
90 deutlich, liier ist keine Empfindung. .Dagegen kaim eine 
und dieselbe Portion des Vorstellens sich zu . verschiedenen 
Zeiten ins Bewusstsein erheben. Wör nun glaubte, liier seien 
zwei verseKiedene- Massen des Vorstcllens in Bewegung, der 
müsste freilich schliCsscn, die zweite werde rcproducirend i\-ir- 
ken auf die erste, (dimdi'IIinwegräumcn der hemmenden Kräfte, 
wie immer,) darauf werde Verschmelzung, uimI Erhebung der 
von jenen beiden ausgehenden Reihen, endlich Verkürzung 
dieser Reihen, Isolimng, und Bildung eines allgemeinen Be- 
griffs folgen. Aber dies Alles wären Trugschlü.sse, wofern die 
vermeinten zwei verschiedenen Massen des Vorstellens vielleicht 
nur eine einzige wären, die sich mehrmals ins Bewusstsein zu 
erheben Gelegenheit gefunden hätte. — Unstreitig müssen wir 
vor dieser Venvcchselung auf dor Hut sein, denn cs kann sich 
so ereignen. Aber es kann auch, und wird vielfältig der an- 
dere Fall wirklich eintreten. Denn die Massen /1er sinnlichen 
Empfindungen, welche diesem Allen zum Grunde liegen, imd 
woraus eben die Reihen, von denen wir reden, sich wieder er- 
heben, • — bilden sich bei sehr verschiedenen Gelegenheiten; 
und bieten , einen sehr reichen Vorrath -dar, der keinesweges 
bei seidem Entstehen schon sich mit allen seinen gleichartigen 
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Thcilen so vereinigt, dass dieselben keine gesonderte Bewe- 
gung mehr haben könnten. Davon war schon im §, 125 die 
Rede, wo die Möglichkeit mehrerer Vorstellungsmasscn ge- 
zeigt wurde; und es kam nur darauf an, wiederum hieran zu 
erinnern. 

'Wichtiger scheint eine andre Schwierigkeit. Wenn die re- 
producirende Vorstellung eben jetzt durch den äussem Sinn 
gegeben wird, so ist sie ini ungehemmten Zustande, und kann 
hiediueh einen starken Druck ausüben, wodurch das Hemmende 
zurückgetrieben, und der illtci-n gleichartigen Vorstellung freier 
llauiii geschaffl wird. ■ Allein wie wenn alles bloss innerlich 
vorgeht? Die rcproducirende Vorstellung ist dann selbst eine 
vorül)crschwindcnde Reihe; kaum wird sie Zeit haben, eine 
andre gleichartige so hoch emporsteigen zu machen^ dass eine 
bedeutende Verschmelzung erfolgen könnte, sie wird sehon zu 
ihren mittlern Gliedern vorgerückt sein, wUbrend nur eben (Ke 
ersten Glieder der andern sich regen; und die mmdeste llcm- 
mimg zwischen ihnen, wird beide herabdrücken. Oder ist die 
andre stark genug, so überflügelt sic jene; sie wird .pun die 
vorzugsweise vergegenwärtigte, und es erfolgt wiedchun keine 
merkliche Verschmelzung. .iVllcs ist hier zu unstet und fluchtig. 
' Dieser Nachtheil, worin die Bildung von Begriffen dessen 
was bloss innerlich vorgeht, sich gegen die der Aussendinge 
befindet, ist so offenbar, und zugleich sö fühlbar, wenn wir 
imsre Gedanken «bsichtlich bearbeiten wollen: dass ein sehr 
grosser Unterschied cintreten muss, wenn in einem Fälle be- 
sondere Ilülfsmittel vorhanden sind, um die Verschmelzung zu 
begünstigen,' während in andern Fällen dieselben mangeln. 

Wenn nun der Mensch durch die Werke seiner Hand, und 
noch weit mehr im Gespräch, veranlasst wird, sich solche Zu- 
stände, da Vorstellungen ursprünglich von innen heraus thätig 
waren und sind, länger gegenwärtig zu erhalten, imd durch 
Bcschäftigimg mit dem Abwesenden und Vergangenen öfter 
zurückzurufen, so muss er dadurch einen ausserordentlichen 
Vorzug in Hinsicht der Begriffe von innem Ereignissen, vor 
andern lebenden Wesen erlangen, w'clchcn die erwähnten Ver- 
anlassungen, fehlen. Und so finden wir es wirklich. Wir haben 
keine deutlichen Zeichen, dass die Thicre sich von dom, was 
in ihnen vorgeht, Gesammtoindrückc bildeten; vielmehr über- 
wiegt bei ihnen die Auffassung der Aussendinge, wie cd zu cr- 
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warten war. . .Vber beim Menschen, selbst auf niedeni Ciilttir- 
stiifcn, ist UesebUftigung mit inncra Ereignissen das.Vorhen- ■ 
scliende- des ganzen Gediinkcnl>reiscs; denn Jeder sucht die 
Gesinnitiigen der Andern zu erkennen;« ihr Empfinden,. Streben 
und Wirken giebt ihm mehr zu denken als Stpine pnd Bäume; 
er lebt- gesellig, frcundlieh oder feindlich; und das könnte er 
nicht ohne Bctniffe von innem Zuständen. 

® I .... 

Aus den verschmolzenen Reihen, die sich in ihm erzeugten, 
sind mächtige Vorstellungsmassen gebildet; in diesen liegt nun 
die apjKireipircndc. Kraft, womit er beobachtet und deutet, so,- 
wohl was in ihm selber fernerhin sich ereignet, al.1 auch was 
die Andcni neben ihm thun, imd was in ’ihnen^vorgeht. 

Sollen nun die allgemeinsten Bcgriflel die zur Apperception 
dienen, Kategorien heissen, — und das sind offenbar in Hin- 
sicht der Aussendinge die gewöhnlich sogenannten Kategorien, 

— so wird cs deren eben so wohl für die innem Ereignisse, 
ids für die Ausscnwelt geben. Nur mit dem sehr natürlichen 
Unterschiede, dass sie nicht Dinge, — etwas Stehendes, Be- 
harrendes, — sondern ein Geschehen andcuten werd^; Weil 
alles Innerliche im steten Vorüberschwinden ist, und nur afs 
ein Flicssen, Uebergehn, als eine Reihe von nicht deutlich ge- 
trennten Gliedern, kann vorgcstcllt werden. Doch kann hier 
nicht der Begriff des Geschehens an die Spitze gestellt werden, 
weil dieser nicht auf das Innere allein- beschränkt -ist ; wld aber 
können folgende Ilauptbcstiminungcn des innem Geschehens 
als Kategorien der innem Apperception angesehen werden: ’ - 

Empfinden. , 

Sehen. 

Hören. 

Fühlen. 

Schmecken. 

Riechen. 


Wissen. 

Erfahren. 

Verstehen. 

Denken. 

Glauben. 


Wollen 

Begehren. 

Verabscheuen. 

Hoffen. 

Fürchten. 


Handeln. 

Sich Bewegen. 

Etwas Machen. 
Nehmen und Geben. 
Suchen und Finden. 
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Wegen der Worte Handeln und Sich Bewegen bedarf es wohl 
kaum noch der Benicrkimg, dass dieselben hier in dem Sinne 
gebraueht werden, wio man sie auf lebende Wesen bezieht, um 
deren innere Aufregung zu bezeiehnefi, wovon die äussere Cau- 
salität nur das Zpichen ist. 

Der Leitfaden, nach welchem die vier Ilanptkategorien ge- 
funden sind, ist leicht zu entdecken. Das Empfinden verhält 
sich zum Handeln wie Herein und Heraus; Wi.s.sen und Wollen 
sind Darin; doch jenes gegen den Eingang, dieses gegen den 
Ausgang (als bevorstehendes Mandeln) hingewendet. Die un- 
tergeordneten Begriffe sind hier eben so wenig, als bei den 
obigen Kategorien, die sich auf Dinge beziehen, vollständig 
anzugeben. 

Es ist der Mühe werth, zu fragen, wofür doch die Kategorien 
der innern Appcrccption jenen Männern gelten mögen, die in 
den Kategorien ein ursprüngliches Eigenthnm des Verstandes 
zu erblicken glauben. Etwa für empirische Begriffe? Doch wohl 
nicht i^^em Sinne, als ob dieselben iinmiilelhar in der Erfah- 
rung gegeben wären? Welclic Erfahrung giebt es denn wohl, 
(um nur vom Leichtesten zu reden,) den Begriff des Sehens ? — 
Jedermann weiss, dass das Auge sich selbst nicht sieht. Ge- 
rade 80 wenig sieht das Sehen sich selbst; cs sicht die Farbe; 
diese ist sein einziger Gegenstand. Oder meint man, das .Sehen 
werde .als eine innere ll.andlung wahrgenomraen? HVe sieht 
denn diese innere Handlang ans? Man beschreibe doch das, 
was der innere .Sinn thuc , oder empfange, in demselben 
Augenblick 'wo der äussere Sinn — ^ der, so viel man bemerken 
kann, während des .Sehens g.anz .allein thätig ist, — sich in 
die Farbe vertieft! Dasselbe gilt vom Hören, vom Fühlen, und 
so weiter. 

Wäre nun der Umstand, dass man den Ursprung unserer 
Vorstellungen aus der Em])findnng nicht so gar leicht ent- 
decken und erklären kann, schon ein zureichender Grund, 
gewisse Begriffe für angeboren, oder für ursprüngliche For- 
men unseres Erkenntnissvennögens zu h.alten: so möchte man 
nur immerhin den Begriff des Empfindens, der unmittelbar 
gar nicht empfunden werden kann, summt .allen seinen unter- 
geordneten, sogleich auch für eine solche ursprüngliche Fonii 
ausgeben. 
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Als Kant die Geometrie ans der reinen AhschaifUng desRatims 
erklärte, da vcrga.«s er die Musik mft ihren synthetischen Sätzen 
(I priori von den Intervallen und Accorden; die er eben so aus 
der Tonlinie hätte erklären, müssen. Als er die dinglichen Ka- 
tegorien- anfsteUtc, 'da vergass er die sämmtlichen Begriffe des 
innern Geschehens, gleich als oh seirr an Kategorien gebun- 
dener Verstand nicht nbthig hätte, sich von dem, was in uns 
vorgeht, Begriffe zu bilden. Hatte denn von allen seinen zahl- 
reichen Nachfolgern keiner eine hinlängliche Veranlassung, 
diese Lücke wahrzunehmen? Oder wer hat sie wahrgenommen? 

Wann eine Fache in der Empfindung gegeben wird: dann ist 
vor ihrem Efiilrelen irgend ein inneres Vorgestclltcs den» Be- 
wusstsein gegenwärtig. Wird dieses nicht zu heftig gehemmt: 
so verschmilzt es mit der Empfindung, und es entsteht eine 
Keihe von wenigstens zweien Gliedern.. Wird .späterhin die- 
selbe Farbe nochmals gegeben; so reproducirt .sieh nicht bloss 
die ältere Vorstellung der Farbe, .sondeni auch das vorher- 
gehende Glieds nind zwar ah ein- Vorhergehendes; es repro- 
ducirt sich ein Uebergehen, und die Farbe wird ah eintretend 
nach etwas Anderem vorgestellf. — Unzählige Vorstellungen . 
solches lüntretens verschmelzen; und geben den Gesamintein- < 
druck, aus welchem der Begriff des Sehens, das heisst zu- 
nächst, des Erscheinens der Farbe, sich späterhin bildet. Eben 
so das Erscheinen des Tones , ,das Eintreten des Gefühls, und 
so ferner. • ... 

Diese Betrachtung reidit weiter. Wer des Andern Stimme 
hört, iceiss hiemit und hiedurch, dass derselbe in der Nähe ist; 
und allgemein : durch das Zeichen erfährt man die Sache. Wenn 
nämlich die Empfindung einen Theil einer Complexion oder 
Reihe schon früher ausmaohte, so ist ihr erneuertes Erscheinen 
zugleich das Erscheinen, das Eintreten des mit ihr Verbun-' 
denen. — Während nun das Wissen nur sein Gewusstes weiss, 
gerade wie das Sehen nur die Farbe sieht’: bildet sich doch auf * 
diesem Wege der Begriff vom Eintreten des Gewussten, und sehr 
häufig vom Beantworten einer Frage (nach §. 124 am Ende). 

Also wiederum der Begriff vom V ebergehen aus der Frage ms 
Entscheiden derselben. 

Noch deutlicher sieht man die Vorstellung einer Reihe in 
den Begriffen des Begehrens oder Änstrebens, und des Verab- 
scheuens oder Zurückstossens; womit sifh ausser den GemUths- 
Hibbart*s Werke VI. 15 
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Zuständen noch eine Beihe äusserer Anschauungen zum Be- 
griffe des Handelns verbinden kann. 

Allein cs ist kaum möglich, sich über diese Gegenstände 
deutlich auszudrücken, ohne das Selbstbewusstsein dabei mit 
in Rechnung -zu bringen.* Wir sind an den Punct gekommen, 
wo die Ijchre vom Ich nunmehr anfängt, sich gleichsam her- 
beizudrängen. Oder wer kann vom Sehen, vom Denken, vom 
Wollen reden, ohne dass einem Jeden das: Ich sehe, ich denke, 
ick will, dabei einfällt? 

Daher soll hier das Vorstehende nur in so fern erläutert wer- 
den, als die unmittelbare Vorbereitung zur IJntersuchung des 
Ich darin enthalten ist. 

Man achte zuerst genau darauf, in welcher Richtung die vor- 
beschriebenen Reihen laufen, um nichts misszuverstehn. Wir 
reden von einer Reihe nie a, 6; aber dergestalt, dass wir zuerst 
des zweiten Gliedes b erwähnen. Ohne uns nun darum zu be- 
kümmern, wie die Reihe von b zu c, d, e, fortlaufen möge, be- 
merken wir nur, dass b ein vorhergehendes Glied, «,* simultan, 
abca' nicht successiv, so weit hervorhebe, wie diis Vorhergehende 
mit ihm verschmolzen ist Hier ist also kein wirkliches Ab- 
laufen, welches sonst rückwärts gehen würde, sondern ein Vor- 
aussetzen, so, wie jedes spätere GlieJ seine vorhergehenden 
voraussetzt. Würde hingegen ein andermal zuerst a ins Be- 
wusstsein kommen, alsdann liefe wirklich die Reihe von a zu 
b, c, d, successiv fort. In unserm Falle ist b die Farbe, oder 
der Ton, als ein eben jetzt Eintretendes; weil nun dergleichen 
einfache Empfindungen schon sehr oft auf irgend ein innerlich 
Vorgestelltes, welches a heissen mag, .gefolgt sind, so bringen 
sie, bei jede! Erneuerung, durch Rcproduction der frühem ähn- 
lichen ein dunkel Vorausgesetztes mit sich ins Bewusstsein; 
welches für sie einen Anfangspunct bilden könnte. Da sich 
dies imsäglich oft wiederholt, so bekommt die zwar dunkle 
Vorstellung des Vorausgesetzten eine sehr grosse Stärke; ähn- 
lich jener des Utngebungsraumes für jeden sichtbaren Gegen- 
stand (§. 114). 

■Aber gerade wie* auf dem Raume ein Punct wahrgenomnien 
werden kann, als Bestimmung desselben, (alsdann nämlich ist 
die Vorstellung des Raumes die appcrcipirende, und die des 
Punctes die appercipirte,) so kann atich jenes dunkel Voraus- 
gesetzte eine Bestimmung sich aneignen, wenn eben -besonders 
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lebhafte Vorstellungen oder Gefühle gegenwärtig sind, indem 
das Gesehene, Gehörte, oder überhaupt das Empfundene, ein- 
tritt. Dieses Empfundene reproducift nun, wie immer, sein Vor- 
ausgesetztes; und gerade a/s mit ei«m solchen, verschmilzt es 
zugleich mit jener lebhaften, wie immer sonst beschaffenen Vor- 
stellung. • Also wird diese letztere von dem Vorausgesetzten, 
dem gleichsam dunkeln Grunde, ergriffen und angeeignet. 

Jetzt wollen wir noch von den übrigen Kategorien der in- 
nem Apperception Jen* des Denkens näher betrachten, weil das 
Ich, dem wir entgogengehen, als das Sich Denkende anzu- 
schen ist. ' > 

Mit einer Keihe a,- b, c, il, sei eine Vorstellung A in allen 
Gliedci'n verschmolzen. Wenn- die letztere sich hebt, muss 
jene sich evolviren;« denn es ist alsdann für alle Glieder 
der Ecihc gleich viel Grund des Ilervortretens vorhanden 
(§. 100). Nun gebe es für A noch andre Vorstellungen, ß, 
C, u. 8. w. (die auch mit ihren Reihen verbunden sein mö - , 
gen); und zwar so, dass A, B, und C, in einem gelinden Schwe-t 
ben gegen einander begriffen seien, »wie V^orstellungen, die- 
wenig an Stärke verschieden, zusammen im Bewusstsein be- 
stehen können. (Man denke hier zurück an §. 44' und §. 74.) 
Während die Reihe a, b, c, d, abläuft, bietet sie sich der Ap- 
perception durch B und C der, wofern nur die, an B oder C 
geknüpften Reihen, irgend welche Glieder der Reihe a, b, c, 
enthalten. Dass in einem solchen Fliessen und Auffangen der 
eignen Vorstellungen, welches eich mannigfaltig wiederholt, 
drängt, und durchkreuzt, das Denken bestehe, kann Jeder in . 
sich selbst beobachten. — Es kömmt nun sehr häufig su diesem, 
eben in Gang gesetzten, oder schon im weitern Verlaufe be- 
griffenen Denken das Empfinden hinzu; dessen Vorausge- 
setztes alsdann, nach der obigen Auseinandersetzung zu derii 
Denken in das Verhältniss der Apperception fritt. . . , 

Mit Recht können wir nun dem Empfundenen den Namen 
des Objects' geben. Denn es schwebt im Bemisstsein als zwei- 
tes Glied einer Reibe, deren erstes, das Vorausgesetzte, jetzt 
bestimmt durch das Denken charakterisirt ist. Nur nicht allein 
und ausschliesscnd durchs Denken; denn an der Stelle dessel- 
ben, oder mit ihm verbunden, wird sich eben so oft das Wol- 
len und das Fülden befinden. Dies. Alles nun zusamYne'nge- 
nommen ergiebt die Complexion, die sich allmälig in der Stelle 
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jenes von der Empfindung'Vorausgeseteten bilden muss. Das 
Vorausgesetzte, oder das Subject, ist demnach nicht bloss das 
Denken, sondern ein Denkendes; weil Denken nur ein Bestand- 
theil der ganzen Complexion ist. Das nämliche Subject wird 
mm auch als dasjenige vorgestellt, su tcelchem das eintrefcndc 
Empfundene, Sichtbare u. s. w. hinzukommt; und dies Ilin- 
zukommcn zum Subjecte ist eigentlich der Begriff des Empfin- 
dens, des Sehens u. s. f. 

Noch vor allen weitem Entwickelungen mag man hiemit die 
auffallende Bemerkung verbinden, dass gerade die Empfindun- 
gen des äussem Sinnes es sind, welche sieh am kräftigsten 
zeigen, um dem in Traum oder Träumerei Versunkenen das 
nüchterne und klare Selbstbewusstsein zurückzurufen.- Wie 
können sie das, da sie doch gar nicht Theile unserer Vor- 
stellung von Uns selbst ausmachen? Sie führen ihr uraltes 
Vorausgesetztes, wie cs sich durchs ganze verflossene Leben 
gebildet hat, dunkel und stark zugleich mit sich herbei; nun 
liegt der Boden vest, nun ist die Unterlage (das' Subject) vor- 
handen, auf welche die eben jetzt gegenwärtigen Gedanken 
und Gefühle sich übertragen, um den jetzigen Zustand des 
Subjects näher zu bestimmen. So bekommt dieses Subject zu- 
gleich ein Prädicat und ein Object; und ist. demnach Subject 
in doppeltem Sinne. 

~ Nachdem wir Object und Subject haben, wollen wir das Ith 
suchen. 


ZWEITES- CAPITEL. 

Vom Selbstbewusstsein. 

' - §. 132 . 

Das Ich soll die erste Person sein, der jede zweite, vollends 
jede Sache, gegenüber steht Gleichwohl wissen wir aus den 
Untersuchungen des ersten Theils, dass die Vorstellung des 
Ich, wenn man sie losreisst aus ihren Reihen, gar kein Object 
hat. Daher liegt jetzt ganz sichtbar Folgendes vor Augen: 
das Ich ist ein Punct, der nur in so fern vorgestellt wird und 
werden kann, als unzählige Seihen auf ihn, als ihr gemeinsames 
Vorausgesetztes, sifpilckweisen. Kein Wunder, dass es ein dunkler 
Punct ist! Ein natürliches Geheimniss, wie ein Schriftsteller es 
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nennt, der es als ein Vorstcllendcs noch obendrein viel zu friili 
meinte begriffen zu haben. * Man mag es auch eine dunkle 
Gegend neunen, oder ehr dunkles Behältniss, aus dem gar 
Mancherlei bcralisragt, dos man rückwärts, bis ins Innere ver- 
folgen möchte, aber njeht kann; selbst in der Wissenschaft 
nicht, denn diese bringt es höclistens bis zu allgemeinen For- 
meln, die das Individuelle zwar, unter sich, aber nicht 'in sich 
fassen. — , # 

Wir standen am Ende des vorigen- Capitels bei der Brücke 
zwischen Object und Subject. Das hellste Licht Fällt auf diese 
Brücke von der Seite der Objecte her. An die Seite des Sub- 
jects Stellt die Apperception sehr Vieles, was wir weiterhin mit 
analysirendor Aufmerksamkeit,' die sich nicht scheuen darf, 
selbst ins Kleine zu gehn, verweilender betrachten wollen. 
Aber was auch dasselbe seih möge: jene Reihe, worin das 
Enq>fundene mit seinem Vorou.sgesetzten liegt, muss dazu ge- 
langen, wirklmh abzulaufen, so dass zuerst das Vorausgesetzte 
als ein wahrhaft Erstes Imrvortrete. Durch Regungen des 
Wollens und Handelns, worin die Bewegung auf jener Brücke 
von der Seite des .Subjects zum Objecte hinläuft,' geschieht das 
am leichtesten. Sehr natürlich erklärte daher Fichte, in der 
Sittenlchre: das Ich finde sich ursprünglich als wollend. Und 
sehr häufig bedeutet das Ich im gemeinen Leben nichts weiter, 
als die mit den Objecten ‘zusammenstossende Regsamkeit, in 
dem beständigen Verkehr auf jener Brücke. Nicht allemal er- 
scheint da? Ich als getheilt in Object und Subject. --- Indes- 
sen erfordert der vollständige Begriff des Ich nicht minder, dass 
jenes, was wir bisher nur als Subject, als Vorausgesetztes der 
Objecte'kcnnen, auch selbst in den Platz des Objeefs, folglich 
das Subject als das Vorausgesetzte, ihm gegenüber trete. So 
geschieht cs vorzugsweise in den Fällen-, wo der Mensch sich 
selbst anredet, von sich etwas verlangt; oder wenn die Dinge 
eine Aufgabe zu enthalten scheinen, einen Gedanken von einer 
Veränderung darbieten, <lie mit ihnen vorgehn könnte oder 
sollte- Hieraus entsteht eine Zumuthung, dazu die schon ehe- 
mals in ähnlichen Fällen angewendete Thätigkeit zu erneuern. 


• BfinhoM in der Theorie des Vorstellungsvermügcns S. 338. Dies Buch 
verdient hier verglichen zu werden ; cs kann zwar nicht zur Erklärung, aber 
zur onalj'tiscben Ucutlicbkcit der Sache beitragen. 
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Die Vorstellung eines solchen Thuns jst iiu.ibhnngig von dem 
jetzigen Fühlen und Begehren; sie' wirkt aber aufregend auf' 
dasselbe, wenn auch ein Zurücksinken nachfolgt. Hier ist das 
Ich innerlich getheilt; cs steht dennoch 4»ls ein einziges Sub- 
ject den ilussem Objecten gegenüber. Am vollständigsten 
wird die Theilung des Ich im Moralischen. Da geht die Zu- 
muthutig, zu handeln oder nicht, von den ästhetischen Urthei- 
' len aus, oder (wenn man das "Wort moralisch in einem weitern 
(Sinne zu nehmen sich erl.aubt) vorj Berechnungen der Klug- 
heit. Während solcher Beurtheilung oder Berechnung liegt 
entweder im Menschen selbst ein sehr grosser Theil derjenii- 
gen Vorstellungen, die in ihm aufgeregt werden Icönnenj ganz 
nihig, und kann eben de.shalb durch die Zumulhung gleich 
einer zweiten Persönlichkeit in Bewegung - gerathen, — oder, 
was bei weitem leichter Und ursprüngliöher 'sich ereignet, die 
ZumiUhung kommt von einem Andern, einem Gefährten; sie 
bildet sich in der Gesellschaft, und wird nur innerlich verstan- 
den und nachgeahmt. -—Und noch, auf eine andre Weise wirkt 
die Gesellschaft auf die Ichheit; sie nimmt in ihr einen plura- 
lis an; es giebt ein IVi'r. Theils indem Mehrere gemeinschaft- 
lich einem andern Haufen, oder einem Werke gegenüber stehn; 
thcils sogar indem jene Theilung dos Ich in Allen gemein- 
schaftlich vorkommt; denn auch an Gesellschaften richten sich 
Zumuthimgcn, und werden von ihnen mit vereintem Thun er- 
füllt -'.Ta sogar auf den Einzelnen verpflanzt sich dieses M-Vr. 
Ursprünglich erscheint ihm alsdann eine innere Mannigfaltig- 
keit seines Könnens. Daher endlich die Höflichkeit der neuem 
Sprachen, die selbst den Einzelnen als eine vielfältige Persön- 
lichkeit anredet. — Diese Vorerinnemngen können vielleicht 
dienen, um imsera Gesichtskreis vorläufig zu erweitera.- Wir 
wollen jetzt mit dem Leichtesten den Anfang machen, um uns 
das Schwere nicht noch zu erschweren. 

Kant beginnt seine Anthropologie mit dem Lobe der Ich- 
heit, als eines unendlich 'wichtigen Vorzuges des Menschen 
vor allen andern auf Erden lebenden Wesen. Wiewohl er nun 
gar nicht-zweifelt,*'dnss derjenige, der das Ich noch nicht spre- 
chen kann, es dennoch in Gedanken habe: so fügt er doch mit 
der, dem wahrhaft vortrefflichen Denker natürlichen Aufrich- 
tigkeit Folgendes hinzu: „Es. ist aber merkwürdig, dass das 
„Kind, was schon ziemlich fertig sprechen kann, doch'ziem- 
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„lieh spät (vielleicht wohl ein Jahr nachher), allererst anfän^ 
„durch Ich zu reden, so lange aber von sich in der dritten 
„Person sprach (Ivarl will essen, geben, u. s. W.) und dass 
„ihm gleichsam ein Licht aufgegangen zu sein scheint, wenn 
„es den Anfang' macht durch Ich zu sprechen; von welchem 
„Tage an es niemals mehr in jene Sprechart zurückkehrt. — 
„Vorher fühlte es bloss sich selbst, jetzt denkt es sich selbst. — ■ 
„Die Erklärung dieses Phänomens möchte dem Anthropolo- 
„ gen ziemlich schwer fallen.“ 

Fiin minder grosser Philosoph Jiätte vielleicht geglaubt, die 
Erklärung sei schon geleistet durch den angegebenen Unter- 
terschied zwischen dem Sich fühlen und Sich' denken. Kant 
,im Gegcntheil vermisst noch immer die Erklnnmg, er vermisst 
sie gerade an der Stelle, wo er jene Unterscheidung gemacht 
hat. Und wahrlich 1 er zeigt sich in diesem Vermissen mehr 
in seinem Lichte, als an andern Stellen, wo er mit dem Ich, 
als der ärmsten und geludtlosestcn aller Vorstellungen, und mit 
dem Ich denke, das alle andre Vorstellungen soll begleiten kön- 
nen, so gar leicht fertig wird. 

Wir haben unsre Untersuchungen mit Nachweisung der Wi- 
dersprüche in dem Gedanken: Ich, begonnen; und wenn wir 
'noch immer nicht wüssten, was denn an dem Ich eigentlich 
das Denkbare sei, möchten Wir wohl noch weniger wissen, was 
denn das Fühlbare am Ich sein möge. Ich hoffe, dass keiner 
meiner Leser geneigt sei, sich in diesen Schlupfwinkel eines 
unbestimmten Gefühls zu verkriechen. 

Dagegen aber werden wir uns erinnern, dass wir jetzo auf 
analytischem Wege wandeln; dass es sich gebührt, die Gegen- 
stände der Analysis so zu nehmen, wie sie gefunden werden; 
dass also auch jenes: von sich selbst in der dritten Person reden, 
welcher Sprechart ohne allen Zweifel auch eine ihr angemes- 
sene Denkart zugehört, aus der sin ihren Ursprung nimmt, — 
uns am füglichsten zuerst beschäftigen werde; indem die Er- 
fahning vermuthen lässt,' dass hierin eine Vorbereitung Zur 
eigentlichen Ichheit liegen möge. Vielleicht wird die Erklä- 
rung dieses Phänomens nicht so schwer fallen,- tds die Nicht- 
beachtung desselben die Erklärung des Selbstbewusstseins 
schwer machen würde. 

Die dritte Person, als welche das Kind sich selbst bczcich-, 
net, findet ihre erste Grundlage in der Auffassung des Leibes, 
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sowohl im Sehen und Betasten der eignen Glredmaaseen al.s 
durch di? körperlichen Gefühle. Hieraus entsteht eine höchst 
zusauuuciigesctzte (’ouvplexion; ganz eben so wie sich die 
Vorstellungen der Dinge mn uns her l)ilden. welche ursprüng- 
lich auch nichts anderes sind als Coinplexioucn von Merkmalen, 
oder, wie inan in Hinsicht des Vorgestellten, (nur nicht in 
Hinsicht des Vorstellens und seines Mechanismus,) auch sasen 
kann, Aggregate von Merkmalen. J)enn die Merkmale (das 
darf man nie \ «rgessen ) werden durch gar kein Band verknüpft, 
sie werden auch durch gar keine IIttt\dliing der Synthesis zu- 
sauimcngefügt ; lediglich wegen .der Einheit der Seele, und 
wegen der steta gleichzeitigen, oder doch beinahe gleichzei- 
tigen, Auffiissung eoinplicircn sich alle Vorstellungen dieser’ 
Merkmale zu einem einzigen ung?thcilten Actus des Vjjtatel- 
lens, zu einer einzigen Totalkraft. Dass, das V(»rgestellte die- 
ser Totalkraft ein ^lannigfaltiges, ein Zusammengesetztes ist, 
wird ursprünglich g.ar nicht bemerkt; der gemeine Verstand 
fragt nicht nach einem Gmnde der 'Einheit, vermöge deren die 
Summe derMerkmale für Ein Ding gelte; er fragt nicht, mit 
welchem Kechte man diese usiu-pirte Einheit ohnt alles Band, 
das sich aufweisen licssc, ferner bestehen lassen solle. .Alles 
dies6s zu fragen bleibt der l*hilusoj)hie überlassen; die sogar 
selbst sich lauge und nur zu lange in dieser Frage verwickelt, 
che sie die.sclbe nur rein au-ssprechen lernt. Mau vergleiche 
§. 118. 

Gerade so mm, wie überall bei der Vorstellung eines jeden 
Dinges die .Alcrkmale im gleichzeitigen Vorstcllen eine Com- 
plexion bihlen, wie diese Complc.xion vielemal wieder ins Be- 
wusstsein genifen wird, und alsdann neue Merkmale aufnimmt[; 
wie sie zu Uriheilen, bald positiven bidd negativen, das Sub- 
ject darbietet (§. 123), — so verhält es sich auch mit derj^eui- 
gen ersten Vorstellung von uns selbst, die aus der AValmich- 
mung unseres Leibes und unserer Gefühle entspringt. Nur ist 
dabei zu bemerken , dass unsre Gefühle sich urs]>rünglich in 
diejenigen Vorstellungen hineincomplieiren, welche den äus- 
sem Dingen angehören. Darum wird das Feuer heiss ge- 
nannt, obgleich die Hitze lediglich unser angenehmes Gefühl 
ist. Eben so. bezeichnen die Worte hart und weich, und zahl- 
lose andre, eigentlich unser Gefühl bei der Berührung gewis- 
ser Körper; und gelten dennoch für Prädicate dieser Körper. 
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Allein da die Iland, oder ein andrer Theil de? Leibes, erst 
dem heissen oder harten Körper nahe kommen muss, wenn die 
Wnlimehnumg dieser Priidicate des Körpers eintreten soll: so 
hckoninit auch die Ilaiid das Mcrkm.al, dass es sie schmerze; 
und dies um so mehr, da der Schmerz noch dauert, wenn 
schon jener Körper entfernt ist. — Auf ähnliche Weise nennt 
man . die Farben hrll und dunkel; ja sogar Orte, Zimmer u. dgl. 
werden so unterschieden; obgleich dies sich bloss auf unser 
Sclicn bezieht. Nichtwlcstoweniger com]>licirt sich das Er- 
scheinen der (»egenstünde auch mit dem Gefühl des Oefl’nens 
der .\^igenfidcr, mul das Verschwinden jener mit dem (»cfühi 
der Schliessung der letzteren. Sehr viele Erfalmingen sind 
nöthig, um . diejenigen Empfindungen, welche zuerst 'auf die 
Gegen.'itiinde als deren Merkmale überfragen wurden, auch noch 
in einem andeni Sinne mit der Auffassung des Leibes, der 
übrigens für ein Ding gilt teie die andern, zu verbinden. Dass 
der Leib seine Gefühle mit sich herumtragt, während die übri- 
gen Aussendinge an ihren Plätzen bleiben, ist hiebei die 
Hauptsache. Denn hier wie bei allen Vorstellungen für sich 
bestehender Dinge, kommt es darauf an, dass die Anfangs zu 
rriel befassenden Coinplexiunen späterhin auf dasjenige beschränkt 
werden, was bei der Bewegung beisammen bleibt, ^^uf das Zer- 
rcissen der Umgebung, und die dadurch entstehende Sonde- 
rung der Dinge, ist schon oben aufmerksam gemacht worden 

(§. II«). ' ■ _ 

Wir hätten nun jene dritte Person, wenn wir nur erst eine 
Person überhaupt hätten. Hier wird man sich erinnern, dass 
die Auffassung der eignen, und der fremden l’ersoncn, der Er- 
fahrung gemäss so zicndicJi gleichzeitig erfolge. Ursprünglich 
unterscheidet gcwi.ss das Kind nicht zwischen Sachen," Thieren, 
und Menschen. Wir werden jetzt suchen, uns Von dieser Seite 
der Auflösung des Problems zu nähern. 

§. 133 . 

V'oran folgende Frage: was mag wohl leichter, und eher aus- 
' gebildet werden, die Vorstellung des Todten oder des Be- 
lebten? Vielleicht sagt man: die des Todten, denn sid ist 
einfacher, und also fasslicher. Allein man hedenke die Com- 
plexionen, welche aus der eignen Empfindung heim Berühren 
der Gegenstände, vollends beim Anschlägen an dieselben ent- 
springen." Das Kind sei von einem fallenden Körper getroffen: 


« 
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80 oft es denselben von neuem fallen siebt, repröducirt sich 
die Erinnemn" au den Schmerz; und nach einigen Erfahrungen 
über den Zusauimenlmng des Schmerzes mit der getroffenen 
Stelle, wird in jeden Gegenstand, auf welchen dieser Körper 
fallen möchte, auch dieser Schmerz hincingedacht. Auf diese 
Weise ist es natürlich, dass Anfangs alle Gegenstände für em- 
pfindende gehalten werden. 

Allein in derselben Betrachtung ein wenig weiter fortschrei- 
tendf können wir leicht die ersten Unterscheidungen des Leben- 
den und des Todten entdeken. Der Schmerz bringt Aeusse- 
rungen durch Ton und Bewegung hervor; auch vQn jtliesen 
complieirt sieh die Vorstellung mit jcnCn ersten Auffassungen. 
Welcher fremde Gegen.stand nun- die nämlichen Aeusserungen 
zu erkennen giebt, der ruft die Erinnerung an den Schmerz 
nur um so. lebhafter herbei; hingegen andre Gegenstände, die 
sich treffen und schlagen la.“sen, ohne solche Zeichen zu geben, 
erhalten dadurch zuvörderst das negative Prädicat, dass bei 
ihnen diese Aeusserungen vermisst werden; und in diese Ne- 
gation verwi'ckelt sich auch der Schmerz selbst, sofern er mit 
seinem Zeichen vollkommen complieirt gedacht wurde. Das 
heis.st, diese Gegenstände werden als unempfindlich angesehen. 

Nachdem dieser Unterschied des Empfindenden vom Unem- 
pfindlichen einmal gemacht Ist, bedarf es nur noch eines 
Schrittes, um auch den ersten Begriff zu fassen von Dingen, 
welchen Vorslelliingen iwn andern Dingen inwohnen; — ein roher 
Ausdruck; durch den ich absichtlich die erste Rohheit dieser 
Auffassuns: bezeichne. . • * 

Mit dem Bemerken der getroffenen und empfindlichen Stelle, 
z. B. der Hand oder des Fusses, werden sich die übrigen 
räumlichen Auffassungen verbinden. Daher zieht das Kind 
die Hand weg, auf dass sie nicht von einem Schlage, der sie 
bedroht, getroffen werde; und so läuft auch das Thier vor der 
nahenden Gefahr. Nun beobathle Eins das Andre, das eine Be- 
wegung macht, durch die es dem Schmerze entgeht. Zuverlässig 
begreift jenes die Absicht des andern. Es begreift, dem An- 
dern müsse inwohnen ein Schmerz, den es noch nicht empfin- 
de; d. h. eine Vorstellung des künftigen Schmerzes, dem es 
eich entziehe. Noch mehr: auch ein Bild des drohenden Ge- 
genstandes müsse ihm inwohnen, da es sonst 'den Schmerz, 
der ihm b.evorstand, nicht hätte ahnen kö'nncn. Allgemein 
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ausgedrückt lautet dieses so: diejenigen Gegenstände, welche 
nicht bloss, -wenn sie berührt werden, zurückwirken , sondern 
auch bei, und selbst nach Annäherung eihes andern entfernten 
Gegenstandes, -sich in einer solchen Bewegung zeigen, welchje 
durch dicEigcnthümlichkcit desselben Gegenstandes genau be-i 
stimmt scheint: diese werden nicht bloss als empündend nnd . 
vernehmend, sondern als erkennend, d. h. als empfangend die 
Beschaftenheit des Gegenstandes, als besitzend und bewahrend 
sein, ihm ähnliches, ßHd, angesehen. So halten wir fi\j- todt, 
was sich nicht rührt,: wTnn rvir ihm einen andern Körper nahe 
bringen; hingegen für emjrfindend und wahmchmend, was sich 
nach dpm Aogenäherten zu richten scheint. 

Das Kind sehe den Hund, der heulend vor dem aufgehobe- 
nen Stocke läuft. Unfehlbar denkt das Kind den Schmerz vom 
Schlage in den Hund hinein; aber als einen künftigen, denn 
noch ist der Hund nicht geschlagen.* Es denkt überdies den 
Stock in- den Hund hinein, denn vor diesem läuft. der Hund; 
aber nicht den wirklichen Stock, denn der ist ausser dem Hnnde; 
also den Stock ohne sein( Wirklichkeit; d. h.-das Bild des Stockes. 
Denn es ist schon oben' erinnert, dass eben dadurch ein Bild 
vom al)gcbildeten Gegenstände sich untersebeidet, dass oa der 
Realität desselben entbehrt, während es ihm übrig'ens in allem 
gleicht. So isf also das Kind dahin .gekommen, dem Hunde 
die Vorstellung. des Stockes beizulcgen, und diese Vorstellung 
von deren Gegenstände zu unterscheiden. Uns Kind hat mm eine 
Vorstellung von einer Yorstellung; ein sehr wi6htiger, wiewohl . 
sehr leichter Fortschritt, und eine unentbehrliche Vorbereitung 
zum .Selbstbcmi'sstsein. 

Man glaube ja nicht, dass diiemit eine Uebcrlegung verbun- 
den sei, wie doch- das zugehn möge, dass dem Hunde ein Bild 
des Stockes inwohne. Es gehört gereiftes Nachdenken dazu, 
um es wunderbar zu finden, dass einem Leibe, einem Körper, 
die Vorstellungen äusserer Dinge inwohnen können. Mit die- 
ser Frage auf gleicher Stufe stelrt' die andre, wie doch die 
mancherlei heterogenen Eigenschaften des nämlichen Dinges 
mit der Substanz desselben verbunden sein mögen. Aber auf 
jener niedrigen Stufe, wo zuerst vorstellcnde, lebendige Wesen, 
als solche aufgefastt werden, da ist diese Auffassung nichts an-, 
deres als eine blosse Complcxion, die unter andern Merkmalen 
auch dieses enthält, dass in ihr Bilder seien von den äusseni 
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Dingen, durch welche ilire Bewegungen bestimmt werden. An 
einen Grund des ZusiimmenhHngs dieser Bilder mit den übrigen 
Bestimmungen der ntimlichen Cumplexion, wird hier noch nicht 
gedacht, also auch nicht darnach gesucht. 

Wo nun ininier in irgend eine Bewegung sieh eine Absicht 
derselben hineiudenken lässt: da wird das Kind, und der kind- 
liche Mensch, sie hineindcnkoii. Einmal in dieses Gleis hinein- 
gerathen, verlässt die As.«ociation der Gedanken es nicht leicht 
wiedej-. Wenn. Kinder: icarion? fragen, .«o .zielt die Mehrzahl 
dieser Fragen nach einer Endursache; und die roheren Katio- 
nen bevölkern Wald und Flur und Himmel und Meer mit Gott- 
heiten, weil ihnen Alles um Alles sich zu- bekümmern, also 
auch Alles von Allem zu wissen scheint. Eigentliche Kräfte, 
vollends mit mathematischer RegelmiLssigkeit, sind viel schwe- 
rer zu fassen; — und noch heute ist, anstatt derselben, die 
transscendenl.ale Freiheit, -die nach ihrem praktischen Gesetze 
sich ohne Gesetz entweder richtet oder auch nicht, das Schooss- 
kind unserer Philosophen. 

Es erhält demnach die Vorstellung von dem Vorstellcn, und 
von vorstcUenden Wesen, die wir in einem weiteren »Sinne des 
Worts, Personen nennen können, frühzeitig eine vorzügliche 
Stärke; und bildet sich ?u einem, zwar noch rohen, allgemeinen 
Begriffe, nach der An.sichf des §. 121 und 122. '■ An alles Vor- 
kommende knüpft sich slieser Begriff, je nach den Veranlas- 
sungen, entweder als positives, oder als negatives Prädicat. 
Es ist kein Zweifel, da.ss er auch die im vorigen g. betrachtete 
Complexion, deren erste Elemente die Wahrnehmung des eig- 
nen Leibes darbietet, gar bald zu einer Person erheben werde; 
aber freilich noch nicht zu einer ersten Person, auch-nicht zu 
einer zweiten, und sogar nicht eher -zu einer dritten Person im 
strengeren »Sinne, als bis in diese Person auf irgend eine Weise 
ein Selbst hincingedacht wird; das wir nun näher zu unter- 
suchen, und von einem Ich noch zu unterscheiden haben. 

«. 134. 

Es giebt nicht bloss ein Ich selbst, sondern auch ein Du selbst; 
ja auch ein Er selbst und Es selbst. Das Wasser bahnt sich 
selbst seinen Weg, — die Blumen, die Saamenkajiseln ööhen 
•sich selbst, — der brennende Körper zerstört sich selbst: — 
was bedeutet in allen diesen Fällen das »Selbst? 

Offenbar- giebt es hier zwei zusammenhängende Gcdanken- 
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reihen, die einerlei VorstelJnng aufregeh. Daa Waaser flicaat 
in einem vertieften Wege fort; die Vertiefung muaa durch ir- 
gend eine Kraft cnfatanden sein; diese Kraft nun gehört dein 
nämlichen Wasser, welches in dem ausgehöhlten Bette flieaat. 
Daher die ReciproCität in jenem Satze: das Waaser stlist bahnt 
sich seinen Weg. — 'Allgemein: es werde vorgesfellt eine Com- 
plexion aAa-, von a laufe eine Gedankenreihe a,b, c, fort; da- 
durch werde eine zweite Reihe c,ß,d hervorgerufen; so muaa, 
wegen' der Gleichartigkeit des « mit «, nach dem bekannten 
Mechanismus der Vorstellungen mit « die ganze Complexlon 
a .4 n im Bewusstsein steigen; ja die Bewegung würde im Cir- 
kel unablässig fortlaufen, würden nicht andre Vorstellungen da- 
durch gespannt; und darunter g:ir leicht auch solche, die. fähig 
sind,. diese ganze Vorstellungsmaase zu appcrcipircn , und ihre 
freie Bewegung zu hemmen, ohne sie ganz zu unterdrücken 
(§.126,127). , • 

Eine solche dritte Vorstcllungamasse, welche das Zusammen- * 
fallen jener beiden Reihen in einem identischen Punefe, apper- 
eipirt, ist gewiss dann vorhanden, wann das Wort Selbst, der 
Ausdruck eines allgemeinen Begriffs solc her Id entität^ auf den vor- 
konnnenden Fall angewendet wird. Ursprünglich aber musste 
sich der Begrift’ des Selbst erst erzeugen; und zwar gerade aus 
jenem Zusammenfallen, Verschmelzen, und »mV vereinter Kraft 
Hervortreten der beiden gleichartigen Elemente zweier in ein- 
ander zurücklaufenden Vorstellungsreihcn. Es versteht sichj 
dass solcher Fälle sehr viele Vorkommen und sich unter ein- 
ander im 'Bewusstsein verbinden müssen, che der allgemeine 
Be^ff der Identität und Recijirocilät, die das Selbst ausdrückt, 
sich bilden kann. 

Dass nun lebende Wesen jeden Augenblick zu solchen Be- 
obachtungen Gelegenheit geben, ^ie nur mit Hülfe des Begriffs 
vom Selbst können gedacht werden, liegt offenbar vor Augen.- 
Jedes absichtliche Handeln, wie es unmittelbar aus einer Begeh- 
rung hervorgeht (§. 129 gegen das Ende), zeigt dem Beobach- 
ter einen Handelnden, der für sich selbst etwas zu erreichen 
sucht; denn wessen die Thätigkeit ist, dessen wird auch die 
Befriedigung sein. Dos Thier sucht nach Nahrung; es selbst 
wird sie genieesen. Jemand öffiiet eine Thürc; er selbst wird 
hinausgehn. — Noch mehr: der Mensch bewegt Hand und 
Fuss; er selbst sicht diese Bewegung. Oder umgekehrt:' er 
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sieht einen Gegenstand, den er durch seine Bewegung vermei- 
den muss; er selbst macht die vermeideude Bewegung. 

Kommt zu dergleichen Ilnndlungcn die innere Wahrnehmung 
(g. 126 u. s. w.), so kann es nicht fehlen, dass auf die mannig- 
faltigste Weise dits Selbst angewendet werde zur Bestimmung 
derjenigen Complcxion, deren Grundlage 'die Auffassung des 
eignen Leibes darbietef, und die ausserdem nach dem vorigen 
g. schon als ein Ding, dem Vorstellungen anderer Dinge bei- 
wohnen, bekannt ist. Das Kind, welches sein: Karl will essen, 
geKen. u. s. W. aussprieht, findet in jedem Augenblicke sich selbst ' 
als den Miltclpunct seiner Bestrebungen, Geniesstmgen und 
Beobachtungen. Und nun lilsst. sieh jenem .Vusdrucket M /il/i/t 
sich selbst, noch ehe es sich denkt, weuigsfens ein leidlicher 
Sinn unterlegen. In dem iSIechunismns der Vorstellungen ent- 
steht jedesmal eine Veränderung, iudem die Vorstcllungsreihen 
in sich selbst Zurückläufen. Die gleieh.artigen, zusammentref- 
* fenden und verschmelzenden Elemente bilden eine Totalkraft, 
welche sieh ins Bewusstsein höher hebt. Dabei wird überdies 
der schon durch frühere ähnliche Ereignisse entstandene Be- 
gpifF von dem eignen Selbst wieder hervorgerufen, und erhält 
hierait eine neue Verstärkung. Das Ganze dieser Gemüllrsbe- 
wegung, da dieselbe kein einzelnes, bestimmtes Object ins Be- 
wusstsein bringt, wohl aber vielerlei Vorstellungsreihen in eine, 
wiewohl schwache, Aufregung versetzt, — kann allerdings ein 
Gefühl genannt werden; wi6 man so oft sagt, man habe etwas 
dunkel gefühlt, wenn irgend eine Verbindung von Vorstellitn- 
gen vorgeht, die zu sehwach, tun eich beträchthcli über die 
Schwelle ■ des Bewusstseins zu erhoben, dennoch unter den 
übrigen, vorhandenen. Vorstellungen auf einen Augenblick das 
Gleichgewicht verrücken. Dieser Gegenstand muss durch fort- 
gesetzte Untersuchungen der Mechanik des Geistes auch fer- 
nere Aufklärungen erhalten. Soviel aber ist gleich hier offen- 
bar, wie in der Vorstellung des Menschen von sich selbst, noth- 
wendig das Selbst den Kem des Sich abgeben müsse; indem 
fast alle die gemeinsten Wahrnehmungen und Gefühle des 
eigenen- Leibes in dem Kreise der Seciprocität umlaufen. Man 
denke sich ein paar Kinder, die um ein Stück Brod streiten: 
jedes wnll da6 Brod für sich; imd so ist ihm das eigne Selbst, 
und auch das Selbst des Anderen,, vollkommen klar.' 
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' ' ■ Anmerkung. * 

Der Begriff der Selbstbeit, und wenn man will, der Selbst- 
bestimmung, hätte weit eher einen Platz unter den Kategorien 
verdient, als- der Begriff der Gemeinschaft, welches Wort, ganz 
wider. den Sprachgebrauch, bei Kant soviel heissen soll, als 
Wechselwirkung. Diese letztere ist ihrem wahren Begriffe naeh 
nichts als Causalität zweimal gedacht, rückw'ärts und vorwärts 
zwischen zwei Dingen. Daran knüpfte Kant sogar den ganz 
unerträglichen, durch ein blosses Sopliisina eingeführten,“ für 
die Metaphysik und Physik gi-undverderblichen Satz von einer 
allgcmeiuen Wechselwirkung aller Substanzen ifn Raume. Doch 
von Kaufs falschen CausalitülsbegriHcn wird tiefer unten die 
Rede sein. Wie es möglich war, dass er, sammt allen seinen 
Nachfolgern, den seiner .Schule so wichtigen Begriff der Selbst- 
bestimmung, oder, wie Fichte sagte, der in sich ziirilckgehendtn 
Thdtigkeit, bei den vorgeblichen Stammbegriffen des mensch- 
lichen Verstandes mit aofzuführen vergass, ist kaum zu* 
begreifen. - • 

Oder soll man glauben, er habe ihn absichtlich verschmäht, 
als von Kategorien die Rede war? Er habe diesen Schatz für 
die moralischen Begrlftc aufboli.alten wollen? Freilicb ist in 
seiner Antinomienlehre, wo der Begriff der transscendentalen 
Freiheit, mit sehr löblicher Vorsicht, als ein bloss theoretischer 
Begriff, ohne praktische Beziehung behandelt wird, noch von 
keiner Selbstbestimmung im strengen Sinn die Rede. Er lässt 
hier die Freilieit zwar von selbst anfangen , dass heisst aber noch 
nicht soviel als durch sich selbst; jenes von selbst ist nur abso- 
lutes Werden, hingegen der Begriff der Selbstbestimmung er- 
fordert ganz ausdrücklich eine ActivitUt des Bestiinmens, woraus 
eine Passivität des BcstlmnitT Werdens in dem nämlichen Sub- 
jecte entstehe.* Aber wenn dies eine absfchtlicbe Scheidung 
war, damit die praktische Vernunft allein als die Acti\-ität der 
Selbstbestimmung ln der moralischen Freiheit auftrete: so blieb 
diese Scheidung immer ein offenbares Versehen. Denn die 
Kategorien mussten wenigstens für die Erfahrung zureichen; 
und schon ln dieser brauchen wir den Begriff' der Selbstbestim- 
mung höchst nöthig zur Unterscheidung des Lebenden vom 

_ - _ j 

Man vergleiche den vierten Abschnitt meiner Kinicitnng in die 
Philosophie. 
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Todten. Wir selien einen Köi-per in Be\Vegung. Dazu ist, 
nach den empirischen Begriffen, worüber die Kategorien herr- 
schen, eine Ursache nöthig; (füi' die Metaphysik würde diese 
Behauptung, wenn sie in voller Allgemeinheit ausgesprochen 
wird, eine arge Uebereilung sein; allein das gehört nicht hie- 
hcr.l Wo liegt nun diese Ursache? Wächst die Pflanze, und 
bewegt sich das Thier, weil ein äusserer Anstoss geschah? 
Wir beobachten; und finden die Antriebe, welche von aussen 
kommen, bei weitem nicht genügend, um die Bewegungen zu 
erklären. Also verlegen wir die gesuchte Ursache in den Ge- 
genstand selbst hinein; wir denken uns den Keim als antreibend 
eich selbst, um von der Stelle zu kommen. Hier ist der Begriff’ 
der Selbstljcstimmung, mit dessen Bejahung wir Leben,' mit 
dessen V''erneinung wir d.as Todte setzen; so dass er überall 
zur Anwendung kommt. 

Ueber den psychologischen Mechanismus in der Vorstellung 
•der Selbstljestimmung lässt sich noch etwas hinzusetzen. Wenn 
die Complcxion aAa, mit welcher eine lieihe n, 6, c, ß, a ver- 
bunden ist, sich hebt: so geschieht zweierlei zugleich. Die 
Reibe wird durch « simultan, aber abgestuft, rück,wärts (\-on « 
nach a hin) gehoben,- und’ zugleich läuft sie successiv von a 
nach «; diese Bewegungen müssen in jedem Gliede auf eigne 
Weise einander begegnen. Wenn wir einen Cirkcl anschanen, 
und auf der Peripherie mit unsenu Blicke umhcrlaufen : so 
schwebt uns zugleich von dem Puncte her^ wo wir ausgingen, 
auch schon der Theil des Umkreises dunkel vor, zu dem wir 
erst kommen sollen: und das Zusammentreffen geschieht nicht 
plötzheh im Ausgangspunc'tc, sondern schon vorher allmälig. 

§. 135 . 

Man betrachte nun noch einmal die Complcxion von Merk- 
malen,. welche sich zusammensetzt aus den Wahrnehmungen 
des eignen Leibes, den Gefühlen der körperlichen Lust und 
Unlust, den Vorstellungen von Bildern äusserer Dinge, welche 
Bilder als dem Leibe inwohnend, und mit ihm umherwandernd, 
angesehen werden; endlich den Bemerkungen jener nur eben 
zuvor beschriebenen Selbstbeit: man erwäge, wie diese Comple- 
won sich beim Menschen weiter und anders ausbilden werde 
als beim Thiere, vorausgesetzt «dass- der Mensch nicht ganz 
allein, und im Stande der Wildheit, sondern unter Bedingun- 
gen der Ausbildung überhaupt lebe und gedeihe. 
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^ - l- Zuvörderst: die Wahrnehmungen des eignen Leibes machen 
* dieselbe Complexion zu einem räumlichen Mi ttel^nncie aller Orlt- 
besiimmuugen; und hach den Entfernungen von diesem wird die 
Erreichbarkeit begehrter Gegenstände geschätzt. 

Zweitens: die körperlichen Gefühle bezeichnen unaufhörlich 
ein Etwas, das an diesem Orte gegenwärtig, und doch nicht ein 
blosses Raumcrfüllendes sei, und das nur an diesem, zwar 
selbst unter den ülwigen Dingen beweglichen Orte sich antref-“" 
fen lasse. Sie unterscheiden dieses EPn'as von allem Anderen, 
das sich ausser diesem Orte befindet 

Drittens: der nämliche bewegliche Ort ist der Sammelplatz 
aller der Bilder von äussem Dingen, die ihm inwohnen; diese 
Bilder werden eben' dadurch ein Inneres iin Gegensätze gegen 
die äusseren Dinge, die übrigens an ihren Orten vest stehen 
• bleiben, (wenigstens grösstentheils,) während jenes Innere sich;- 
unter ihnen umherbewegt. 

Viertens: dieser Sammelplatz der Bilder umgiebt sich mit 
ausfahrenden und eingehenden Strahlen, vermöge der Verab- 
scheuungen und Begelmingen; denn alles Verabscheuete soll sich 
von da entfernen, alles Begehrte näher heran kommen.' Dieses 
Sollen wird durch dio Hand und ihre Bewegungen jeden Augen- 
blick sinnlich dargestellt 

Fünftens: ebendaselbst erscheint auch der An fangspunct' aller 
der Bewegungen, die physiologisch mit körperlichen Gefühlen, 
und durch diese psychologisch mit den Regungen des Begeh- 
rens zusainmcnhängcn, (man sehe §. 129 gegen das Ende;) 
und die eben dadurch als Handlungen aufgefasst werden, dass 
sich mit ihnen das Begehrte .als Erfolg coiuplicirt. Demnach 
wird der Sammelplatz der Bilder zugleich als der Mittelpunct 
für Begehrtes und Verabscheutes, und hiemit in engster Ver- 
bindung auch als Principium von Veränderungen in den äussem 
Dingen, also als äusserlich thätig vorgestellt 

Sechstens: ebendahin wird auch das innerlich Wahrgenom- 
mene mit allen seinen nähern Bestimmungen verlegt werden, 
wofern die Bcstandtheile des innerlich Wahrgenommenen als 
Bilder äusserer Dinge erkannt werden, wie nach g. 133 leicht 
geschieht, sobald zugleich die äussere Wahrnehmung ihren 
Fortgang hat.* Das letztere fehlt im Traume; daher gaukelt 
dieser eine Aussenwclt vor, die beim Erwachen sogleich nach 
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inntn verlegt, und zu dem Sammelplätze der Bilder hin verwie- 
sen wird, auch wenn der Traum niolits Ungereimtes enthält. 

Nun überlege man , wie diese Complexion , die im Laufe' der 
Zeit unaufhörlich neue Zusätze bekommt, und. für die es beim 
Menschen eine Vergangenheit und eine Zukunft ' giebt , sich 
weiter ausbilden müsse. 

Die Wahrnehmungen des eigenen Leibes sind ohne Zweifel 
'Anfangs sehr mannigfaltig und mächtig; allein nachdem, ihr 
Kreis durchlaufen ist, ermattet die Empfänglichkeit für sie, und 
sie bilden eine wenig auffallende, ziemlich ruhige Grundlage 
für das Ganze. Etwas Aehnliehes begegnet mit den körper- 
lichen Gefühlen, die wenig mehr als eine augenbiickliohc Ge- 
walf haben , und nur dadurch mächtig werden , wenn sie lange 
Zeit gegenwärtig bleiben, oder sich oft und periodisch wieder- 
holen, wie die Gefühle von Ilunger und Durst. 

Hingegen der Sammelplatz der Bilder, der beim Menschen 
von seinem ersten Entstehen an ungleich reicher werden muss, 
als beim Tlüere (§. 129), dieser gewinnt unaufhörlich bei dem 
Kinde ln gebildeter menschlicher Gesellschaft; er gewinnt fort- 
dauernd beim Knaben, dem Jüngling und dem Manne. Denn 
es giebt immer etwas Neues zu sehen, zu hören' und zu lernen; 
und alles Gesehene, Gehörte und Gelernte kommt zu dem Vor- 
rathe der Bilder, die in dem Inneren, entgegengesetzt allem 
Aeiisscrcn, ihren Platz haben. (Denn In der Aussenwelt k.ahn 
ihnen kein Platz angewiesen werden.) In der ganzen Com- 
plexion also, .welche der Mensch als sein eignes Selbst denkt, 
ragt über die andern Bestimmungen diejenige hervor, dass 
dieses Selbst ein vorstellcndes, ein wissendes, ein erkennendes 
sei; und das Uebergewicht dieser Bestimmung wächst immer 
mit den Fortschritten der Bildifng. 

Nach den Umständen kann auch in der nämlichen Comple- 
xion jede der noch übrigen Bestimmungen immer mehr Stärke 
bekommen. Begehrungen und Verabscheuungen vervielfältigen 
sich gar sehr bei fortschreitender Ausbildung; nicht weniger 
wächst das Kraftgefühl dessen, der seine Hände gebraucht, nnd 
sie mit Werkzeugen und Maschinen bewaflnet, — ein Gefühl, 
das in dcf Schnelligkeit seinen Sitz hat, wonüt im Augenblick 
des Begehrens sich auch sogleich die Vorstellung einer Thätig- 
keit darbietet, durch welche das Begehrte sich realisiren werde. 

Aber rächt in gleichem Verhältnisse mit der Müsse der Vor- 
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stellunffen von eigner äusserer Thätlgkeit, wächst die Menge 
der inneren ^Yallmehmungen, deren Entwickelung dagegen 
mehr bei einer ruhigen Existenz gedacht, und alsdann dem 
Selbstbewusstsein eine merklich andre*Farbe giebt, als bei den 
äusserlich sehr geschäftigen Menschen. 

Erinnern wir uns jetzt noch an die Wirkung des Gesprächs, 
dass es beim Abwesenden und Vergangenen verweilen macht 
(S. 130), 80 ' sehen wir hierin erstlich das Mittel, wodurch der 
MenscJi sich die V'orstellung der Zeit ungleich weiter und voll- 
kommner als das Thier, nuszubilden vermag; denn indem er 
bei verschiedenen vergangenen Ereignissen verweilt, entstehn 
zwi.schcn den Zeitpuncten dieser Ereignisse Zeitreiben (§. 115), 
deren mehrere nneinan Jergefügt, eine immer grössere Zeit- 
strecke ergeben werden, und aus deren Totalvoretellungen sich 
etwas, einemallgemeinen Begriffe Aehnliches (§. 122), nämlich 
eine Vorstellung von einem Laufe der Dinge überhaupt, er- 
zeugen muss, dits vermöge der Associationen auf verschiedene 
Zeitpuncte' fortgetragen, sowohl in eine frühere Vergangenheit 
als in die Zukunft ■hinansreicht. — Eben so muss auch alles 
räumliche Vorstellcn sich ausbilden durch das Verweilen beim 
Abwesenden, durch das Verknüpfen der verschiedenen räum- 
lichen Reproductionen , die von mchrem entlegenen Gegen- i 

ständen ablaufen (vcrgl.. 8. 113, 114). 

Durch den letztem Umstand wächst die äussere Welt; es 
wächst auch ihr Gegensatz gegen die innere; es wächst das 
Verlangen, immer mehr Bilder von der äussem Welt cinzn- 
sammeln. ' ' ' • • 

Allein bei weitem wichtiger für die A'isbildung des Selbst- 
bewnisstseins ist jenes Schauen in V'^ergangenheit und Zukunft. 

Seine früheren Zustände als frühere, und in diesen Zuständen 
sein eignes Individuum erblickend, findet der Mensch dieses 
Individuum mit anderen Gefühlen, als mit den jetzt gegenwär- 
tigen; dadurch erscheineh'die jetzigen sowohl als die- ehemali- 
gen, als zufällig, denn sie erscheinen als wechselnd, indem eie 
vermittelst negativerund positiver Urtheile (§.123,-124) für ver- 
S(;hiedene Zeiten demselben Individuum sowohl abj'esprochen 
als zugcsproch'en werden. Iliemit wird auch das Ungewisse 
der zukünftigen Zustände eingesehen, denen nun das Indivi- , 
duum selbst als das Bleibende entgegensteht. ' 

Die Auffassung des Abwesenden und Vergangenen zusam- 
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mengenommen vollendet auch erst die Ablesung der eignen Per- 
son von der Umgebung. Jemand, der immer nur in Einem Zim- 
mer gelebt hätte, würde zwar, wegen seiner Beweglichkeit im 
Zimmer, nicht seine Person und die Sachen im Zimmer für Ein 
Ding halten {§. 132 am Ende, und §. 118); aber doch würde 
er sich und diese Sachen immer wenigstens in unvollkornmnen 
Complexionen (§. 63) vorstcllen, so lange er sich nicht in andern 
Umgebungen befunden hätte. Das Kind weint, wenn es allein 
an einem unbekannten Orte bleibt, nicht bloss seiner Bedürf- 
tigkeit wegen, sondern weil die Vorstellungen der bekannten 
Umgebung jetzt, in der unbekannten, eine Hemmung erleiden, 
die sich vermöge des Mechanismus der Complexionen auf die 
Vorstellung. von seiner eignen Person fortpflanzt. Selbst der 
mehr herangewachsene Mensch empfindet eine ähnliche Hem- 
mung im Dunkeln; er singt, er spricht, er schreiet, um. etwas 
von sinnlicher Wahrnehmung zu haben, das mit' der Vorstel- 
lung von ihm selbst Zusammenhänge. Sogar unsre Kleidung 
wächst mehr oder weniger mit dem Ich zusammen. — Indem 
aber der Mensch sich in mancherlei Umgebungen bewegt, und 
in jeder neuen sich der abwesenden und vergangenen erinnert, 
wird ihm für’ sein eignes Selbst jede Umgebung mehr als zu- 
fällig erscheinen. 

Ist er ferner dahin gekommen (durch Erfahrungen und Er- 
zählungen), dass ihm ein ganzes menschliches Leben in Einer 
Zeitstrecke erscheint, worin der Leib seine Gestalt und Grösse 
verändert: so löst sich auch einigermaassen die Auffassung 
des eigenen Leibes,' wie sie jetzt ist, ab von der Complexion, 
deren Grundlage sie Anfangs bergab. Doch als ganz zufällig 
für die eigne Persönlichkeit erscheint der Leib erst auf höhe- 
ren Oulturstufen , nachdem der Tod den Verfall des Leibes 
vor Augen gelegt, und sich eine Ahnung von Fortdauer auch 
ohne diesen Leib gebildet hat, — welches bekanntlich am 
leichtesten durch die Träume geschieht, worin, zwar noch mit 
einem Schatten des Leibes, ein Verstorbener wieder erscheint. 
Ein Mittelglied geben hier die Erfahrungen vom Fortleben 
nach Verstümmelungen; wodurch zunächst die Zufälligkeit ein- 
zelner Gliedmaassen für die Persönlichkeit offenbar wrd, und 
dann die Frage entsteht, ob nicht vielleicht jeder Theil des 
Leibes entbehrlich wäre in der Complexion, die- nun noch aus 
den Bildern der äussem Dinge, aus dem Begehren und Ver- 
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abflchettep, und aas d«m Uebrigen besteht, was die innere 
Wahmehmunfr darbietet. Wie selten jedoch der Mensch sein 

Ich vom Leibe gimz losreisst, das möjren die häufigen Ver- 
ordnungen auf den Todesfall beweisen, welche so lauten: hier, 
und auf diese U'eise, will Ich begrahen sein! '^ 

Auf der andern Seife aber zeigen sieh auch die Bilder äusse- 
rer Dinge, sanunt der iNIögllchkeit dergleichen nufzunchmen, 
und snmint dem Begehren, Wirken, und inneren WuhmchmenI 
als etwas Zufälliges für den Leib; sobald aus Beobachtungen 
schlafender Menschen der Zustand des Schlafes genauer be- 
kannt geworden ist, den .Jeder mich bei sieh selbst vorauszu- 
setzen, Ursachen genug findet. Doch die Erfahrungen vom 
Eintritt des Schlafe« nach der Ennüdung, und von der Mög- 
lichkeit, den Schlafenden aufzuwecken, lassen bald erkennen, 
dass hier ein leiblicher Zustand obwalte, der die Bilder der 
äussern Dinge nicht vertilge, sondern «ie, die noch vorhande- 
.nen, nur in ihrer AVirksamkeit hemme. Immer sind sie also, 
I diese Bilder oder V'orstellungcn, im Grunde da.sjenigc, was al.s 
I das am meisten Beständige, Veste und BebaiTcnde in der gan- 
zen Complexion angesehen wird. .Jedoch kann die.ses nicht 
von irgend einem emac/nca unter den Bildern, ge.sagt werden; 
denn sobald die innere W'ahrnehmung eine Zeit.strecke über- 
schaut, findet sic die Bilder ah kommend und gebend, im man- 
nigfaltigsten M'echsel. Aber eben dieser Wechsel selb.st, näm- 
lich der Lauf der V'orstellungcn, oder d.as Vorstellen überhaupt, 
wird endlich als ‘das am meisten Beh.arrliehc erkannt; und so 
bekommt nun dieselbe Comjdcxion, die Anfang« über den 
VV'nhrnchmimgen de« eignen Eeibc.s sich znsammenhäufte, zu 
ihrem Ilcuptchurnkter das Ynrstellen, saniml dem, damit in- 
nigst vertlochfcncn, Begehren und Fühlen. Die.scr Haiiptchu- 
rakter ist demnach etwas in .seinen nähern Bestimmungen, (w,as 
für Gegenstiinde vorgestellt werden,) unaufhörlicJi VV'echscln- 
des; das Bc.standigste ist etw.as dnrnhau.« Flüchtiges, das nur, 
in einem allgemeinen Begriflc gedacht, für ein Beständiges 
kann angesehen werden. 

Fassen wir alles zusammen: so ergiebt sich eine Complexion, 
von der alle ihre Grnndbeslandtheile können verneint werden, so 
dass keiner derselben ihr wesentlich su sein scheint. VV'ic wichtig 
diese Bemerkung zur Erklärung des Ich sei,' wird sich zeigen, 
indem wir in den §. 28 zurückblicken. Dort tvurdc schon ge- 
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funden, dass die Ichheit aaf einer mannigfald^n objectiveu 
Grundlage beruhe, wovon jeder Theil ihr Euftülig sei, in so 
fern die übrigen Theile- noch immer das Ich stützen würden, 
falls jener weggenommen wäre. 

Auch erinnert man sich hier vielleicht jener Meinung eines 
andern Schriftstellers, nach welcher von einem Bewusstsein des 
Gegenstandes geredet wurde, nicht wie er ist, sondern dass "er 
ist (9. 21). iüinem solchen Gegenstände sieht allerdings einO 
Complcxion, von der alle Merkmale können verneint werden, 
ähnlich genug. Aber wenn sie wirklich alle auf einmal ver- 
neint werden, so fällt der ganie Gegenstand weg. Wenn hin- 
gegen eine Complexion bezeichnet wird mit \ . .mnop . . . wo 
die Puncte bedeuten, dass etwas weggclassen jst, statt dessen 
auch mnop- konnten hinweggenommen werden, wofern dage- 
gen etwa def, oder fgh, blieben: so bietet eine solche Com- 
plezion immer noch für ein hinzutretendes x oder p-, einen 
Puncl der Anknüpfung dar. Uiemit mag vorläufig- die Anmer- 
kung des §. 27 verglichen werden; wenn man hinzudenkt, dass 
die Merkmale mnop in ihren verschiedenen Reihen liegen. 

§. 136 . 

Jetzt wollen wir versuchen, das Selbstbewusstsein zu be- 
schreiben, wie es wirklich ist; nur nicht etwan wie es sein 
müsste, um ein Reales (die Substanz der Seele) zur Erkennt- 
niss zu bringen. — Wir verhehlen tms hiebei nicht, dass das 
wirkliche Ich ein Raum- und Zeitwesen ist; aber mit folgenden 
nähern Bestimmungen: 

1) In wiefern der eigne Leib zum Ich gerechnet wird, be- 
findet sich die Vorstellung desselben nicht im Zustande der 
Evolution, sondern der Involution. 

Man weiss aus der Lehre vom Raume, dass olle Räumlich- 
keit auf Verwebung von Reihen beruht.- Wenn tliese sich, 
evolviren, so werden die -Thcils des Räumlichen auseinander 
gesetzt t sie kommen als ein Vieles neben einander zum Be- 
wusstsein. Geschieht dies in Ansehung des Leibes, so kom- 
men Vorstellungen, wie: mein Kopf, mein Arm, mein Fuss, zum 
Vorschein. Keiner dieser Theile ist je. für. das Ich gehalten 
worden; sondern diese Vereinzelung hat auf die Frage. vom 
Sitze des Ich, des Geistes,- der Seele geführt. Und je be- 
stimmter ein solcher Theil sich einzeln ausgedehnt und be- 
weglich zeigt, desto weniger wird man ertragen, ihn als den Sitz 
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der Seele zu betrachten. Der Mensch sucht deneelbsn nicht nuf 
der Oberfläche, die er sieht, sondern inwendig; und am lieb- 
sten ini Kopfe, den 'das Auge unmittelbar nicht gewahr wird. 

— Involvirte Reihen dangen gelten für Einheiten, wie schon 
im §. KM) (in der Anmerkung) gesagt wurde. Und wer von 
Sich redet, der denkt in der Regel nicht an jene Frage vom 
Sitze der Seele;. unterscheidet auch nicht Leib und Seele. 

2) Als Zeit wesen hat Jeder seine Lebeiisgeschichtc, aber die 
Vorstellung Ich erzählt keine Geschichte; zu ihr gehört das 
Präsens: Ich bin! Demnach steht sie in der Gegenwart; aber 
nicht als ein Neues, sondern als ein längst Bekanntes und Vor- 
handenes. Die Zeitreihe wird nicht als ablaufcnd, sondern als 
abgelaufen vorgestellt; so dass ein geringer Theil derselben, 
rückwärts genommen, genügt; indem die frühem Glieder un- 
inerklich sich im» Dunkeln verlieren. Man kennt schon aus 
$. 100 die rückwärts gerichtete,' nicht sucoessive, sondern simul- 
tane, aber abgestufte Reproduction; und ihren Unterschied von 
der vorwärts gehenden, wirklich ablaufendcn. ■ Soll hingegen 
die Lebensgeschichte hinzugedacht, und das Ich wirklich als 
Zeitwesen vorgestellt werden, so gehört dazu eine Verbindung 
beider Arten der Reproduction (§. 1 15). 

3) Gleichwohl liegt in den wichtigsten- geistigen Elementen 
der Vorstellung Ich, im Empfinden, Erfahren, Begehren, ur- * 
sprünglieh, sobald das Subject gesetzt wird, ein Vorwärtsgehon, 
wenn auch nur durch eine unendlich kleine Reihe; wie die 
Reihe ab im $. 131. Wiewohl nun solche Reihen keine be- 
stimmte Successiön, und am wenigsten \"on endlicher Grösse, 
anzeigen, SO wird doch durch sie dius Ich als ein Trieb ge- 
dacht, wenn auch ganz unbestimmt ohne Angabe des Woher 
und Wohin. 

4) Soll die dunkle Vorstellung dieses sehr zusammengesetz- 

ten Triebes deutlich hervortreten; so muss sie sieh entwickeln 
als ein Trieb zum Empfinden, zum Erfahren, zum Denken, 
zum Handeln u. 8. w., nach den ‘Kategorien der innem Apper- 
ception. Allein hier fehlt immer zur vollen Deutlichkeit die, 
bestimmte Richtung des Triebes von einem Puncte zum an- 
dern. Um eie zu gewinnen, mu§s ein äusserer Punct, ein Ge- 
genstand gesetzt werden, zu welchem bin eine Reihe sichtbarer 
Veränderungen gehe. Am deutlichsten also -wi^ das Ich er- 
scheinen in äusserer Thätigkeit - . 
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Diese aber kann hier kein blindes Wirken sein. Die Ele- 
mente der Vorstellung Ich, und deren Complication, bringen 
es mit sich, dass das Thun angesehen werde als Eins mit dem 
Abbilden desselben, dem Wissen. Und das hat eine zwiefache 
Bedeutung; denn das Thun ist zugleich ein Geschehen . ' Das 
Thun, durchdrungen vom Wissen, ergiebt das Wollen; das 
Geschehen, durchdrungen vom Wissen, ergiebt das Verneh- 
men und FUlilen dessen j was gethan worden-. Das Ich ist 
vorstellcnd im Handeln; und vorstellend nochmals, indem es 
für sich gehandelt hat. Er weiss, was es zu thun im Begriff 
ist, und weiss auch, was es that. 

5) Man bemerke mm, dass hieraus durch eine Abstraction 
der reine Begriff des Ich in aller Strenge sehr leicht zu erhalten 
ist. Es braucht nur das äussere Handeln weggelassen zu wer- 
den. Alsdann bleibt sfatt der nach aussen gehenden Thätig- 
keit ein blosses Wissen, das nun keinen Gegenstand mehr hat; 
und statt des Vernehmens und Auffassens der äussem Thätig- 
keit ein Vernehmen jenes Wissens; welches letztere sich dem- 
nach in ein Gewusstes verwandelt. Solchergestalt bekommen 
wir den Begriff vom Wissen des ’W’issens, welches, da es ohne 
irgend einen Unterschied in Einem Puncte liegen soll, iden- 
tisch gesetzt wird, bjoss- behaftet mit dem Gegensätze 'des Ob- 

* jects und Subjects, oder des Wissens und Gewusstwerdens. 

Also haben wir den_ Stoff gefunden, aus welchem sich die 
Schule ihr Abstractum bereitet. Hier sind wir angelangt auf 
Fichle's Gebiet. 

6) Aber die Schule würde die Abstraction, die sie selbst ge- 
bildet, leicht erkennen, wenn nur ein willkürliches Denken 
darin läge. Nicht das Ich, sondern das handelnde, nach aussen 
hin wirkende Ich wäre dann das Gegebenb; von dem blossen 
Ich aber würde man sprechen wie von dem Allgemeinbcgriff 
der Farbe oder des Tons, der nichts zu sehen noch zu hören 
darbietet 

Wir haben im §. 29 gefunden, dass die mannigfaltigen Vor- 
stellungen, welche dem Ich zur objectiven Grundlage dienen, 
sich untereinander aufheben müssen, wenn die Ichheit mög- 
lich sein soll. Dem gemäss muss so gewiss, als das Ich sich 
wollend und handelnd findet, auch das Gegcntheil eintreten. 
Und dieser Forderung wird, wie die Erfahrung lehrt, auf mehr 
als eine Weise Genüge geleistet , . - 
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Jene vorwärts gehende Richtung, um derenwillen dns Ich 
als ein Trieb gedacht wird, ist im allgemeinen die vom Sub- * ^ 

ject zum Object, nach §. 131. Das Bevorstchen der Empfin- 
dungeh muss eben so, wie vorhin die. äussere Thäfigkeit, als , 
begleitet vom Wissen .auf doppelte Weise gedacht werden. ' ^ 
Wissend geht das Ich der Eriipfindung entgegen; und aber- 
mals wissend cinjifiingt es sie sanimt dein ihr anhängenden 
Wissen. So gesehicht es, dass das Ich Sich empfindet. 

Dies wird , deutlicher in besonderen Füllen. Geniessend • 
giebt das Ich sich hin der Lust; leidend giebt es sich hin dem 
Schmerze. Mit der Lust und dein Schmerze empfangt es sich 
selbst wieder. Diese Hingebung* liegt schon in der blossen • 
Neugier, oder dem Beobachten dessen, was wird gegeben 
werden. In allen Fällen ist die Hingebung das " Gegentheil 
des Wirkens und Handelns. 

Auch hievon kann die vorerwähnte Abstraction gemacht 
werden; nur ist sie nicht so leicht wie dort, wo- das Ich als 
äussere Causalität erscheint, die man ohne Mühe sowohl von 
demjenigen Wissen unterscheidet, das in der Absicht des Han- 
delns lie'gt, als von dem andern Wissen, das in dem Auffassen 
des Erfolgs der Handlung enthalten i.st. 

Dies ist die Seite des Ich, in welche sich Fichte nicht finden 
konnte. "Sein Ich war frei; die Aussenwelt war nur ein schein- 
bares Widerstreben, eine Reizung für die Freiheit, dass sie 
sich zeige um zu siegen. Daneben konnte eine wahre Na- 
turlehre nicht bestehen. Sehelling hatte hier Recht zu wider- 
sprechen. ‘ . '• 

Die Hingebung kennen wir vorzugsweise in der Liebe; und 
in der Frömmigkeit. Kein Wunder, wenn die Mystiker, ihrer- 
seits übertreibend, das- wahre Ich nur im Ertüdten des Wollens 
und im Aufgeben des eignen, selbstständigen Daseins zu fin- 
den glauben. 

Das wahre Ich ist dasjenige, .in welchem' jenes Entgegengesetxtt. 
snm Gleichgewichte gelangt ist. Mit richtigem Gefühle pflegen 
die Dichter erst ihren Helden hoch zu heben im (jlanzc des 
Thuns, Besitzens* und Schaffens; dann ihn fallen zu lassen; 
beides damit er zu sich selbst komme. ' 

Zur Vollständigkeit der Betrachtung ist hier noch zu bemer- 
ken, dass von dem, was wir zu thiui, oder dem wir uns hinzu- 
geben glauben, die Wirklichkeit des Erfolgs abweichen kann. 
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Alsdann finden wir uns getäuscht. Die Täuschung hebt das 
Ich nicht auf; denn wenn die vorige Abstraction gemacht 
würde, so fiele das Objective, worin der Gegensatz liegt, ganz 
herau.s-, und das blosse sich selbst begegnende Wissen'bliebe 
rein zurück. Aber die Ichheit comiilicirt sich hier mit einem 
schmerzlichen Gefühl. ■ Mit der Täuschung verglichen, erlangt 
die Wahrheit ihren Werth. . • 

Die Täuschung kann sieh augenblicklich entdecken; sie kann 
auch alltnälig, spät, nach langem Zweifel zmn Vorschein kom- 
men. Oft genug durchdringt sie die ganze Lcbensgeschichte 
des Menschen," und gieht ihr ein bitteres Nachgefühl. Aber 
dos ist nicht wesentlich. Hingegen allerdings wesentlich ist 
der Druck, die^ast, welche das Ich darum in sich trägt, weil 
es niu" durch den Wechsel zwischen den mancherlei Arten des 
Thuns und der Hingebung von der, ini Einzelnen ihm zufälli- 
gen, im Ganzen ihm nothwendigen Objectivität, deren es zur 
Stütze bedarf, und die doch nicht sein wahres Selbst ausmacht, 
kann srereinijit werden. 

Diese Last empfindet noch wenig das unbefangene Kind, 
welches den Personen, die es. sprechen hört, darum däs Wort 
Ich naehahmt, weil eS bemerkt, dass sie es dann gebrauchen, 
wann der Sprechende und der, von weichem' die Rede ist, 
einer upd derselbe ist. Es trifft indessen' schon ^'etzt den wah- 
ren Sinn des Worts; denn Indem es spricht, weiss es," was es 
sagen will» und vernimmt auch sein Gesprochenes. Es braucht 
nur überhaupt zu sprechen, um Sich zu finden; mit Recht also 
bezoichnet ts den Sprechenden der eignen Rede mit dem- 
Worte Ich. Später erst, wenn aus Vorsicht das Meiste, was 
über die Lippen unwillkürlich zu gleiten im Begriff war, zu- 
rttckgehaltcn wird, tritt das stille, inneuliche Sprechen an die 
Stelle der lauten Rede; vorher war Ich der, welcher von Sich 
sprach; jetzt wird'es der, welcher sieh .selbst denkt. Denn die 
Gedanken machen sich- am leichtesten kenntlich als zurückge- 
haltene Worte;-'. . • 

e-ti t w . g. 137. 

In der Gesellschaft, und in der Mitte der Naturordnung, 
bekommt in mancherlei Hinsicht das Ich eine andre Färbung.- 

Weit entfernt, als -ein wundervolles' Räthsel, mit nolhicendiger 
Beziehung auf ein eufälliget, sich selbs$ aufhebendes, Mannig- 
faltiges anerkannt zu sein, gilt es gerade umgekehrt für den 


Digilized by Coogk 


§. 137.J 


251 


385; 


bekanntesten aller Ge^nstünde, das einzig unmittelbar Ge- 
wusste und Durchschaute; für selbstständig und absolut Eins. 

Denn die geheim gehaltenen Worte scheinen innerlich zu 
sagen, was Andre durch die laute Hede erfahren. Eine zu- ~ 
sammenhängende Folge von Empfinden, Denken und Handeln 
liegt der Innern Apperoeption vor Augen; wahrend Andre, so 
lange sie nicht sprechen, es ungewiss lassen, welches bei ihnen 
der Uebergang sein, werde von dem Empfinden zum Han- 
deln durch das in ihnen verborgene- Denken. Die -\ndem 
sihd schon für das Kind beständige Küthsel; es fragt sie,- so 
oft es darf. Es wird auch gefragt, und merkt nur zu gut, dass 
es etwas verhehlen kann. ; — Die äussem Gegenstände sehei- 
neu alle mancherlei zit verbergen; ihre Obcrflilche umgiebt das 
Innere; ihre Merkmale kommen erst beim Besehen, Herum- 
wenden, Oeffhen, • Probiren, allmillig zum Vorschein; auch 
muss' erst ein liaum durchlaufen werden, um sie finden, be- 
trachten, untersuchen zu können. Das Ich ist sich immer ge- 
genwärtig. Es bewegt sich umher in ihi%r Mitte, und entfernt 
sich frei von jedem, dessen Nähe nicht langer erwünscht ist. 
Es hat sich immer beisammen. Denn die kommenden Gedan- 
ken durchlaufen keinen Kaum; während für einen ankommen- 
den Körper sich allerdings verschiedene Stellen nnterscheiden 
lassen, wo er ist gesehen worden. — > Also, verglichen mit An- 
derem, ist das Ich bekannt, selbstständig, und Eins. 

Ferner, im Gespräch findet die Ichheit fortdauernd Nahrung. 
Jenes Uebergehen vom Denken zum Empfinden und Erfahren, 
worauf die Bestimimmg des Subjects, und die Voraussetzung 
desselben vor dem Objecte beruhet -(§. 131), geschieht jeden 
.\ugcnblick, imlem der Sprechende seinen Gedanken dem An- 
deni initfhcilt, damit ihn dieser antwortend ergänze.- Hier ist 
immer die Antwort das Eintretende, Hinzukommendc, zu ihrem 
Vprausgesetzten, dem Denken. Und hier findet unaufhörlich 
das Ich sich selbst, denn dos Gespräch ist in gleichem Maasse, 
und in schneller, steter Abwechselung, theils Wirksamkeit, 
theils Jlingeburig (§. 136). Dieselbe Folge, wie dtis Gespräch 
hat nun auch die Lebensweise, dos Thun und Leiden im ge- 
selligen Zustande; nur nach vergrössertem Maasse. Und was 
ist selbst das Verhältniss des Menschen zur Natur anders, als 
ein abwechselndes Wirken und Hii^eben? 

Aber die Gesellschaft erweitert noch obendrein, und beschränkt 
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auch hinwiederum das Wirken, und die Pläne dazu, durch den 
Besitz und dessen Grenzen. 'Sie macht etwas aus dem Men- 
schen; pebt ihm Bilder dessen, wofür er gelten soll; unterwirft 
ihn den Meinungen und Vorurtlieilen. ^ Um desto mehr wird 
die ganze Coinplexion, die wir Ich nennen, was sie ohnehin 
war, nämlich höchst veränderlich; denn sie ist genau genom- 
men keinen .Augenblick dieselbe. Sie kann überdies keine 
volUcommene Coinplexion sein, weil gar mancherlei Entgegen- 
gesetztes in sie hinein kommt. (Man erinnere sich der Grund- 
lehren über Coinplcxioncn aus den Elementen der Statik des 
Geistes.) Vielmehr, sehr vcrschipdcne Bcstandthcilc derselben 
treten bei verschiedenen Anlässen und Umständen vorzugsioeite 
ins Bewusstsein. Meldet sich der Leib durch ein körperliches 
Gefühl, so erheben sich die älteren Vorstellungen gleiclmrtiger 
Gefühle, summt den Erinnerungen an gewisse begleitende Le- 
bcnsuinständc. Soll irgend eine Arbeit gemacht werden, so 
regen sich Vorstellungen ehemaliger Beschwerden bei gleicher 
Arbeit, ehemals gebrauchter Mittel und angestrengter Kräfte. 
Zeigt sich ein V'orthcil zu gewinnen, ein Genuss zu erhaschen, 
so erwachen Begierden, mit welchen zugleich sich eine- genuss- 
reiche Vergangenheit in Gedanken vergegenwärtigt. Nun kommt 
zwar bei allen solchen Anlässen die ganze Coinplexion in einige 
Bewegung, aber doch in eine sehr ungleiche; so dass der mit 
dem Worte Ich benannte Gegenstand, wiewohl er Immer ein 
und derselbe sein soll, sich oftmals kaum ähnlich sieht. 

Erwacht aber vollends irgend einmal, (was bei vielen Men- 
schen freilich nie geschieht,) die ernstliche" Frage: IV'er bin ich 
denn? so müssen sich nach einander zwei ganz entgegenge- 
setzte Bemerkungen aufdringen. Die erste: dass für eine ein- 
fache und bestimmte Antwort auf diese Frage cs viel zu viel 
ist an dem Ungeheuern Vorrathe der mannigfaltigsten Merk- 
male in der Einen Complexion, die das eigne Selbst darstellen 
soll. Die zweite: dass, wenn ^an anfängt abzusondem und 
auszasehelden, was alles Entbehrliches,* Unstetes, sich selbst 
Aufhebendes in jener Complexion angetrofferi «ird, alsdann 
gar Nichts durchaus Vestes und Tüchtiges, am wenigsten etwas 
solches, das von Kelationen frei, das rein selbstständig wäre, 
übrig bleibt, woran und worin man Sich selbst ein für allemal 
erkennen könne. 

■yVas die erste Bemerkung aniangt, so ivird sie kläi-er werden 
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durch- eine sehr -viel weitere Ausdehnung, die sie im folgenden 
Capitel erhalten muss, wa wir sie wieder finden werden bei der 
Frage, leas sind die sinnlichen Dinge, die wir durch Complexio- 
neh ihrer Merkmale kennen lernen. Die zweite Bemerkung er- 
hält ihre Erläntening in dem Schlüsse des §. 135. Und über- 
dies noch in den ersten Untersuchungen über das Ich, bei 
welchen wir im §. 24 — 26 unsem Faden angesponnen haben. 
Man wird finden, dass aus dem §. 135 ein nnmittelbarerUeber- 
gang.in die Reflexionen des §.25 offen steht, so dass dieser 
die Fortsetzung von jenem zu enthalten scheint; und wir kön- 
nen jetzt die an ganz verschiedenen Orten dieses Buches vor- 
kommenden Betrachtungen- gleichsam in Eine Linie legen •. 

Zuerst nämlich findet der Mensch Sich (aber noch nicht als 
Ich) in äusserer Wahrnehmung, nebst den Gefühlen von kör- 
perlicher Lust und Unlust. Er sieht seine Hände, er betastet 
seinen Leib, er sieht selbst dieser Betastung zu, und fühlt sic 
zugleich in den betastenden und den betasteten Gliedern. Wei- 
terhin kommt die Beilegung von Bildern äusserer Dinge, die 
Voraussetzung des Subjeefs vor den Objecten; die Bestimmung 
des Subjects als Trieb, sowohl zum Tliun als zur Hingebung; 
sammt der innem Wahrnehmung. Noch später wird der Be- 
sitz und das Wechseln der Bilder, sammt dem was daran hängt, 
für das Vornehmste und Wesentlichste erkannt; der Mensch 
schreibt sich eine Seele, ja selbst einen Charakter zu, und ach- 
tet dieses für vorzüglicher als den Leib. * Auf dieser Stufe wird 
die innere Wahrnehmung für die Erkenntnissquclle des wahren 
Selbst angesehen; und es ist dieses der Stairdpunct der meisten 
gebildeten Menschen. Nun aber kommt die philosophische 
Reflexion; diese macht wiederum der innern Wahrnehmung die 
ächte Selbsterkenntniss streitig; sie will nicht von dem Zeit- 
wesen, dem Individuum, sondern von dessen beharrlicher Grund- 
lage unterrichtet sein. Jetzt entdeckt cs sich allmälig, dass die 
Wahrnehmung des eigentlichen Scelenwesens, der Substanz 
der Seele, gänzlich mangele; und dass eine solche Substanz 
müsse hinzugedacht sein, auf eine Weise, die wir im folgenden 
Capitel im allgemeinen erläutern werden. Dennoch aber bleibt 
das Ich, die eigentliche, immer gleiche Identität des Vorstel- 

• Zur Vollständigkeit der Untersuchung gehört noch die Anomalie des 
Selbstbewusstseins im Wahnsinn; wovon unten im §. I6S. 
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lenden und Vorgeat eilten. Dieses Ich erscheint als ein Gege^ 
bencs, als die sicherste, unbestreitbarste .Thatsaehe des Be- 
wusstseins; selbst noch nach Absonderung des Individuellen, 
was die innere Wahrnehmung darbot. Dafür wird eine eigne 
Art der Erkenntniss erfunden; ein reines, intellectueUes Vermö- 
gen, (wie bei Kant und Fichte; siehe §. 26). Fragt man aber, 
uxM denn das sei, das die intcllectuclle Anschauung nnschaue, 
BO komtnt die Ungereimtheit in dem, vom Individuellen losge- 
rissenen Begriffe des loh zum Vorschein, die wir im §. 27u.s. w. - 
erwogen, und in ihren Folgen untersucht haben. . ■ • 

S. 138. • . 

Aus allem bisher Vorgetragenen -muss dun offenbar werden, 
sowohl worin die Täuschung bestehe, der wir in Ansehung 
des Ich beim Anfänge der Untersuchung unterworfen waren, 
als auch , durch welche endliche Berichtigung des Begrifis vom 
Ich wir der Täuschung uns entledigen sollen. 

Wie bei allen Begrifl'en, denen ein wesentliches Ergänzungs- 
Stück fehlt, auf das sie sich beziehen, ohne es zu enthalten nnd. 
unmittelbar anzuzeigen: so liegt auch beim Ich die Täuschung 
daran, dass man diesen Begriff für denkbar hält-, nach Abson-' 
derung von allem Individuellen. Wer,* wie Kant, das Ich für 
die ärmste und gehaltloseste aller Vorstellungen, ansieht, wer 
ihr ein abgesondertes Geistesvermögen anweist, durch das sie 
ohne Beziehung, ohne nothwendigen Zusammenhang mit unsem 
übrigen Vorstellungen, für sich allein dastehn, sich -erst hinten- 
nach an die übrigen gleichsam anlegen, oder dieselben in ihren 
Schooss aufnehmen soll: — der ist mitten in der Täuschung 
befangen. , 

Die Täuschung führt nun in AVidersprüche, welche Anfangs 
nicht vollkommen entwickelt werden; sie führt auf metaphysische 
Abwege von der Art, wie Fichte sie vielfältig durchlaufen ist. 

Es ist wahr, wenn ich mich selbst betrachte, so finde ich 
eine Complexion von Merkmalen, deren jedes als zufällig er- 
scheint. Alle meine empirischen Vorstellungen könnten feh- 
len, sie hängen von Lebensumständen ab; und. selbst die soge- 
nannten reinen Anschauungen und Kategorien, welche Man- 
chen für ein ursprüngliches Eigenthum gelten, sind doch nicht 
so mit meiner Ichheit verwebt, dass ich Mich selbst allemal 
und nothwendig dächte als den Varstellenden dieser Anschau- 
ungen und Kategorien. Es giebt nichts in meinem ganzen 
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Gedankenkreise, das ich nicht in manchen Füllen Vergüsse, 
wenn ich mich selbst denke und empfinde. .t 

Aber eine Cöiiiplexion von lauter zufälligen JVIerkmalen. wenn 
diese alle von ihr abgesondert werden, wird unfehlbar = 0. Ich 
sollte also mich selbst als gar Nichts denken; als einen mathe- 
matischen Pitnet in der Mitte der Dinge. Und gerade im Ge< 
gentlicil, ifih bin von meiner Existenz aufs innigste überzeugt. 
Dieses gewiss Existirende, IVas, ist es denn nun? — Nachdem 
alles, als was ich gewohnt war Midi zu denken, verworfen ist, 
bleibt nichts übrig, als mein Wissen von mir selbst. Aber 
dieses Mir, wen soll es bedeuten? — Hier wiederholt sich die 
Frage nach dem eigentlichen Objecto des Selbstbewusstseins; 
wie im §. 27 umständlicher entwickelt ist. 

Ich kann daher jene Complexion der zufälligen Merkmale 
keinesweges ganz entbehren. Nicht nur finde ich iin gemeinen 
.Selbstbewusstsein allemal mich selbst wirklich mit irgend wel- 
chen aufaljigcn Prüdicaten behaftet, — als denkend, hamlelnd, 
leidend, fiüilend, — sondern- cs muss auch so sein; und ich 
würde mich sonst. gar nicht finden. 

Ein zweiter Punct der Täuschung liegt in der Identität, welche 
zwischen dem Vorgestelltcn und dem V'orstellcndcn statt haben 
solL Hier wollen wir zuerst bemerken, dass sehr allgemein eine’ . 
Vorstellung für eine einzige, gehalten wird, wenn sie schon niehi» 
attderes ist als eiti Aggregat von zum Tkeil verschmolzenen Ble- 
mentarvorslellungen. Wir sehen uns ginen Gegenstand eine 
Weile an; dapn kehren wir uns weg und sagen; nun habe ich 
doch eine Vorstellung von dem Dinge. Niemandem fällt es 
ein, dassjein Vorstellen des Gegenstandes eine Totalkraft ist, 
die während des ganzen Zcitverlaufs si(di aus allen den unendlich 
vielen momentanen Auffa.ssuugen gebildet hat; nach 8.5)4 u. 8. w. 
Oder wir gehn mit einem Werkzeuge, mit einer Person nm; 
wir selicn sic vielemal, wir nehmen (tchör und Gefühl zu Hülfe, 
um unsre Kenntniss davon zu vollenden; viele Totalkräfte, 
deren jede der eben erwähnten gleicht, sind hier, verschmolzen, 
und wirken zusammen in unsrer erlangten Kenntniss: allein 
unbekannt mit dem Mech.anismus der Vorstellungen halten wir 
uns an das Vorgestellte; dieses wird für Eins genommen, weil 
die ganze Complexion aller jener Totalkräfte Aisammen wirkt; 
daher schreiben wir uns Eine Vorstellung der Einen Sache 
oder Person zu. , , . ■ • ' 
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Was heisst es nun, wenn man sagt: das Ich ist im Bewusst- 
sein gegeben als die Identität des Denkenden und des Gedach- • 
ten? In Beziehung auf diese Identität ungefähr soviel, als 
ob Jemand sagt: der Schreibetisch,' an welchem ich heute ar-.. 
beite, ist mir gegeben als derselbe, an welchem ich gestern 
schrieb. Soll dies bedeuten: die Walimehraung dieses Tisches, 
heute und gestern, ist eine und dieselbe, so liegt die Täuschung 
am Tage. Gerade im Gegentlveil, das Quantum Empfänglich- 
keit, welolies gestern durch die Wahrnehmung erschöpft wurde, 
trägt das seinige bei, um die heutige neue Wahmehnmng etwas 
geringer zu machen (§. lüO); denn das nämliche Vorstellen 
kann sich nicht zweimal erzeugen. Dennoch entsteht, gemäss 
der heutigen Emjtlünglichkeit, heute eine neue Wahrnehmung; 
diese befindet sich in gar keinem Hemmungsverhältnisse mit 
der gestrigen gleichartigen, und daher würden sie vollkommen 
verschmelzen, wenn nur die gestrige eich heute ganz ins' Be- 
wusstsein erheben könnte. Dieser Mangel wird jedoch nicht 
gefühlt, denn was im Bewusstsein nicht vorhanden, ist, und 
zwar nach Gesetzen der Statik, das bestimmt keine Zustände 
des Bewusstseins; wie aus allem Obigen Jbekannt ist. Die bei- 
den Vorstellungen verschmelzen also .ohne" fühlbares Hinder- 
niss; wir aber merken nichts von einem solchen Ereigniss, denn 
wir sind, eben durch die verschmelzenden Vorstellungen, be- 
schäftigt mit dem Gegenstände, den sie beide zusammenge- 
nommen darstelJen. I{ur indem wir uns an den Unterschied 
zwischen gestern und heute erinnern, fällt es uns ein, den näm- 
lichen Gregenstand als einen heute und gestern wahrgenorame- 
nen, dennoch aber als denselben in beiden Zeitpunt^n zu be- 
zeichnen. 

Nicht weit hievon verschieden ist das Ereigniss, wenn jene 
Complexion, die das eigne Selbst anzeigt, von ihren zahlrei- 
chen Armen ein paar, oder auch mehrere, zugleich ausstreckt, 
die, wenn sie ins Bewusstsein kommen,, zusammenfallen, und 
eine und dieselbe Com'plcxion von zwei verschiedenen Seiten mit 
sich emporheben. Ist einer dieser Arnie diejenige Vorstellungs- 
reihe, w'odurch die eigenen Bilder, und deren Wechsel, das 
‘ Sprechen- Wollen, oder das Denken, und Wissen, vorgestellt 
•wrird; so mag der andre Arm sein was er will: es wird sich in 
den allermeisten* Fällen finden, dass unter den Gegenständen 
jenes Denkens und Wissens auch ein Bild von dem andern 
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Arme, vorkommt. Ilierart hnben wir einen Act des Selbstbe- 
wusstseins; ein Wissen und ein zugehöriges frewusstes in der 
nämlichen Complcxion; eine scheinbare Identität des Denken- 
den und Gedachten. Gleichwohl sind jene beiden Arme der 
Coinplexion zwei unter sieh verschiedene Vorstellungsreihen, 
die nur ab Abbild und Urbild einander entsprechen, und die 
beide vennöge ihrer Verbindung mit den übrigen Thcilen der 
Coinplexion, ein und dasselbe Ding ins Bewusstsein hen'or- 
stellen, dessen sowohl das Gewusste als auch das Wissen sey. 
Dieses Ding heisst in der gemeinen Sprache Ich; obgleich die 
Speculation den Begriff des Ich anders bestimmt. 

Die Speculation, so lange sie noch nicht den nothwendigen 
Zusammenhang zwischen dem Ich und dem Indiviihmm, ein- 
gesehen, so lange sie noch nicht <len psychologischen Mecha- 
nismus kennen gelernt hat, vermöge dessen alles Complicirle 
als Eins, und zwei Elemente einer Coinplexion als ein und dasselbe 
. Ding erscheinen, indem sie einander gegenseitig ins Bewusstsein 
herrorheben: also die Speculation in ihrem Beginnen, beschäftigt 
Vy sich mit dem allgemeinen Begriffe der Ichheit, wie ihn alle In- 
dividuen auf gleiche Weise zu haben scheinen, indem sie alle 
von sich in der ersten l’crson reden. Da hierin eine Identität 
des Denkenden und Gedachten liegt, so nimmt sie dieses streng; 
sie fordert, das Gedachte solle der Actus des Denkens selbst 
sein, welches sich aufliebt (§.27). Sie erklärt je«les Gedachte, 
das von dem Denken verschieden i.st, für ein Nicht-Ich. Und 
sie muss hierin streng verfahren, weil sie sonst keinen bestimm- 
ten Begriff haben würde, an dem sie sieh halten könnte. 

Indem sie aber den aufgedeckten Widersprüchen entgehen 
will, findet sie, dass dem Ich eine Mannigfaltigkeit fremder, 
und zwar unter einander entgegengesetzter Objecte müsse ge- 
liehen werden, die hintennach wieder abzusondem seienX§.29). 
Eben dasselbe haben wir jetzo durch eine Analysis gefunden, 
wobei die zuvor synthetisch gewonnenen Kenntnisse zu Hülfe 
genommen wurden. Wir sehen: zu dem eignen Selbst werden 
Anfangs eine Menge von Bestimmungen gerechnet, die alle 
demselben angehören sollen, der auch von ihnen weiss; aber auch 
alle , diese Bestiummngen lassen sich für zufällig erklären und 
wieder absondem, denn sic alle werden ab wech.selnd, ab bald 
gegenwärtig bald abwesend im .Selbstbewusstsein erkannt, — 
welcher Wechsel von den Gegensätzen und Hemmungen, 
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samuit den dadurch bestimmten Bewegungen der Vorstellungen 
herrührt. 

Eine dritte Täuschung endlich ist diejenige*, welche durch- 
gängig in den älteren fichteschen Schriften herrscht, gegen die 
wir uns aber schon oben erklärt haben; als ob alles, was im 
Ich sich finde, unmittclltar wegen der Natur des Ich auch wie- 
der ein Gewusstes werden müsse; so dass man der höhem. Re- 
flexionen, durch welche die niederen .selbst Gegenstände des 
Vorstellens werden, im Ich so viele postuliren dürfe, als man 
nur immer brauche zur Erklärung der Phänomene. Noch die- 
ser Ansicht dreht sich das Ich ohne Ende iin Wirbel, indem 
es unaufhörlich sein eignes Subjeet zum Objecte macht für 
einen hohem subjectiven Act des Vorstellens, der alsbald aber- 
mals das Vorgestelltc werden muss für ein neues Vorstellen, — 
wunderbar genug dergestalt, dass übel* dem Ablaufen dieser 
unendlicben Reihe keine Zeit verfliesse, denn sonst würde das 
Ich niemals fertig, sondern bliebe immer im Entstehen begriffen. 
An diesen Irrthum hängt sich die transscendentale Freiheit, die 
in der That gar keinen bessern Boden für sich finden kann. 
Der Irrthum selbst wird begünstigt durch das Selbstbewusst- 
sein bei denen Personen, deren innere Wahrnehmung einen 
hohen Grad von Ausbildung erlangt hat. Denn hiedurch wird 
es möglich, jede Vorstellungsreihe, die sich eben erhob, sinken 
zu lassen und sie zugleich durch eine andre zu appercipiren. 
Ich finde mich denkend an mich selbst, aber durch den Vor- 
satz Mich zu beobachten, entdecke ich jenes Finden, und wie- 
derum Mich als findend das Finden, und abermals Mich als 
vorstellend das Finde'n jenes Findens u. s. f. So kann man ein 
künstliches Spiel mit sich selbst eine Zeitlang fort treiben, nur 
dass nichts dem Achnliches der Natur unserer Seele, die überall 
nicht ursprünglich ein Ich, ja nicht einmal ursprünglich ein 
vorstellendcs Wesen ist, als eine eigenthümliche Qualität zu- 
geschrieben werde. Irgend eine aj)percipircnde Vorstellung 
ist jedesmal die letzte; die nicht wieder ein Vorgestelltes wird. 
Und das loh, als Gegebenes, ist ganz und gar ein Vorgestell- 
tes ; auch das dem Object identisch geglaubte Subjeet ist selbst 
unvennarkt Object einer Vorstellungsreihe, die im Bewusstsein 
ist, ohne dass tetr uns ihrer bewusst werden (vergl. §. 4, 18, 125). 

Man möchte nun auf einen Augenblick bei der Frage an- 
stehen, ob denn nach Abzug aller dieser Täuschungen von der 
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Ichheit noch etwas übrig bleibe? oder ob niolit vielmehr dieser 
Begriff gänzlich müsse verworfen werden? 

Durch Thntsachcn des Bewus.stseins lässt sich diese Frage 
niclit entscheiden. Dadurch wird der Anfanqspunct der Unter- 
suchung vestgestcllt, aber nicht das Restfllat; vielmehr, eben 
indem durch das Gegebene die Nothwendigkeit der ganzen 
Untersuchung, und ihre Gültigkeit in dtm Sinne verbürgt ist, 
dass sie sich mit keinem llinigespinnst beschäftige, nöthigt sie 
uns auch, das licsultat gelten zu lassen, selbst dann, wenn es 
von dem Anfang weit abwcichen sollte. Am wenigsten aber 
kann ein Begriff, wie der des Ich, in seinen ^Merkmalen durch 
das Bewusstsein vestgesetzt werden; nachdem wir gesehen, dass 
derselbe während des Laufes der menschlichen Ausbildung einer 
beständigen Veränderung, einem AVachsen und Abnehmen un- 
terworfen ist, bis er endlich, von dcrSjieculation ergriffen, sich 
in AVidersprüche verliert (g. 137). 

Dass die Ichheit in völliger spcculativer Strenge nicht be- 
stehen könne, war schon entschieden, als wir diesen Begriff’ 
der Methode der Beziehungen überlieferten, die, indem sie' die 
AA’’urzel des Widerspruchs ausreisst, den Begriff unvcnucidlich 
einer Abänderung, wenn schon der kleinsten möglichen, unter- 
wirft (§.34). Dieselbe Methode giebt dagegen sogleich einen vor- 
läufigen Umriss desjenigen Begriffs, in welchen sich der gege- 
bene nach gesetzmässiger Bearbeitung venvandeln muss. Für 
das Ich weist sic uns an, zu suchen nach einer Identität des 
V^prstellendcn mit einem, noch zu bestimmenden. Zusammen 
mehrerer Objecte. Sollen wir nun das Problem für aufgelöst 
erkennen, so muss klar werden, erstlich wer der Vorsfellende, 
zweitens was das Zusammen der mehrem Objecte, drittens, dass 
dies Zusammen und jener A'’orstcllende identisch seien. Die 
Erläuterung dieser drei l*uncte müssen wir an die Gnindsätze 
der allgemeinen Metaphysik anknüpfen, denn wir sollen jetzt 
nicht mehr ein Gegebenes analysiren, sondern ein licsultat 
wissenschaftlich veststellen. 

AA’ir gehen also zurück auf die A^’oraussetzung unserer ganzen 
psychologischen Untersuchung, wir nehmen aus der .allgemeinen 
Metajihysik als bekannt an, dass die Seele ein streng cinfaclics, 
ursprünglich nicht vorstellendes AA’^esen ist, dessen Sclbstcrhal- 
tungen aber gegen mannigfaltige'Störungen durch andre AVesen, 
Acte des Vorstellens ergeben. (Man- vergleiche §.31 — 35.) Die 
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Seele an sich, in ihrer einfachen, übrigens lUihekannten, Qua- 
lität, — die nicht vortlellende, — Ttann nicht Subject noch Ob- 
ject des Bewusstseins werden. Aber die Seele in Hinsicht auf 
alle ihre Sclbsterhaltimgen, welche Vorstellungen sind, ist das 
wahre Subject, das Kine, ungctheilte, aber- höchst mannigfaltig 
thätigc, des gesammtcn Bewusstseins. Wie dieses Subject sich 
betrachten lässt als Verstellendes zu jedem Vorgcstellten, so 
auch in dem besondem h'alle, da das Vorgestellte ihm selbst 
identisch sein soll. 

'Was die Objecte anlangt, so hängt deren Mannigfaltigkeit 
ab von äusseren Störungen; dennoch empfängt zu ihnen die 
Seele keinen Stoff von aussen; vielmelir sind sie nur verviel- 
fachte Ausdrücke für die innere, eigne Qualität der Seele; in 
ihrem Beisammensein ist die Seele mit sich selbst zusammen, 
daher auch oline alle weitere Vermittelung das gleichartige und 
gleichzeitige Vor-stcllcn Eine Totalkraft ergiebt, das entgegen- 
gesetzte aber sieh nusschliesst oder sich hemmt. Die n^em 
Bestimmungen dieses Zusammen, dieser Verschmelzungen und 
Hemmungen, enthalten die vorgestcllte Welt; in der Mitte der 
Welt aber das vorgestcllte eigne Selbst Durchlaufend die 
Stufen der menschlichen Ausbildung kommt die Seele bis zur 
Wissenschaft; einem Werke, wozu der Stoff sowohl als die er- 
zeugende Kraft herrührt von den Vorstellungen in ihrem Zu- 
sammen. Die Wiescnschaft redet von der Seele, als dem Grunde 
der vorgestcllten Welt und des eignen Selbst In der Wissen- 
schaft ist das Wissende die Seele. Hier ist Wissendes und Ge- 
wusstes Eins und dasselbe; die Seele in dem System ihrer Selbst- 
crhaltungen. So weiss Ich von >lir; nicht mit angebomer, aber 
mit einer auf knmer erworbenen Kenntniss. 


DRITTES CAPITEL. 

Von unserer Auffassung der Welt, und den damit ver- 
bundenen Täuschungen. 

§. 139 . 

Jetzt geht der Weg unserer Untersuchung gerade über das 
Feld der sogenannten Vemunftkritik; denn wir müssen nun das 
Geschäft, die Formen der Erfahnmg nach ihrem Ursprünge 
psychologisch zu erklären, vollends zu Ende bringen; nachdem 
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wir Uber die erste Erzeugung der räumlichen und zeitlichen 
Vorstellungen, desgleichen über die Entstehimg und Fortbil- 
dung des Selbstbewusstseins, schon Auskunft gegeben haben. 
Es kommen znnäehst die Begriffe von Su bstanz un d Kraft a n 
die Reihe; dann die Vorstellungen von ^itcrie_ und Dewegiing. 
Dass hiebei weder von Kategorien, noch von deren Beschrän- 
kung auf Gegenstände der Sinne die Rede sein wckIc; dass 
unsere Absicht weit verschieden sei von der, womit Kant sein 
Geschäft betrieb, braucht kaum noch erinnert zu werden. Wir 
wollen nach weisen, wie diejenigen Begriffe entstehn, welche 
die Metaphysik weiter zu bearbeiten hat;' und in so fern muss 
sie da fortfahreii, wo wir abbrechen. Wir werden also hier 
nicht lehren, was man sich am Ende aller Nachforschung als 
Substanz und Kraft zu denken habe; — der Verfasser dieses 
Buchs war darüber längst vorher mit sich einig, ehe er es un- 
ternahm, die Psychologie als besondem Theil der ganzen Me- 
taphysik zu bearbeiten; ^ sondern wir werden erklären, wie 
es möglich sei; dass der menschliche Geist sieh so sonderbare 
Probleme voiiege, um dcreuwillcn ihm eine Äletapltysik zum 
Bcilürfniss wird. 

Der bessern Vorbereitung wegen wollen wir aber eine andre 
Untersuchung voranschieken, von der es vielleicht nicht so- 
gleich ins Auge rdllt, wie sie mit der jetzt angekUndigten Zu- 
sammenhänge; — nämlich die von der Möglichkeit des eigent- 
lichen, deutlichen Denkens. Dabe i wird al_s bekannt vorausge- 
setzt, dass die Deutlichkeit auf der Zerlegung^ eines Gedankens 
'''* in seine Theile, eines Begriffs in seine Merkm.ale beruhe, — 
auf dem Auseinanderselsen , welcher Ausdruck hier so wörtlich 
als möglich zu nehmen ist; denn es soll dab'ei auch noch an 
die Schätzung, wohl gar Abmessung, des Grades der Ver- 
schiedenheit unter je zwei mit einander verglichenen Merk- 
malen gedacht werden; wie wenn die Grade der Wärme und 
Kälte nach dem Thermometer, die der Sehwerc nach dem 
Gewichte bestimmt werden. 

Um hierüber Rechenschaft geben zu können, müssen wir 
erst gewisser VorstcUungsarten erwähnen, die recht füglich mit 
Raum und Zeit verglichen, und mit diesen unter der Benen- 
nung Reihenformen zusammengefasst werden mögen. Hiebei 
dürfen wir nur in den §. 100 zurückblicken. 

Wie der Raum aJ? aligestuften Verschmelzungen beruht 
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(§. HO — 114), 80 erzeugen sich die Vorstellungen von ähn- 
lichen Continuen allemal unter ähnlichen Umständen. Es sei 
demnach eine gewisse Klasse von einfachen Vorstellungen so 
beschafFcni, dass, wenn viele derselben zugleich im Bewusst- 
sein sind, alsdann aus ihrer (Qualität bestimmte Abstufungen 
ilires Verschmelzens erfolgen müssen: so ordnen sich unfehlbar 
diese ViKstellungen derge.stalt neben und zwischen einander, 
dass man sie nicht anders als auf räumliche AVeisc züsainmen- 
fassen, und sich darüber nicht anders als in solchen Worten 
ausdrüeken kann, welche dem Scheine nach vom Raume ent- 
lehnt, eigentlich aber eben so ursprünglich der Sache ange- 
messen sind, als wenn man sie auf den Raum bezieht. 

So machen alle Töne zusammengcnonmien eine gerade Linie, 
ntif welcher Intervalle mit mathematischer Genauigkeit al)ge- 
messen w erden. > - ‘ 

So liegt, gleichfalls gerade, alles mögliche Violett zrvischen 
Blau upd Roth, alles mögliche Orange zwischen Roth und 
Gelb, alles Grün zwischen Blau und Gelb, — wobei wir uns 
um die physiologischen, physischen, chemischen Farbentheo- 
rien gar nicht kümmern, sondern bloss um Vorstellungen in 
der Seele. So giebt es ein bestimmtes Violett, Orange, Grün, 
welches genau in der Mitte zwischen den Extremen liegt, und 
derjenige irrt sich, welcher glaubt, das AVort d/tYfe sei hier eine 
Metapher; vielmehr würde der Bcgrifl' des Alittleren sich au.s 
solchen qualitativen Continuen von selbst erzeugt haben, wenn 
auch an keinen Raum gedacht würde. 

Woher nun hier die abgestuften A^erschmelzungen kontmen, 
das springt von selbst in die .Viigen. Je grösser der Hemmungs- 
grad, desto geringer die Verschmelzung. Können demnach nur 
alle Töne, alle Farben, — • überhaujit alle Merkmale aus einer- 
lei Kla.sse, — zugleich ins Bewusstsein kommen: so macht sich 
die Abstufung des Verschmelzens unmittelbar von selbst. Dies 
ist etwas so Einfaches und Ursprüngliches, , d.ass es der Aus- 
bilduntr des räumlichen Sehens und Tasfens weit voranjrehn 
würde, wenn die äussere Erfahrung, die solche Merkmale nur 
höchst sporadisch darbietet, darauf eingerichtet wäre, sie syste- 
matisch zusammen zu stellen.^ 

Alle iagiscjtfi Coordination |ist nur in so fern genau, inwie- 
fern sie auf specifischen Differenzen beniht, die bestimmte Rei- 
henformen bilden. ÄL'in betrachte nun eine Bibliothek, ein 
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System der Botanik, oder jede beliebige Klossificatiou, so wird 
der -Gegenstand ohne weitere Erläuterung kl.or sein. 

Dig^ Sachen sind _ füruns Conijilexiqu£n von IM crkinitlcn . 
Wenn -aber jedes der Merkmale seinen l’latz eingenommen 
hat, in 'dem qualitativen Continuuni, wozu es gehört, — wenn 
die Farbe unter den Farben, der Klang unter den Tönen, der 
Geruch unter den Gerüchen, das Gewicht unter den Graden 
der Schwere u. s. w. die bestimmte Stelle findet: so entstehn 
zwei Folgen zugleich: 

ersdich, die Sache zerfällt in ihre Merkmale; 

zweitens, bei der Vei;gleichung mit andern Sachen ergiebt 
sich für jedes Paar Merkmale aus derselben Klasse, ein be- 
stimmtes Ausscreinander, welches sieh abmessen lässt auf dem 
entsprechenden qualitativen Contiuuura. Z. B. zwei Metalle 
haben ihre Grade der spccifischen Schwere, deren Unterschied 
auf der Scala der Gewichte sichtbar wird;, sie haben ihre ‘ 
Klänge, und diese bilden ein Intervall auf der Tonlinic; sin 
haben ihre Farben, die sammt ihrer Diftcrenz auf der Farben- 
tabellc können nachgewiesen werden u. s. w. 

Von diesen beiden Folgen interessirt uns für die Untersu- 
chung, welche bevorstelit, eigentlich nur die erste, das Zerfal- 
len der Sache in ihre Merkmale, deren jedes in einem andern 
qualitativen Cöntinuum wieder gefunden wird. 

Hieran knüpft sich der wichtige Umstand: dass die Merk- 
male ah zufällig beisammen erkannt werden, als ein .Vggregat, 
welches wohl auch anders sich hätte denken lassen. _ Unter 
den verschiedenen Graden der specifischen Schwere konnte 
wohl ein anderer mit den übrigen Eigenschaften des Goldes 
verbunden sein; auch bieten sich andere Grade von Dehnbar- 
keit, Schmelzbarkeit u. s. w. dar, ausser den bestimmten, welche 
nun eben in der Erfahrungskenntniss des Goldes sich zeigen. 
Indem die ganzen qualitativen Continuen, oder doch grössere 
Strecken derselben, — vor Augen liegen: erblickt man das 
/ wirkliche Ding in der Mitte anderer Möglichkeiten; und hie- 
'1 mit fängt die Erfahrung an, ihren Charakter der ZuftUligkeit 
^ C.zu enthüllen. 

l'tJU'l* Nach diesen Vorerinnerungen mag uns ein Denker, dem in 
neuerer Zeit nicht immer die gebührende Ehre widerfahren ist, 
nämlich Locke, näher zu unserm Gegenstände hinführen. 

Als ein Zeichen von achtem speculativen Geiste muss cs 
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Locken aiigercchnet \verdt>n, das» er so sehr aufmerksam ist auf 
die ganz zufjUlige Aggregation, in welcher die keisanunen ge- 
fundenen Merkmide eines und desselben sinnlichen Dinges 
sich uns dnrbictcn. Sehr ausführiieh, nach gewohnter Weise, 
und sich oft wiederholend, prägt fer uns ein, dass «wischen den’ 
^Icrkmalcn des (^Ides, den Bcgriftcn vom gelben, vom schwe- 
ren, vom Bchmelzb.ircn, dehnbaren, feuerbeständigen, in Kö- 
nigswasser auflösbaren Körper, sieh nimmermehr eine noth- 
wendige Verknüpfung, noch eine Unverträglichkeit zwischen 
einigen von diesen und irgend welchen entgegengesetzten der 
andern auffinden lasse; dass auch alle Physik und Chemie der- 
gleichen Aggregate von Merkmalen nur immer anwachsen 
mache, ohne uns jemals der Einheit, in der sie Zusammenhän- 
gen sollen, näher zu bringen. Unter andern sagt er (Book, lY, 
Chap. VI. §. 7): The complex ideax, thal our names of the spe- 
cie» of substances properly siand for, are collections of such qua- 
lUIes als have been observed lo coexisl in an nnkiwwm substra- 
tum, which we call substance.‘ Diese ÖUdle ist nur darin fehler- 
haft, dass sie nicht bloss die Verknüpfung der Merkmale, son- 
dern mit einem näher bestimmenden Zusatze die Verknüpfung 
in einem Substrat, als etwas durch Beobachtung Erkanntes an- 
giebt. Das SubsUwt ist Imizugcdacht, aber i^-ht gegeben . Den- 
noch ist eben dieselbe Stelle schätzbar darum, weil »iT^e wahre 
Realdefinition der Substanz enthält. Denn eben dies zu den 
beobachteten, den gegebenen Cornjilexionen von Merkmalen hin- 
zugedachte Substratum, wodurch bloss an die Stelle des for- 
malen Ilegriffs; Verknüpfung, der reale: Frincip der Einheit, ge- 
setzt wird, ist ilic Substanz. Dieser Hegrifi' v erbürgt seine Gül- 
tigkeit, indem er sich auf das Gegebene bezieht, in dessen 
Auftässung er nothwendig entstehn musste, po lange nicht etwa 
die ganze Complexion der Merkmale für blosse Erscheinung 
gehalten wurde; so lange dagegen ein BedUrfniss vorhanden 
war, derselben Complexion Realität, nämlich Ein gemeinsehaft- 
liches Sein für alle verknüpften Merkmale, beiziüegen. Diese 
Gültigkeit des Begriffs ist noch nicht Erweis von der Wahr- 
heit, dass so etwas vorhanden sei; im Gegcntheil, das gemein- 
schaftliche Sein der verknüpften Merkmale ist eine metaphy- 
sische Ungereimtheit; es ist einer von jenen Widersprüchen, 
aus deren gehöriger Behandlung die metaphysischen Lehrsätze 
hervorgehn. Nichts desto weniger ist jenes Substrat, jenes 
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gemeinschaftliche Sein, der wahre, und durch die Erfahrung 
swar nicht unmittelbar gegebene, aber nothwendig herbeigeführte, 
Begrift’ von der Substanz. Hingegen die Erklärung: Substanz 
sd, was nur als ^b|ect und nicht als Prädicat existiren könge, 
ist eine Namencrklärtuig, dje wohl an Logik, aber an kein Ue- 
gebenes erinnert. Kant aber, der bei Gelegenheit der Sub- 
stanz -ganze Massen von Fehlem begangen hat, begeht auch 
den, dass er, uni der verkehrter Weise der Erfahrung vorange- 
setzten Kategorie der Substanz hintennach Anwendbarkeit auf 
Erfahrungsgegenstände zu geben, die Zeit zu Hülfe mft; wo- 
durch seine Substanz ein Beharrliches wird , während der 
wahre, und gerade üurch die Erfahmng selbst herbeigeführte, 
Begriff der Substanz gänzlich zeitlos ist; wodurch ferner der 
ganze Zweig von Untersuchung verdorren muss, der von dem 
Begriff des gemeinsamen Seins eines Mehrfachen ausgeht; wo- 
durch endlich nichts weiter gewonnen wird, als dass man aus 
dem ersten Hauptprobleme der Metaj)hysik, in das zweite, in 
das von der Veränderung sieh verirre, indem der Begriff ^s 
Beharrlichen nur als Gegensatz de^VeräuderlicHcn etwas be- 
dcutet. Kant würde diesen und noch viele andre Fehler sehr 
leicht vermieden haben, wenn er Locke aufmerksam gelesen, 
und sich auf dem Standpuncte von dessen Untersuchung ge- 
hörig orientirt, oder noch besser, wenn er die von Locke zur 
Untersuchung zurecht gelegten Erfahmngsbegriffc, mit seinem 
Scharfsinn erwogen hätte. Dieses aber hätte freilich geschehen 
müssen, ehe ein kantisches System existirte. 

Doch wenn Kant die Winke Locke’s in Ansehung des Be- 
griffs der Substanz nicht gehörig benutzte, so mag dies seiher 
allgemeinen Unacht. samkeit auf den von ihm gering gcschätz^ 
teil Philosophen zugeschrieben werden. In einem andern Falld, 
ist Leibnitz, der Locke Schritt für Schritt verfolgt. Wir wollen ' 
ihn wiedemm verfolgen, und uns die Stellen seiner neuen I'er- 
SHche, wo er gegen Locke' s Bemerkungen über den Begriff der 
Substanz streitet, zusaminensuchen. Sie finden sich im zwei- 
ten Buche Cap. 12, §. 6, Cap. 13, §. 19, vorzüglich aber Cap. 
23, §. 1 u. s. w., endlich im vierten Buche Cap. 6, §.4 u. s. w.; 
diese, wenn ich nicht irre, werden alle sein. Und was ist in 
diesen Stellen der Hauptnerv von Leibnitz's Argumenten? 
Etwas höflicher als diejenigen, die mich beschuldigten, Wider- 
sprüche tcillk'ürlich ersonnen zu haben, warnt er Locke wider 
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das nodum in »cirpo quaerere.' „Sie scheinen Sich,“ sagt er, 
„ohne Noth Schwierigkeiten zu machen; und ich sehe gar 
„nieht ein, warum die nämliche Sache so oft und immer wie- 
„der von neuem von Ihnen nngegriflen wird. Wenn ich mir 
„einen Körper denke, der zu gleicher Zeit gelb und schmelz- 
„bar ist, und der Capelle widersteht, so halte ich diesen Kör- 
„per für einen solchen, dessen specifisches Wesen, so'nnöe- 
„kaiinl es uns auch seiner innern Beschaffenheit nach sein mag, 
„diese Eigenschaften als Grnndeigenschaften enthält, und durch sie 
„wenigstens veneorren erkannt werden kann.“* 

Leihnitz muss durch Locke’s Weitläuftigjieit gehindert sein, 
sich in dem, von ihm zwar ausgezogenen Werke genau umzu- 
sehn; sonst würden ihm mehrere Stellen, unter andern Tolgende 
aufgestossen sein, aus der er sehen konnte, dass sein Gegner 
wenigstens einen Theil dessen wohl wusste, was er ihn lehren 
wollte: h is evident, that the bulk, ßgure, and motion of several 
bodies about us, produce in us several setisations, as of colours, 
Sounds, tastes, smetls, pleasure, and pain etc.** Trotz dem sagt 
Leibnilz: „Sie scheinen noch immer anznnchmen, dass die 
„sinnlichen HeschafTenheiten, oder, um mich besser auszu- 
„ drücken, dass unsre Ideen davon, nicht von den Figuren und 
„natürlichen Hewegungen, sondern lediglich von dem freien 
„Belieben Gottes, der uns diese Ideen giebt, abhängen.“ *** So 
missverstand Leibnitz einige von den frommen Acusserungen 
Locke' s] — Aber Locke fährt in jener Stelle folgendennaasen 
fort: These mechanical affections of bodies having no affinitg at 
all with those ideas they produce in us etc. Wenn solche Be- 
hauptungen dem Erfinder der jirästabilirten Harmonie nicht 
zusagten (weil nach der letzteren kein Uebergang von jenen 
meehanischen Affectionen zu unserer Erkenntniss statt findet): 
BO sind sie gleichwohl viel leidlicher, als jene verworrene Kennt- 
niss des specifischen Wesens Eines Dinges durch ein Aggre- 
gat von Eigenschaften, die nimmennehr durch Einen Gedanken 
können gedacht werden, sondern unaufhörlich als ein neben 
einander liegendes Vieles taub bleiben gegen unsre Forderung, 

S. 329 im zweiten Bande derUebersetzung der Raspe' sehen Sammlung, 
von l'trich. 

•• Book ly, Chap. ß'I, f. 28. 

••• rWcA’* angeführte Uebersetzung. Bd.2, S. 32S. 
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dass sie' angeben sollen, was denn das Eine, was denn die 
Substanz sei, der sie angehören. 

Die Beschuldigung des nodnm in scirpo qiiaerere wirft alle- 
mal den Verdacht auf den Beschuldiger, d/lss Er den Knoten 
nickt fühle, dass er die Frage nicht einmal verstehe. Welches 
denn gewöhnlich bei sonst guten Köpfen daher rührt, weil sie 
überall ihre eignen schon fertigen Meinungen da zur Hand 
haben, wo man sich erst auf den Standpunct einer beginnen- 
den Untersuchung zurückversetzen sollte. Wie die Kantianer 
mit ilirer, aus der kategorischen Urtheilsfomi 'si diis placel! ) 
hergeleiteten Kategorie der Substanz, mit ihren Sätzen vom 
Beharrlichen, welches ein äusseres Ding, eine Materie sein 
muss, deren Gnindbcstimmungen in Relationen bestehn, näm- 
lich im Anziehen und Abstossen, — sieh da in den Weg stel- 
len, wo man nach dem Nicht- Relativen, dem Subsistirenden, 
dem Zeitlos-Seicnden; dein nicht aus der Logik, sondern aus 
der Erfahrung zu erkennenden, und durch die Erfahrung noth- 
wendig erzeugten BefTriffo der .Substanz fragt: — so konnte 
auch Leibnitz, der Locke überhaupt mehr durch Zwischenreden 
unterbricht, als sich bemüht mit ihm zu untersuchen, die Sub- 
stanz nicht denken, ohne dass ihm\lic innere Thätigkeit, das 
Vorstollen und Streben,. — er konnte an die Körper nicht den- 
ken, ohne dass ihm der von Leben wimmelnde Pischteich, 
womit er sie zu vergleichen pflogt, dabei einficb Begeistert, 
und beinahe berauscht, (etwas minder zwar als einige Neuere,^ 
war er von dem .Gedanken des allgemeinen Lebens. Daher konnte 
er sich in den mühsamen, aufs Genaueste bei der Erfahrung 
anhebenden Gang der Untersuchung nicht finden, welchen der- 
jenige wählt, der vom allgemeinen Leben, von (1er inneren ur- 
sprünglichen Thätigkeit der Monaden nichts hören wjll, das 
ohne vollständige Prüfung der Begritte und Sätze nach ihrer 
Dcnkbarkcit und nach ihren Beweisen, auf gut Glück hin be- 
hauptet wird. 

Mit jener Bemerkung, dass die sinnlich bekannten Eigen- 
schaften der Dinge ein zufälliges Aggregat bilden, hängt aufs 
genaueste zusammen und führt mit ihr zu gleichem Ziele eine 
andre, dass keins der sinnlichen Merkmale geradehin dem Dinge 
sukomme, indem Umstände erfordert werden, damit sich das Merk- 
mal zeige. (So bedarf die Farbe des Lichts, die Klänge be- 
dürfen der Luft u. s. w.) Locke macht diese Bemerkung im 
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obigen Zusammenhänge; — und Leibuita findet sie voHrefFli<!hI 
So geschieht es, wo einer in den Zusammenhang der Gedan- 
ken des andern nicht eindringt; er lobt hier und tadelt dort, 
ohne zu merken, ‘wie eins mit dem andern stehe und falle. 

. Gleichsam um die fernem Erläuterungen vorzubcreiten, die 
ich in psychologischer Hinsicht über- den Gegenstand zu geben 
habe, macht Leibnits, seiner Meinung nach wider Locke, zwei- 
mal eine sehr wahre Bemerkung, die jedoch meiner Meinung 
nach weder Locke, noch irgend Jemand zu verkennen gewohnt 
ist, und aus der für Leibnitz nicht das Geringste folgt. „Die 
„Erkenntniss der Dinge in concreto betrachtet geht vor der 
„Kenntniss der abstracten Dinge allemal vorher. Wir kennen 
^,das Warme eher als die Wärme.“ 

Was ist denn hier das Warme? vennuthlich die Substanz, 
welche ihren Accidenzen vorausgeht, und wohl gar voraus er- 
kannt wird! damit ja Niemand, auf Locke’ s treffende und viel- 
fältige Warnung achtend, daran zweifele, dass wirklich das 
Aggregat der Merkmale selbst die Substanz, und unsre Er- i 
kenntniss des einen auch, wenigstpns verworrener Weise, die i 
der andern sei! — Und freilich denken wir. eher das Aggregat, i 
als die einzelnen Bestimmungen desselben. Denn allerdings 
ist keine kantische Synthesis nöthig, um aus den einzelnen ^lerk- 
malen ein Aggregat zu machen;* sondern die gleichzeitigen 
Wahrnehmungen compliciren sich ohne Weiteres in der Einen 
Seele, und es wird giu 'ungcthcjlter A-Ct dps Vorstellens, Eine 
Totalkraft, vermöge deren das sinnliche Ding als Ein Ding 
vorgestellt \vird, ohne den geringsten Zweifel, ob denn auch die 
(noch gar nicht unterschiedenen) Merkmale zusammengenom-- 
inen Eins, und U ns ßr Eins sie ausmachen? Dieser Mecha- 
nismus der Comj)lexionen wirkt im gemeinen Vorstellen der 
Dinge überall. Wie sehen eine Flamme, und denken das 
Heisse zugleich als leuchtend, als spitzig und beweglich; es fällt 
uns nicht ein, nach der Einheit von heiss und leuchtend und 
spitzig und beweglich zu fragen. Wir kennen auf die Weise 
und in diesem Sinne wirklich viel früher das Warme als die 
Wärme. — Ilintcnnach, viel später, und gar nicht alle auf ein- 
>■ mal, sondern gelegentlich eine oder die andre, kommen die ^ 
Abstractionen ; es bildet sich der BegriiT der Wärme, ein ander- 


• Man wolle hier und im Folgenden den §. 1 18 im Auge behalten. 
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mal des Lichts, wieder ein jindermal des Spitzigen und Be- 
weglichen; aber erst nachdem sie alle sich zusammengefunden 
haben, wird nun endlich entdeckt, dass diese Merkmale, unter 
dem Namen der Flamme zusammengefasst, nur«cin Aggregat 
ausmachen, und dass man wohl fragen könne, was denn das 
eigentlich für ein Stoff sei, dem diese Merkmale zukommen? 
A'un endlich ä^t kann von einer Substanz die Hede sein, nach- 
dem man dahinter gekommen ist, dsiss das Eine Ding, (dessen 
Einheit ein psychologisches l’hänomen war,) sich in mehrere 
Merkmale gänzlich auflüsen lasse, deren bisher blindlings vor- 
ausgesetzte Einheit man noch keineswegs besitze, sondern jetzt 
aufzusuchen habe; und zwar in einem übersinnlichen Gebiete, 
weil die Sinne von der realen Einheit keine Kunde geben. — 
Dennoch dauert der nämliche psychologische Mechanismus 
fort; und spielt selbst den l'hilosophen gar üble und seltsame 
Streiche. Sie fragen sich, ob sie die Substanz des Dinges 
kennen? und antworten sich ganz ernsthaft, dass zwar die in- 
nere Beschaftenheit des specifischen Wesens unbekannt sein 
möge, (hier rcflectiren sie auf die übersinnliche Einheit der 
Substanz), dass aber dennoch die bekannten Eigenschaften iw 
demselben Ufsew, (soll heissen: in der Coniple.xion von sinn- 
lichen Merkmalen, die nur der psychologische Mechanismus 
zusanimcnhält,) als Grundeigenschaf len enthalten 'seien, (ver- 
mnthlich wie in einem Gefässe; dessen eigene Natur wohl gar 
am Ende völlig bekannt werden würde, wenn man auch noch 
die übrigen Eigenschaften wüsste, die in dasselbe Gefäss hin- 
einkommen, indem der Physiker dem Dinge neue Merkmale 
giebt durch neue Umstände, in die er es versetzt!) — Wer da 
meint, dass ich Andern Ungereimtheiten zur Last lege, die sie 
nicht begehen, der erinnere sich, dass die Ausdrücke von der 
unbekannten innern Beschaffenheit, die gleichwohl sinnlich be- 
kannte Grundeigenschaften enthält, nur so eben zuvor aus Leib- 
nitz's Werke abgeschrieben wnirden. Diejenigen aber, welche 
in den neuem Werken von Kant, Fichte, Schelling besser orien- 
tirt sind, als bei Leibnitz und Locke, würde ich wohl bitten dür- 
fen, sich doch das Nachschlagen jener älteren Bücher empfoh- 
len sein zu lassen. 

8 . 140 . 

Die Erwähnung der IrrthUmer, unter denen man sich bisher 
bewegt hat, kann fürs erste dazu dienen, uns auf einem empi- 
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risck psyphologiBchcn Standpunetc fester zu stellen, den gerade 
diejenigen am wonig.sten zu benutzen scheinen, die von der 
empirischen Psychologie au.s die Vernunft, oder vielmehr die 
Metajihysik au kritisiren gedenken. Denn die Mannigfaltigkeit 
der Irrthüincr über Substanzen und Kräfte beweist factisch, dass 
die Begriffe hievon im menschlichen Geiste nicht fest stehn, dass ^ 
sie keinesiceges Kategorien oder angeborne Begriffe sind, sondern 
wandelbare Erzeugnisse eines durch die Erfahrung aufgereg- ■ 
ten, durch allerlei Meinungen umhergeworfenen, Nachdenkens, wel- 
ches nur dann erst in eine sichere und bleibende Ueberzeugung 
übergehn wird, wenn die Wissenschaft, Metaphysik genannt, zur 
Reife gelangt. Wie die nstronomi.sche Betraclitung, die in die 
M'eiten des Weltbaues hinausgeht, so muss auch die inetaph)’- 
sische Forschung, welche in die Tiefen der Natur hineindringt, 
mancherlei Kevolutionen durchlaufen, ehe eie so glücklich ist, 
solche Bcgriftc zu erzeugen, welche der Erscheinung genugthun, 
und mit sich selbst zusammenstimmen. Und wie es keine an- 
geborne Ichheit giebt, sondern die Sclbstauffassung verschie- 
dene Perioden hat, in denen sie sehr vei-schiedcne ßesultate 
giebt (§. 137), so auch findet der menschliche Geist, indem er 
die Realität der Natur zu bestimmen sucht, bald Atomen, bald 
platonische Ideen oder p 3 -thagorische Zahlen, bald ein clcati- 
sches Eins, bald einen spinozistischen Gott, der da ist ausge- 
dehnt und denkend, bald Substanzen als Substrate von Eigen- 
schaften, bald Icibnitzischc Monaden, bald beharrliche Träger 
von Veränderungen und nach aussen wirkenden Kräften. Meint 
nun ein Vemunftkritiker ganz dogmatisch seinen Begriff von 
der Substanz als eine Kategorie, als eine ursprüngliche und 
allgemeine Denkform hinstellen zu können: so läuft er nicht 
bloss Gefahr, dass man ihm auf inetaphysischcni Wege die 
Ungültigkeit und Undenkbarkeit seines Begriffs nachweise, son- 
dern er zieht sich auch noch den Vorwurf zu, der gesammten 
Geschichte der Philosophie, .welche in diesem Puncte die Ge- 
schichte des menschlichen Denkens ist. Trotz geboten zu haben. 

— Ich bin so dreist gewesen, in meiner Metaphysik durch die 
Theorie der Störungen und Selbstcrhaltungcn den Begriff der 
Substanz so umzubildcn, dass er keinem von allen den vorer- 
wähnten Begriffen, keinem der bisher bekannten, sich verglei- 
chen lässt Meine Substanzen sind einfach, wie das elcatische 
Eins, aber in der Mehrzahl vorhanden, und als im (intelligi- 
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l>eln) Räume befindlich zu denken, wie die leibnitzisclien Mo- 
naden; sie sind diesen Monaden un^eich, indem sie nicht 
ursprünglich leben und wahmchmcu, aber ihnen ähnlich, in- 
dem alle ihre wahre Thiitigkeit innerlich vorgeht, und nur mit 
geistiger Thätigkeit eine Analogie verstattet; ihre räumlichen 
Kräfte sind blosser Schein, aber dieser Schein, wiewohl ver- 
schieden von einer kantischen Erscheinung, ist dennoch völlig 
gesetzmäs.sig, und zunächst bestimmt durch Gesetze der At- 
traction und Repulsion, nicht minder als die kantische subslan- 
tia phaenomenon, die Materie; — endlich verschwinden alle diese 
gemachten Vergleichungen, indem man cinsicht, dass sie nur 
zufällig sind, dass aus ihnen der Begrift' von diesen Substanzen 
sich gar nicht zusammensctzeii lässt; sondern dass man erst 
aus der beobachteten Form der Erfahrung, die uns Dinge dar- 
stellt, welche nichts als Cam|)lexioncn von Merkmalen sind, zu 
der allmälig sich entwickelnden metaphysischen Erkenntniss 
gelangen muss, unter welchen Bedingungen die eigentlichen 
Hm«! in Substanzen übergehn; um von hier aus alle jene Ver- 
gleichungen verstehen und selbst finden zu können. Man wird 
zweifeln, ob meine Theorie richtiger sei als eine der früheren; 
und ich werde mich wohl hüten, die Theorie durch Betheue- 
rungen bekräftigen zu wollen. Aber eben so wenig werde ich 
auf die Versicherungen derer achten, die da meinen, ihre Mei- 
nung sei die wahre Aussage von den, dem menschlichen Geiste 
inwohnenden Gnindbegriften von der Substanz und der Kraft. 
Ist meine Theorie unrichtig: so bestätigt sie meine jetzige Be- 
hauptung, dass die.se Begriffe ein noch unvollendetes Werk 
sind, an welchem der menschliche Geist fortdauernd arbeitet; 
sie bestätigt meinen Satz: dass die mettschliche Auffassung der 
Welt im Werden begriffen ist. 

Daraus folgt dann sogleich, dass auch die Täuschungen, die 
in diesem Werden nach einander entstehen , sehr mannigfaltig, dass 
sie den verschiedenen Bildujtgsslufeu angemessen sind, welche sue- 
cessiv erreicht werden; da.ss sie also in kein Register, etwa von 
Antinomiecn der reinen Vernunft, sich einschliessen lassen. 

S- 141. 


Ursprünglich ist jede Wahrnehmung (wie roth, hlau, süss, 
sauer,) rein positiv oder affirmativ; sie stellt daher ihr Object 
nicht ids Merkmal oder Eigenschaft eines Dinges, sondern ge- 
rade so dar, wie es bleiben müsste, wenn ihm das Sein 
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sollte zugesohrieben werden (vergl. Ilauptpuncte der Metaphy- 
sik §. 1 ). 

Auf den gegenseitigen Hemmungen der Vorstellungen unter 
einander beruhen die Negationen, und die Zweifel, ob auch 
das Wnhrgenommene sei oder nicht sei; endlich die Unter- 
scheidungen der Eigenschaften, denen nur ein inhärentes Sein, 
und ebep dämm kein wahres Sein zugeschrieben wird, von den 
Sachen, in welche die Realität der Eigenschaften (des ersten 
Positiven) zurück verlegt wird». 

Die Wanderong der Realität aus den Eigenschaften in diel 
Sachen ist nur der erste Schritt zu einer weiteren Reise. Auf I 
höheni Bildungsstufen entsteht die Frage nach der Einfachheit 
der Stoffe. Wie vorhin den Eigenschaften die Sachen, so wer- 
den jetzt den Sachen die Elemente entgegengesetzt; diese sind 
nun das wahre Reale; von ihnen haben die Sachen eine gelie- 
hene Realität; nicht anders als vorhin die hiigenschaften von 
den Sachen. ■> 

Die I^lcmente, Feuer, Wasser, Luft, Erde, — müssen sich 
weiterhin die Versuche des Chemikers gefallen lassen. Nun _ ^ 

werden Sauerstoff, Wasserstoff, Sückstoff, das Reale; hingegen Ij' t' 
Wasser und Luft, vorhin Elemente, haben nur noch eine ge- 
liehene, das heisstj keine wahre Realität. Jedoch auch hiebei 
bleibt es nicht, sondern: 

'Der Idealist findet, dass, wie die Eigenschaften, so die 
Sachen, die Elemente, die Grandstoffe des Chemikers, nur^ ’ 
Anschauungen und Gedanken sind. Dahinter ist das Ich, wel- 
ches dem Nicht-Ich Realität leiht. 

Aber auch der Idealismus wird widerlegt; einfache Wesen, 
ursprünglich ohne alle Mehrheit von Bestimmungen , treten 
hervor; auf das Zusammen solcher W??cn wird jedes Merk- 
mal ^nes sinnlichen Dinges zurückgeführt. 

So wandert der Begriff des Sein! Er zieht sich immer tiefer 
hinter das sinnlich Gegebene zurück; und immer weiter wird 
der Weg von diesem Gegebenen bis zu dem Realen, wovon es "i 
getragen, woraus es erklärt wird. — Aber der Begriff des Sein 
muss für jede Bildungsstufe der Erkenntniss sich irgendwo be- 
finden, weil sonst Alles als Nichts vorgesfellt würde. 

Wo er sich finde: das ist das Erste, Charakteristische für 
diese Bildungsstufe in Hinsicht der ihr zugehörigen Auffassung 
der Welt. 
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Hiernach richtet sich insbesondere der Begriff der Substanz. 
Da nun der erste von den zuvor bemerkten Schritten bei allen 
Menschen wirklich verkommt: so gelten dem gemeinen Ver- 
stände die Sachen für das Seiende, und der Name Realität 
stammt her von ree. Die Sachen sind,<p8ychologisoh betrach- 
tet, Compl gxioncn von Merkmalen;' diesen wird unrnittelbv 
(las Sein zugeschrieCen. Es ist also die erste, gewöhnlichste 
Tätischnng in der Auffassung der Welt, Aggregate sinnlicher Merk- 
male, ohne Frage nach dem Prineip ihrer Einheit, für wahre Ein- 
heiten, und diese“ eingebildeten, durch gar Nichts (ausser durch 
einen psychologischen Mechanismus) verknüpften Einheiten, für 
real xu halten; während man sie bei einer genauem Untersuchung 
nicht einmal denkbar findet, indem ein Vieles, das sich ohne 
alles Band bloss h/eisamnien findet, nicht Eins sein kann. 

Wenn aber weiterhin, vermöge der Urtheile, den eingebilde- 
ten Einheiten ein-Prädicat nach dem andern einzeln beigelegt 
wird: so lösen sich die Einheiten auf in lauter Prädicatc; und 
cs entdeckt sich, dass nun für die sämmtlicKen Prüdicate gar 
kein Subject da ist. Jetzt folgt die zweite Täuschung; die Stellb 
des Subjects, dergleichen der Prädicate wegen nicht wohl zu ent- 
behren ist, wird ausgefüllt durch ein unbekanntes Substrat (%vie 
bei Locke, 8. 139), das gleichwohl nicht als schlechthin einfach; 
(wie ein wahres Wesen,) sondern entweder räumlich bestimmt, 
(als ein Atom,) oder als Besitzer *von allerlei Kräften und 
Thätigkeiten, (wovon die leibnitzischen Monaden ein Beispiel 
geben,) gedacht wird; und das von hieraus zu gar mancherlei 
vielgestaltigen irrthümem Gelegenheit bietet. 

Zu den ärgsten unter diesen Irrthümem gehört einer, der 
als Verbcssemng auftritt. Der Begriff des unbekannten Sub- 
strats sei im Grunde gänzlich leer; man könne ihn entbehren, 
indem man die daran geknüpften Kräfte und Thätigkeiten , (hei 
deren Inhärenz in dem Stoffe sich freilich nichts denken lässt) 
selbst als das wahre Reale ansehe. — Dadurch verwandelt sich 
das Reale nun gar in ein Relatives, das schlechthin Gesetzte 
in ein Bedingtes; denn Thätigkeiten sind nichts ohne, von 
ihnen zu unterscheidende, Producte, und Kräfte nichts ohne 
leidende Objecte. Sollen die Kräfte nicht nach aussen gehn, so 
kommen, als Extreme von Ungereimtheit, jene Wirbel zum Vor- 
schein, worin eich die causa siti mit dem effectus sui hemmdreht. 

Die letzterwähnten Irrthümcr können wir jedoch hier nicht 
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weiter verfolgen ; wir niüs.sten sonst die Kritik der Systeme ein- 
zelner Philosophen vornehmen, weh'hcs uns \iel ,zu weit über 
unser Ziel hinansführen würde. Es. kommt hier nur darauf an, 
psychologisch zu erklären, wie derjenige Begriff der Substanz 
entspringe, und im ümken erzeugt werde, der allgemein einem 
Jeden vorschwebt, sobald es ihm einfällt, die Suhstanz eines 
Dinges von dessen Beschaffenheiten zu unterscheiden. Und 
diese Erklärung ist schon geleistet. Die Erzeugung des Begriffs 
der Suhstanz geschieht ; y/\e gesagt, durch diejenigen Urt heile, 
in welchen die sämmtlichen Prädicate, einzeln genommen, den 
Sachen beigelegt werden. Auf welche Weise sich dergleichen 
Urtheile, nicht etwan alle auf einmal, sondern eins nach dem 
andern bei vorkommenden Gelegenheiten,- entwickeln, ist im 
8. 12.3 gewiesen worden. Es müssen nun allmälig alle die- 
jenigen Urtheile eich ansammeln, und zugleich ins Bewusstsein 
treten, wodurch einer Sache ihre verschiedene Merkmale ein- 
zeln genommen sind beigelegt worden. Alsdann ergiebt sich 
zuvörderst eine Gleichung, oder, -\venn man will, eine Defini- 
tion für diese Sache; sie ist = allen ihren Merkmalen. 

Nun aber macht sieh der Gegcusolz fühlbar zwischen der 
Einlnkt der Sache und der V^iclheit der Merkmale. Die Glei- 
'chung kann also nicht bestehen. Ünd die vorigen Urtheile 
würden sämmtlich ungereimt werden, wenn sic bestünde. Die 
Sache heisse .4; ihre Merkmale seien a, b, c, d, e. Wäre nun J=a 
-H 6 -f- e + rf + f , so würtle der Satz; A ist a, J ist 6, u."s. w. sich 
in die falsche Gleichung verwandelt haben: «=a-|-6+*+d + *; 
oder Ä = o 4- 6 + c + <f + «> u. s. w. Daher ändert sich nun der 
Ausdruck in jedem von jenen Urtljeilen. Es heisst nun nicht 
mehr: A ist a, z. B. der Schnee ist weiss; sondcni .-1 besitzt a, 
der Schnee besitzt das Kcunzeichcn oder die Eigenschaft der 
weissen Farbe. Mpu. sagt nicht, die_.Sub8tanz is( ihr Accidens, 
sondern, sje hat ein Accidens. Wird dieses durch die säinmt- 
lichcn erwähnten Urtheile durchgeführt, so ist A nur noch der 
Besitzer der sämmtlichen Eigenschaften, es ist nicht mehr durch 
dieselben zu definiren, sondern cs bietet nur für sie den gcmcin- 
8ohaftlichen.\nknüj)fungspunct dar, es ist ihrT'rrfjfr, ihr Substrat. 
Dies heisst eben so viel, als: der Begriff der Sache verschwin- 
det; der Begriff der Substanz tritt an ihre Stelle. Die Sache 
glaubte man zu kennen; die Substanz ist unbekannt. Wer 
noch glauht, zu wissen, was der Schnee ist, wenn er sagt, der 




Digitized 


Schnee sei weis«, kalt, locker u. e. w., oder wer noch meint, 
die Qualität des Goldes anzugeben, wenn er cs als einen gel- 
ben, schweren, dehnbaren, feuerbeständigen- Körper u. s'. w. be- 
schreibt: der denkt noch das Gold und den Schnee als Sachen, 

I keinosweges als Substanzen. Erst wenn er n\crkt, dass diese 
Dinge nicht die Summen ihrer Eigenschaften, oder rückwärts, 
dass die Summen der Eigenschaften nicht die Dinge selbst 
sein können: dann verwandeln sich für ihn die Dinge in Sub- 
stanzen. Daher liegt iljc Probe davon, dass man wirkirdi auf 
den Begriff der Substanz gekommen sei, wirklich diesen Be- 
griß' erzeugt luibc, in niohts aiidcnn, als in dem Gefüiil der 
Verlegenheit, welche aus der Frage entstehen muss: was ist nun 
die Subslanis? Klar wird dieser Bögriff erst, indem man den Satz 
rein ausspricht: die Substanz ist gänzlich imbckannt, indem die 
Eigcnsclmften,die ihr anhängen, unmöglich sie selbst sein können. 

Dass Locke diesen Gedanken bestimmt angiebt, ist oben be- 
merkt (S. 139). Wenn aber imdre Metaphysiker von der Sub- 
stanz andre Rrklänmgcn geben, so liegt cs nicht daran', dass 
sie den eben entwickelten Begriff nicht hätten, sondern dass 
sie ihn überspringen; indem sie ihn weiter erklären oder ver- 
arbeiten wollen. Und das ist höchst natürlich. Denn freilich 
kann die Mctapliysik den Begriß' nicht so lassen, wie er zuerst 
ist erzeugt worden. Was sie aber aus ihm machen werde? das 
ist eine Frage, die in den verschiedenen Systemen eine ver- 
schiedene iVntwort bekommt, und die nicht hichpr gehört. - 

§. 142. 

Indem wir jetzo hinübergehn zu der Untersuchung, wie der 
Begriff der Causalität, auf Veranlassung des sinnlich Gege- 
benen, ursprünglich erzeugt werde: dürften- wir wohl wünschen, 
dass uns hier eine eben so deutliche und nachdrückliche Uin- 
weisung auf den Ilauptpunct möchte zu* Hülfe kommen, wie 
jene von Locke in Ansehung des Begriffs von der Substanz. 
Allein schwerlich wird eine solche in" den berühmten Werken 
unserer Vorgänger zu finden sein. Zwar deutet auch diesmal 
Locke auf die rechte Stelle; man vergleiche Capitel 26 dds 
zweiten Buchs. jVllcin er ist hier nicht ausführlich; und am 
wenigsten scheint er gcahnet zu haben, wie weit sieh seine 
Nachfolger vom rechten Wege cntfenien würden. , 'v. 

Unter diesen wird man hier zuerst und vorzugsweise an einen 
Schriftsteller denken, dessen ich -bisher nicht envähnt habe,'' 
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und dem iuli in der Timt, so geistreich er seine Leser zu un> 
terholten weiss, doch kein grosses Gewicht beilegen kann. Ich 
meine den berühmten David Jlume; durch dessen Untersuohun. 
gen, besonders über den Causalbegriff', Kant so lebhaft ange- 
regt wurde. Mit Vergnügen zolle ich bei dieser Gelegenheit 
unscmi Knill den Tribut der aufrichtigen Dankbarkeit; denn 
wenn Hitme auf mich äusserst wenig Wirkung macht, so suche 
ich den Grund davon einzig darin, dass gerade Kant, unge- 
achtet seiner Fehlgritt'c eben in dm Puncte, worüber er wider 
llume streitet, doch im Ganzen genommen für uns Deutsche 
eine kräftigere Gymnastik des Geistes bereitet hat, als diejenige 
war, mit welcher Kr sich behelfen musste. — ^ 

Humr beginnt seine ganze Lehre mit der Unterscheidung der 
Eindrücke und der Begrifte; er behauptet, die letztem seien 
lediglich Co])icen der orstcren. * Dies ist ein blosser Einfall; 
noch dazu ein unglücklicher Einfall; endlich ein so wenig über- 
legter Einfall, dass eine, gleich anzugebende, leichte Folge- 
rung, die sich hätte daraus ziehen lassen, und die auf den 
rechten Weg hätte führen können, ihm nicht ciilmal in den 
Sinn kommt. Die Art, wie er seinen Satz zu beweisen unter- 
nimmt, ist im geringsten nicht skeptisch, wohl aber so leicht- 
sinnig als möglich; Leibnitz würde dazu gelächelt haben. Er 
schiebt nämlich dem Gegner den Beweis zu, dass nicht jeder 
Begrifl’, den wir untersuchen, von gleichartigen Eindrücken die 
Copie, oder aus solchen Copieen zusammengesetzt sei. Man 
kann ihm sogleich damit dienen, indem man ilun nur das zu- 
nächstlicgendc, den wahren metaphysischen Begriff der Sub- 
stanz und Kruft, entgegenhält; welcher, gleichviel ob wahr 
oder falsch, doch wenigstens vorhanden ist. Weiter beruft er 
sich auf die Unmöglichkeit, dass der Blinde von den Farben, 
der Taube von Tönen einen Begriff habe; es versteht sich aber 
von selbst, dass von solchen Begriffen, deren unmittelbarer 
Gegenstand die Empfindung ist, hier nicht geredet wird. Da- 
bei verwechselt er noch obendrein die Stärke einer Vorstellung 
mit ihrer ungehemmten Klarheit, indem er behauptet, die ab- 
gezogenen Begriffe seien schwach und dunkel; die Empfindun- 
gen stark und lebhaft. Nichts wenigerl Die Begriffe sind in 
der Regel stark, obgleich dunkler, die Empfindung verhältniss- 

* llume über die nicnachlicbe Natur, übersetzt von , S. 23. 
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massig scfnvac-h, obgleich lebhaft. Der arge Km,.ii-ismu8, in 
welchen er nun verfallen muss, indem etj’edem Begriffe die 
Gültigkeit bestreitet, dessen entsprechende Impression nicht 
kann nufgewiesen werden, ist das grösste Unglück, was einem 
Denker als solchem begegnen kann, indem cs ihn um den 
besten Gewinn bringt, der durchs Denken mag erworben wer- 
den, imd der eben hauptsächlich in den Netten Gedanken bc- 
stoht, welche, allen Impressionen unähnlich, gerade nur Pro- 
ductc des Denkens sind. Wenn aber endlich Uume uns sagt, 
es gebe zweierlei Impressionen, theUs solche die aus der Ein- 
pfindung, theils solche die von den ins Bewusstsein zurück- 
kchrendcn Begriffen herrühren: so ist beinahe unbegreiflich, 
dass seinem ersten Einfalle nicht ein zweiter nachfolgte, der 
sich sogleich darbietet. Dieser nämlich, dass, wenn einmal die 
rückkehrenden Begrifle eine Quelle von netten Impressionen 
sind, sie wohl auch eben so gut neue Begriffe erzeugen könnten. 
Durch diesen einfachen Gedanken wäre Uume aus dem Gcräng- 
nisse erlöst gewesen, in das er^sich selbst sehr unnöthiger 
Weise eingespent hatte. Er dürfte nur den Bedingungen und 
Umständen nachgespürt haben, unter denen sich aus frühem 
Begriftcn andere und neue entwicfceln; alsdann würtlcn ihm 
diese neuen Begriffe keinesweges verdächtig geworden- sein, 
gesetzt auch, dass sie als Copieen der ersten Iniprcssioncu 
sich nimmennehr betrachten licssen. 

Was nun insbesondere die Untersuchung über den Causol- 
begriff anlangt: so verdirbt sich Uume dieselbe durch die Art, 
wie er sic angreift. räumt gleich Anfangs der Ursache eine 
I’nontat tn der Zeit vor der Wirkung ein; — weil sonst alle 
Sttceession vernichtet würde. Gerade das Gegcntheil ! Es ist eine 
grosse, höchst ivichtige metaiihysische Wahrheit, dass die 
SHiccession der Begebenheiten ganz und gar nicht in der Cau- 
salität liegt, durch die sie geschehen ; man muss die Sucecssion 
aus einem ganz andern Grunde erklären. (S. llauptpuncte der 
Metaphysik §. 9). Uume hat hier die richtige Conseqiicnz ge- 
sehen, dass, wenn die Ursache mit der Wirkung zugleich sei, 
alsdann aus dem Causalverhältniss der Zeitverlauf der Begeben- 
heiten sich nicht erklären lasse; er hatte nur Unrecht, sich vor 
dieser Folgening zu scheuen. Uebrigens konnte der alleqto- 
pularste Begriff der Ursachen und Wirkungen ihm sagen, dass 
die vollständige Ursache mit ihrer Wirkung notlnvcndig streng 
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gleichzeitig sein müsse, denn eine Ursache ohhc Wirkung ist 
ungereimt; und eine Urs.ache, die noch nicht wirkt, ist so lange 
ungereimt, •wie lange sie ihr Wirken auf.schiebt. Weitef hin 
überlegt er, aus welchem Gninde man sage, es sei nothwendig, 
dass jedes Ding, dessen Kxistenz einen Anfiuig hat, auch eine 
Ursache haben müsse? — llieriii liegt, aufs gelindeste gesagt, 
eine gefährliche Zweideniigkeit dcs**Ausdmeks. Soll das Wort 
£Bistens .soviel bedeuten als reines Sein, so ist die Präge ver- 
schroben, und die drei Hegritrc de.s Sein, des Anfangs, also 
der Zeit, und der Cansalheyriff, sind allzumal durch ihre ver- 
kehrte Zusammensetzung verdorben. (Man kann hier den zweiten 
und dritten Abschnitt des vierten Theils in meinem Lehrbuch 
zur Emleijtung in die Philosophie vergleichen.) Soll hingegen 
die Frage einen richtigen Sinn haben,' so muss man eine solche 
Existenz verstehen, die wirklich anfangen' könne, also nach rö- 
mischem Sinne dfcs Worts existere, ein hervortretendes Accidens 
an irgend einer Substanz, denn nur das Accidens fällt in die iß 
Zeit, nicht aber die Sub.staaiz. Dafür "nun wird sich in der 
That der Grund äbgeben lassen, weshalb wir schon im gemei- 
nen'Leben sagen, das Accidens erfordere zu seinem Hervor- 
treten '<ine Ursache ; und wir werden gleich mit Mehrercm 
darauf k omm en. Hier aber merke man zuvörderst, wie leicht 
es* geschehe, dass die falsche Stellung der Frage die ganze 
Untersüchung verderbe. Veränderungen sind es, und sie ganz 
allein,’ denen Ursachen zugehören. Wer den Begriff des Sein 
gehörig erwogen hat, wird nimmermehr dafür eine Ursache 
verlangen; -obgleich auch Leibnitz irgendwo nach einem zu- 
reichenden Grunde fragt, warum vielmehr etwas sei als nichts 
sei. Weiter kann ich mich auf diesen rein metaphysischen Ge- 
genstand hier nicht einlassen. 

Hume behauptet nun weiter, die -Begriffe der Ursache mifl 
■Wirkung seien verschieden; darum seien sie trennbar. Er fügt 
ausdrücklich den Obersatz seines Syllogi.smus hinzu: alle ver- 
sehiedeutH Begriffe lassen sich trennen. Dieser Obersatz ist so 
offenbiu? falsch, dass man sich fast schämen muss, ihn zu wider- 
legen. Kannte denn Ilumc nicht das erste, merkadirdigste, 
aller Speculation zum Grunde 'liegende Factum, dass cs Be- 
griffe giebt, die verschieden "sind, und sich dennoch auf ein- 
ander beziehen, odet: in einer nothwendigen Verknüpfung stehn? 

So die drei gegebenen Stürke eines Dreiecks mit den drei zu 
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suchemlen; 'so die Basis eines Logarithinensystenis und der 
Modulus; — doch ich habe schon in den §§. 11 und 12 Bei- 
spiele angeführt, wenn dergleichen übendl nüthig sind. 

Ilicinit jedoch ist im gegenwärtigen Falle so gar Nichts ge- 
wonnen, d;p<8 die Frage Überall nicht hätte angeregt werden 
sollen. Darauf kommt es an, ob eine jede Veränderung qiüssc 
betrachtet werden als eine Wirkung; ist dies, so versteht sich, 
dass sie auch eine Ursache habe. 

Die Bczicliung nun zwischen dem Begriff’ der Veränderung 
und dem der Wirkung, vermittelst des letztem aber auf den 
der Ursache, — diese ists, die Hume nicht zu fipden weiss; 
und die allerdings muss, nachgcwicscn werden ^ wenn der Ge- 
genstand soll aufgeklärt werden. Mit seinem Nicht-zu-finden- 
wissen aber vermengt Hume noch einen ganz heterogenen Ge- 
danken; diesen, dass cs kein einziges Object gebe, welches die 
Existenz eines andern in eich schliessc; was so viel heisst, als, 
wir können es keinem Dinge ansehen, oder aus unserer Kennt- 
niss seiner eigenen S'atur schliessen, dass es ausser sich selbst, 
in einem andern, leidenden Objecte eine Veränderung hervor- 
bringen werde. ‘ , 

Und dies Letztere ist denn der Gedanke, welcher bei Kant 
sich wiederholt findet; „es ist gar nicht absusehen, wie darum, 
„weil Etwas ist, etwas. Anderes nothwendigerweise auch sein müsse.“ 
(Kant's Prolcgomena S. 8) '. Eine grosse Walirhcit; die leider! 
abermals über den eigentlichen. Fragej>unct gar nichts entschei- 
det. Denn die Frage war nicht, ob wir, ausgehend von dem 
Dinge, dos man Ursache nennt, ihm die NotbwcndigkCit seines 
Wirkens anmerken könne, sondern umgekehrt, ob wir, ausge- 
hend von der Veränderung, sie noth wendig als ein Bewirktes 
ansehen müssen. 

Wenn jetzo /Zürne sich an die Erfahmng wendet, so thut er 
es wiedemm auf eine Weise, woljci er die Winke, welche diese 
grosse Lehrerin ihm giebt, nicht einmal gehörig benutzt. Die 
Erfolming sagt nicht bloss, dass wir einmal wahrgcnomniene 
Folgen von Begcbcnlieitcn associiren, und durch wiederholte 
Wahrnehmung ähnlicher Fälle cinprägen: sondern sie lehrt 
auch, dass Naturforscher, welche die Unsicherheit solcher Er- 
wartungen gar wold kennen, und deshalb auch in der .\ngabc 
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bestimmter Ursachen zu bestimmte» Wirkungen sehr behutsam 
verfahren, dennoch mit grösster Vestigkeit irgend eine Ursache 
da voraussetzen, \yo sie gegen jede Association der Einbildung 
sich stemmen, oder auch, wo sie in der Beobachtung noch gar 
nichts finden, das sie für die Ursache zu halten sich bewogen 
fiindcn. Diese entschiedene Voraussetzung einer, wiewohl unbe- 
kannten Ursache, als ein psychologisches Phänomen betrach- 
tet, kann aus blosser Gewohnheit, wie Ilume will, auf keine 
Weise erklärt werden. Hier ist die kantisohe Lehre mehr be- 
friedigend; indem eine ursprüngliche Denkform angenommen 
wird;. — die jedoch, als blosse Regel der Zeitfolge, den Cau- 
salbegrifF nicht erschöpfend erklärt, und wobei immer noch die 
IIaii])tsachen verfehlt werden, theils in der metaphysischen 
Tlicorie der Causalität, theils, was uns hier angeht, in der 
Nachweisung des psychologischen Ursprungs jenes Bcgrifi&. 

Das Gegenthcil einer jeden Beziehung, oder eines jeden 
nothwendigen Zusammenhanges, einer jeden S^mthesis a priori 
zwischen zwei Begriffen, — ist der Widersprach, welcher ent- 
stehn muss, indetn Eins, das "ohne ein Anderes nicht gedacht 
werden kann, dennoch ohpe' dies Andre gedacht wird. Auf 
diesen Widerspruch müssen wir auch im gegenwärtigen Falle 
unsere Aufmerksamkeit richten. V 

Man denke sich die. Veränderung ohne Ursache. Sogleicll^ 
wird der Gedanke entstehn, dass die Veränderung hätte unter-** 
bleiben sollen, ja dass sie würdje unterblieben sein, und dage-* 
gen das jetzo veränderte Ding in seinem vorigen Zustande würde 
beharrt haben. Wenn die anziehende Kraft der Sonne weg- 
fiele, sagt der Astronom, so würde jeder Planet die Richtung 
seiner Bahn, die er einmal hat, behalten; er wUrdc in dem 
Augenblicke, da die Sonne aufhörte in ihn zu wirken, nach 
der Tangente seiner Bahn fortgehn. — Gleichwohl krümmt 
sich die Bahn dos Planeten. Geschieht dies ohne Ursache: so 
liegt der Widerspruch vor Augen, dass, obgleich er seine 
vorige Bewegung noch hat, diese doch der Richtung nach nicht 
mehr dieselbe ist- wie zuvor. Eben diesen Widersprach erge- 
ben alle Veränderungen ohne Ursachen. Das Veränderte soll 
noch dasselbe, und auch nicht dasselbe sein wie zuvor! — Und . 
der Widersprach kann nur gelöst werden, indem man sich 
tveigert, die Veränderung als etwas der eigenen Natur des ver- 
änderten Gegenstandes Angehöriges zu betrachten; indem nmn 
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sie vielmehr als etwas Fremdes, von aussen Eingedrun^cnes 
bezeichnet; das also auf das Acusscre, auf die stets begleiten- 
’cn Umstände müsse geschoben werden. 

Uier finde ich mich wieder bei der schon im §. 35 und ander- 
ärts gegebenen Erläutenmg. Und diese hier im psychologi- 
'Jien Sinne zu vollenden, also, um nachzuweis'en, wie der ge~ 
leine Verstand sich den Causalbegritt' denke, und wieweit er 
auiit komme, welche Schwierigkeiten er eben dadurch ßr die 
lelaphysik siirücklasse; inu.ss ich zuerst wieder an tlie BegrifFc 
on Sachen und von Substanzen erinnern (§. 118, 139 — 141). 
)abei nun werde ich allerdings zum Thcil auf Jlume’s Weg 
omiuen; denn in welchem unvollkommenen, schlechten,, der 
V'issensehaft unerträglichen Zustande sich gemeinhin und gros- 
‘Htheih der Begriff der Ursache ln den Köpfen der Menschen 
’irklieh befinde, das hat Ilume nur gar zu treffend nachgewiesen. 

Sowohl da.s Verändorte als das Verändernde wirtl ursprüng- 
ch als eine Sache alifgefasst. Demnach als .eine Complexion 
on Merkmalen. Die Veränderung besteht darin, das.s aus der 
iomplexion ein Mcrknnil (wo nicht mehrere) entweielit, ein 
ntgegengesetztes an die Stelle tritt. Wegen der übrigen, be- 
arrenden Merkmale wird dennoch die Sache für dieselbe gc- 
alten wie zuvor. Während nun das neue Merkmal als ein 
Vemdes, von aussen Ein gedrungenes angesehen wird, (denn 
ie alte Vorstellung dcr Sache, wie sie war, und die neue, wie 
ie nach der Veränderung ist, hemmen und drängen einander,) 
chreibt man ihm gleichwohl kein selbstständiges Dasein zu; 
}dcm man im Allgemeinen schon gewohnt ist, ein solches Merk- 


ulegen. Hat sich z. B. die Farbe, oder die Härte geändert, 
0 ist man aus der Kenntuiss der sinnlichen Dinge schon ge- 
bt, dergleichen Idoss als Eigenschaft irgend einer Sache zu 
ctrachten; lindert sich aber dicliiehtung eines bewegten Kör- 
lers, so lässt sich die neue Richtung, da sie eine blosse Raum- 
cstimmung ist, überall nicht für sich allein denken. Demnach 
st ein Bedürfniss vorhanden, das in der Verändening hervor- 
;egangcne Merkmal an etwas Selbstständiges, an eine Sache 
lequemcr als vorltin anzulcliuen. Dies geschieht wirklich, so- 
lald neben dem Veränderten jedesmal eine andre, hinzugetre- 


lal als etwas Inhärirendes zu betraclitcn; oder indem es viel- 
licht gar nicht einmal möglich ist, ihm Selbstständigkeit bei- 



tene Sachc^'lJeobachtet wird; als welche sich nun muss gefallen 
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lassen, ein Merknml nufztinehinen, Uns zwar mit ihr verknü]>ft 
ist, niimlieli als Glied einer von ihr ausgehenden Reiht, (wie 
wenn wir das Blei als schwer und niedenlrückend , das Feuer 
als verzehrend , das Scheldewasscr als fressend , den Arsenik 
als giftig denken;) das jedoch in ihr selbst, die aucli eine Coin- 
plcxion von Merkmalen ist, genau genommeu nicht angetroffen 
wird, sondern das vichnöhr in jener Veränderten Sache (der 
verzehrten, zerfressenen ii. s. w.) l’latz genonuuen hat. Auf 
diese Weise entsteht ein neuer Begriff, der sieli an den der 
Sachen nicht bloss anhängt, sondern der sich fernem Yerhes- 
semni/en untenverfen muss, so oft der Begriff der Sachen im wei- 
tern, iSachdenken ein neues Gepräge bekommt. Die Sachen ver- 
schwinden;’ Substanzen treten an ihre Stelle. Diese Substan- 
zen bekommen Kräfte, insofern sie die Träger sind von den 
neuen Merkmalen anderer Dinge. ID’e dcrglciclien Kräfte ihnen 
angchören mögen, bleibt fürs erste unbestimriit, und eben so 
räthselhaft, als wie ihre eignen Aceidenzen ihnen inwohnen 
können; oder, um ein früheres Beispiel anzuführen, wie einem 
Leibe die Bilder anderer Dinge und Leiber inwolincn können 
(g. 133). Der Begriff der Kraft aber verhält sich zu dem der 
Ursache, wie der Begriff der Substanzen zu dem der Sachen. Die 
Ursache ist die Sache, die den Ursj)nmg der Veränderung 
enthalten soll; ohne alles weitere Kopfbrechen über die Mög- 
lichkeit solches Urspnings. Die Kraft' hingegen ist geheim- 
nissvoll wie die Substanz; sie wrd in dem unbekannten Innern 
der letztem gesucht. 

Für das metaphysische Nachdenken aber ist die Ungereimt- 
heit im Begriffe der Knift auffallender als die im Begrift' der 
Substanz. Denn einer Sul)stanz ihre eigenen Priuücate als in- 
härirende Bestimmungen zuzurcclincn, und gleichsam das, was 
sic einmal hat, als ihren Besitz anzuerkennen, das scheint min- 
der bedenklich; allein über sie hinausschreitend, ihr ein Prä- 
dicat aufzubUrden, dessen Spur man ausser ihr selbst, in dem 
leidenden Gegenstände suchen muss; und himriedemm dem 
letzteren ein Vermögen zu leiden beizufügen, das heisst, eine 
Möglichkeit, in einer gewissen Rücksicht das Gegentheil dessen zu 
sein, toas er ist: eine solche Anmutliung fällt wohl selbst den- 
jenigen beschwerlich, die in llimsicht der Substanz mit den ge- 
meinen Begriffen zufrieden sind; und es sogar übel nclimen, wenn 
jiian sic auf diesem liuhckisscn nicht will schlummern lassen. 
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Die .'illgcmein-inetaj>liy8i8chen Untersuchungen über Sub- 
8tanz und Kraft gehören niclit hieher. Aber .'mfliellen müsscii 
wir noch den psychologischen Grund des Vorurfheils, die Ur- 
saehe sei der Zeit nach vor der Wirkung. Man bemerke die 
doppelte Zurechnung, (wenn der Ausdruck erlaubt ist,) ver- 
möge deren das" neue, in der Veränderung hervorgetretene 
Mcrkuml theils auf die Sache tlie sich verändert, thcils auf die 
Ursache bezogen wird. Nach geschehener Veränderung liegt 
unstreitig das neue Merkmal in derjenigen Comple.\ion von 
Merkmalen, welche für die veränderte Sache gehalten «nrd. 
Aber aus 'dieser, der längst wohlbekannten, >vie sie früher war, 
wird es vonviesen; es wird zurückgeschoben an die Ursaehe, 
deren wahres Eigerifhum es sein soll. Gleichwohl wenn mafi 
die Ursache als eine Sache für sich betrachtet, befindet es sich 
nittht unter ihren Merkmalen; vielmehr, der Augenschein dringt 
darauf, das neue Merkmal sei jetzo eine Eigenschaft jener 
.Sache, die nun einmal die Veränderung erlitten hat. Was für 
ein IlcsTifi' kann sich daraus erzeuffen? ' Kein anderer als die- 
ser: in der vorigen Zeit, als noch das veränderte Ding sich in 
seiner wahren Natur zeigte, müsse das ihm neuerlich apfge- 
dningciffe Merkmal verborgen gelegen haben in der Ursache; 
aus dieser und von dieser sei es gekommen; und herüberge- 
wandert an den imrechten Ort, wo es sich jetzo befinde. So 
verborgen denkt mim sich den Tod im vVrscnik; die Gesund- 
heit in der AszncT; als etwas, das im RegrifT ist, daraus her- 
vorzutreten; als eine von da aiusgchendt Reihe. So muss denn 
die Ursache, die da Schuld ist an der Veränderungv schon 
vorher existirt haben; und wer weiss, wie lange sie diese Schuld 
schon in ihrem Herzen getragen hat! Denn dass dic'Ursaehe 
sich selbst in einer Veränderung zeige, indem sie wirke, dass 
diese VeranderunK abermals eine Ursache erfordere, und so fort, 
dies ist eine spätere Bemerkung, welche sogleich in metaphy- 
sische Speculation übergeht, und der frühem Vorstcllungsarf, 
die wir so eben erläuterten, den Umsturz bereitet. 

Anmerkung. ■ • 

Katit's Lehre von der Causalität, ‘ — obgleich auf der Kehr- 
seite der sogenannten kritischen Philosophie der allcrdunkclstc 
Flecken, — möchte dennoch, wie so Manches, vor mir in 
gutem Frieden ruhen: wenn nicht dieser Irrthuni iu der ungc- 
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hcuerstcn Uebertrcibung noch heute verderblieh fortwirkte. Der 
l’unet, (len ich vorzugsweise iin Auge habe, ist die vorgebliclie 
Wechselwirkung aller Substanzen ini Kauue. Diese hat unsre 
Zeit in den Spinozismus zurückgesttirzt, gegen welchen die 
heutigen Kantianer einen ganz unnützen Streit führen, so lange 
sic seihst die Fesseln einer Lehrmeinung tragen, die, spccula- 
tiv Iretrachtet, durchaus grundlos und gchnltlo« ist. Was für 
Früchte dieselbe dön heutigen Magnetiseurs gcbraclU habe, die 
hoffentlich nächstens durch ihren bcrüliintcn starken Willen den 
Sirius an die Stelle unserer Sonne zaubern werden! — das 
weis.« Jedermann. — Und wenn die heutigen Schulen bemer- 
ken, dass sie es eigentlich sind, die ich hier indirect zu be- 
streiten iin Begriff stehe, indem ich eine der ältesten Wuraeln 
ihres Irrthuma bloss lege: so mögen sie sich nur nichl über 
den Vorzug wundern, wdchen ich hier dem indirecten .Vngpff 
vor dem directen^einräume. Selbst unter dem Unrichtigen und 
verfehlten giebt es eine Wahl; das Ursprüngliche ist merkwür- 
diger als das Abgeleitete, und mit dem Verständigsten mag 
ich mich am liebsten beschäftigen. 

Der allgemeinste Fehler Kaut’s in der Lehre von der Causa- 
lität ist das, worauf er eich am meisten zu Gute thut; die Mei- 
nung, eine eigentlich und wahrhaft metaphysische Untersu- 
chung über den ächten Sinn und 'Gnind des Causalbegriffs 
ganz beseitigt, und an deren Stelle eine, für sich allein zurei- 
chende Nachfrage darüber angestellt zu habCn, wie wir in der 
Mitte unserer Krfahi-ung und Physik dazu kommen, den ge- 
nannten Begriff anzuwenden. — Beides war nöthig, sowohl diese 
psychologische, ak jene metaphysische Untersuchung; keine 
vermag an der Stelle der andern auch nur das Geringste zu 
leisten; hier so wenig, als in der Lehre von Kaum, Zeit und 
Substanz. Beides muss streng geschieden werden; denn jedes 
ist dem andern nur wenig älmlich. 

Es giebt Stellen in Menge bei Kant, die es verrathen, dass 
er sieh von einer Fordemng gedrückt fühlte, welche anzuer- 
kennen ef sicli gewaltsam sträubte. Z. B. in den Prolegomc- 
nen S. 27 ', wo er von Hume’s Zweifeln spricht, und hinzusetzt: 
„wir sehen eben so wenig den Begriff der Subsistenz ein, ja 
„wir können uns keinen Begiiff von der Möglichkeit eines sol- 
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„eben Dinges (einer Substanz) macben und eben diese Unbe- 
„greißiehkeit trifft auch die Gemeinschaft der Dinge, indem gar 
„nicht cinzusebn ist, wie aus dem Zustande eines Dinges eine 
„Folge auf den Zustand ganz anderer Dinge ausser ibm, und 
„so wecbsclseitig, könne gezogen werden, und wie Substanzen, 
„deren jede doch ihre eigene abgesonderte Existenz hat, von cin- 
„ander, und zwar notbwendig, abhdngcn sollen.“ Oder noeb 
viel stärker in der Vemuuftkritik, in der Anmerkung zum Sy- 
steme der Grundsätze, S. 291 „Veränderung ist Verbindung * 
„contradiclorisch einander entgegengesetzter Bestimmungen im Da- 
„seineines und desselben Dinges. IV»'« es nun möglich ist, dass 
„ans einem gegebenenZustande ein ihm entgegengesetzter 
„desselben Dinges folge, kann nicht allein keine Ver- 
„nunft sieh ohne Beispiel begreiflich, sondern nicht ein- 
„mal ohne Anschauung verständlich machen; und diese An- 
„schauung ist — die der Bewegung eines Puncts im Raume“lU 

Also ein Beispiel besitzt tlie ungebeure Kniff, das Unbegreif- 
liche begreiflich, eine Anschauung, das Unverständliche ver- . 
stäiullicb zu macben! Und dieses Beispiel ist die Bewegung 
im Räume; welche, wenn auch nicht der cleatisehe Zeno ihre 
Ungerci^itbeit deutlich genug gezeigt hätte, doch hierein ganz 
und gar untaugliches, unpassendes Beispiel dcshidb sein würde, 
weil sie den eigentlichen Unsinn iin Begriff' der Veränderung 
gar nicht berülirt. Denn die Bewegung lässt das, Was der be- 
wegte Körper ist, völlig unangetastet; er ist an allen Orten sei- 
ner Bahn vollkommen sich selbst gleich; er ist und bleibt Eisen, 
oder Holz, oder Wasser, oder Luft, mler was er sonst sein 
möge. Die Bewegung beunruhigt bloss unsre Zusammenfas- 
sung dieses Körpers mit den andern, welchen gegenüber wir 
ihn im Raume anscbauctcnj und wir müssten w'irklich erst durch 
jene vorgebliche Gemeinschaft der Dinge im Raume verblendet 
sein, wenn wir nicht uns besinnen sollten, dass die bloss räum- 
liche Gegenüberstellung n^ unsre Vorstellung von den Dingen, 
in welcher ganz allein sie zusammen kommen, nicht aber die 
Din<;c selbst angeht. 

O O 

Als Kant die vorstehenden Stellen niederschrieb, hätte die 
mindeste Regung eines fortschreitenden Denkens ihn auf den 
l’unet führen müssen, wo die wahre Metaphysik beginnt. Seine 
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Klage über die Unbegreiflichkeiten, in deren Labyrinth ihn 
Beine Bogen.anntcn PJ^llhcti8chen Grundsätze des reinen Ver- 
standes, — der seine Grundsätze selbst nicht versteht, niit je- 
dem Schritte tiefer hinein führten, ist wirklich, mit ganz gerin- 
ger Veränderung der Worte, die deutliche XachweiBung des 
Widersprechenden in der Erfahi-ung; um dcrenwillen weder 
sie, die Erfahrung, eine Erkenntniss ist, noch jene Grundsätze 
des Verstandes irgend einen Sinn haben, wenn nicht die Me- 
taphysik sie zu dem macht, was sie sein sollen. 

Und was ist denn das, wodurch Kant sich abhaltcn Uessj eine 
so leichte Fortschrcitung des Denkens zu machen? Was ist’s, 
das seinem Vorträge den Beifall der Leser auch bei solchen 
Beliauptungcn verschafft, worin die oflenbore Weigerung liegt, 
diejenigen Gedanken rein aus zu denken, mit denen er sich 
und uns beschäftigt? Was- ist’s, das er Ihime entgegensetzt, 
diesem von ihm selbst hoch erhobenen Skeptiker, den durch 
Berufung auf den gemeinen Menschenverstand zurückgewiesen 
zu haben, cr-dem Reid, Oswald, Beatlie, Priestley, zum grossen 
Vorwurfe anrechnet? 

Offen will ich es aussjircchcn. Es ist — der gesunde Men- 
schenverstand, und- nichts weiter. Dieser soll nicht |^ii seine 
Erfahnmg kommen, an welcher zu zweifeln er nicht erträgt. 

■-* Dass die Erfahrung objective Gültigkeit habe, die in sich 
eine absolute V’estigkeit besitze, und über den Bang einer all- 
gemeinen, gleichförmigen Gewöhnung der Menschen sich weit 
erhebe: behauptete Kant, und leugnete Ilume. Stark und gross, 
— grösser als er war, würde der letztere erschienen sein, hätte 
er Gelegenheit gehabt, die kaum verhüllte petitio principii, die 
ihm ^entgegensetzte, selbst nufzudecken. 

Aber welchen Zorn wird diese, meine Behauptung noch 
heute aufregen! — Ich muss wolll bitten, nur gelassen zu- 
zuhören. Was ich hier sage, ist gar nicht neu. Zufällig 
geräth mir ein älteres Buch in die Iljjndc, welches mir bequeme 
Gelegenheit giebt, einen Thcil meines jetzigen Vortrags daran 
zu knüpfen. 

Das Buch, was vor mir liegt, hat folgenden Titel: Grundriss 
der allgemeinen Logik, und kritische Anfangsgrilnde sm einer all- 
gemeinen Metaphysik v. L. //. Jakob, Prof.- der Philosophie zu 
Halle. 1788. 

Darin steht S. 1.35 folgende Anmerkung: 
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„Ich glaube, dass hier der reclitc Ort sei, einer Schwierig- 
keit zu begegnen, die wichtig ist, und welche lleiT Mag 
Schmid schon (Kritik der rein. Vcr«. S. 220 etc.) berührt hat. Sic 
lautet nämlich in ihrer ganzen Stärke so: „Wer ttei$$, ob t$ 
„nberall nothwendig ist, dass ErscheinuHgen durch den Verstand 
„verknüpft werden sollen? Erscheinungen können ja wohl auch 
„ganz anderen Gesetzen unterworfen sein, als Verstaudesge- 
„setzen. Es könnte sein, dass die-Uebereinsfimniung der Na- 
„tur mit einigen Verstandesgesetzen ein blosser Zufall wäre. 
„Der V'ersiand würde dann gar nichts von der Natur fordern 
„können, sondern alles von ihr erwarten müssen. V'ielo Er- 
„scheinungen sind vielleicht bloss um der Sinnlichkeit willen, 
„und sollen gar niclg durch den Verstand verknüpft werden.“’ 
Diesen mir äusserst wichtig scheinenden Zweifel, der mir gleich 
beim ersttm Lesen, iler kantischen Kritik aufgestossen « 1 :^ und 
den vielleicht alle beträchtlichen Einwürfc gegen die Gesetze 
a priori zum geheimen Grunde' haben, habe ich versucht, auf 
folgende. Art zu heben: da'die Dinge Erscheinungen sind, 

so hiilt man den V'erstand für berechtigt, einige Anforderungen 
an die Gegenstände zu machen, niüulich solche, die in der 
Natur der Sinnlichkeit gegründet sind. Daher wird auch gegen 
den Gnindsatz der Quantität und der Qualität kein Einwurf ver- 
nommen. Wenn nun der Verstand ein von der Sinnlichkeit 
laohrtes Ding wäre, so würde dieser den Erscheinungen keine 
Gesetze auflegen können. Da aber Verstand und Sinnlichkeit 
in einem Snbjecte angetroffen werden, und zu einem Zwecke, 
der Erkenntniss, vereinigt sind: so können sich ihre Gesetze 
unmöglich widerstreiten, weil dadurch ihre Vereinigung selbst 
aufgehoben würde. Der Verstand aber kann sich gar nicht anders 
wirksam beweisen, als durch Verknüpfung der Erscheinungen. 
Es wird entweder der ganze Verstandesgebrauch zerrüttet, alle 
Ilannonie zwischen Sinnlichkeit; Verstand und Gegenständen 
gesto'rt, oder die Erscheinungen müssen auch selbst unter sich 
den Gesetzen unseres Verstandes gemäss verknüpft sein“ u. s. w. 

Diese Stelle ist aus einem Zeitalter, das noch nicht so dreist 
war, A'o«/ besser verstehen zu wollen, als er sich' selbst ver- 
stand. Die Fordemng, Erkenntniss einer gesetvmässigen Er- 
scheinungswelt soll und muss in der Erfahrung liegen, galt da- 
mals, und zwar mit liecht, für die Gnmdvoraussetzung der 
kantischen Lehre. ‘Hätte Uiime diese Gesetzmässigkeit einge- 
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jreräunit, 80 würde ihm wahrscheinlich niemals eingefallen sein, 
das Caiisalprincij) als ein Werk der Gewöhnung darzustcllen ; 
denn das Gewohnte lässt sich abgewöhnen; und die Nachwei- 
sung eines Irrthuins in der angenommenen Vorstellungsart ist 
unmittelbar die Aufforderung, man solle sich ihrer entwöhnen; 
oder wenigstens die Möglichkeit solcher Entwöhnung cin- 
gestehen. ' 

Mir aber giebt die vorstehende Beantwortung jenes Ein- 
wurfs, (der sieh wohl besser aiisfUhren, aber nicht beantwor- 
ten lässt,) sogleich Gelegenheit, die vermeintlich sichern Grund- 
sätze der Quantität und Qualität auch noch in Anspruch zu neh- 
men. Es sind die bekannten Sätze: alles räumlich AngeSchaute 
ist eine extensive Grösse; und: alles Empfundene hat eine in- 
tensive Grösse. Der erste Satz ist factisch falsch bei den Fix- 
ttertien! denn diese sind für unsem Sinn durchaus nichts mehr 
als inatlieniatische Puncte; indem sie gerade eben so erschei- 
nen, wie es geschehen würde, wenn ihr Durchmesser abnähme, 
und die Intensität des Lichts ^dagegen wüchse. Der zweite 
Satz ist in so fern metaphysisch unrichtig, als die totale Selbst- 
crhaltimg der Seele, wovon jede graduelle Sinnesempfindung 
nur ein Bruch ist, selbst, an sich, gar keine Grösse hat; so 
wenig wie die Seele, die sich erhält. (Für uns aber sind solche 
Empfindungen, die für total gelten können, allemal mit hefti- 
gen Ucizungen des Organs verknüpft; wodurch die Empfin- 
dung mit einem Schmerze gemischt wird, der sich davon nicht 
trennen lässt; wie wenn wir in die IVGttagssonne schauen, eine 
heftige, betäubende Explosion hören u. dgl.) Man berufe sieh 
also nur nicht zuversichtlich auf jene Grundsätze, die vielmehr 
eine sehr mangelhafte Kenntniss der Bedingungen beweisen, 
imtcr welchen sich die sinnlichen Empfindungen erzeugen. 

Dass übrigens Verstand und Sinnlichkeit zu einem Zwecke 
vereinigt wären, wird die heutige Welt schwerlich bereitwilliger 
ciniäumen, als ich einräume, dass man die Möglichkeit einer 
Erfahrung postulire, deren Ungereimtheit ich gezeigt habe; und 
deren Ungereimtheit Kant selbst in den vorhin von ihm ange- 
führten und ähnlichen Stellen wider seinen, Willen verräth. 
Aber man sieht aus dieser zu Hülfe gerufenen, postulirten 
Zweckmässigkeit gar leicht das richtige Gefühl hervorblicken, 
dass, ohne sie, die objeefive Bevestigung der Erfahrung durch 
den Verstand sehr zweifelhaft sei. 
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Bei dem Allen nun darf nie vergessen werden, dass ich den 
Zwang, welchen uns die Erfahrung anthut, nicht ableugne, 
vielmehr selbst zum Princip meiner Untersuchungen gemacht 
habe. Wir können die Empfindung nicht nuflicben; wir kön- 
nen die Coinplexionen und lleihen, worin sie sich gieht, nicht 
abändem; wir können nicht rückwärts, aber wir müssen vor- 
wärts; imd hinaus über die gemeinen ErfahningsbcgrifFe des 
sogenannten gesunden Menschenverstandes; der nichts ande- 
res ist als ein nur kaum angefangnes Denken. 

Was wollte aber Kant, was will seine Schule mit der ewig 
wiederholten Entschuldigung: wir reden nicht von Dingen an 
sieh, sondern nur von Erscheinungen? Nichts anders, als sich 
dem innerlich gefühlten Antriebe zum Denken eUtgegcnstcra- 
uien. Jene Entschuldigung heisst nichts anderes als: für Er- 
scheinungen sind unsere Begriffe gut genug. 

Auch daran zweifle ich noch ; um aber der Untersuchung 
liierüber näher zu treten, wollen wir uns zuerst die Erfahrung, 
so wie sie gefunden wird, etwas vollständiger vergegenwärtigen. 

Sie fällt sichtbar zwischen den ungcheuem, alle denkbare 
Beobachtung übersteigenden, völlig transscendenten Satz von 
der allgenuinen Wechselwirkung alles liäumlichen, (denn die 
unendlich geringfügige Gemeinschaft des Wurms, und der 
Milchstrasse oder gar der Ncbelflekc taugt besser zu rhetori- 
schen Floskeln, als zu irgend einem allgemeinen Erfahningsbc- 
griffe,) und den dürftigen, ungenügenden Satz, dass alle Verän- 
derung eine Ursache habe, in die Mitte; so oft uns irgend ein 
wirkliches Ereigniss auftbrdert, nach seiner Ureache zu fragen. 
Denn cs findet sich alsdann nicht bloss eine Ursache, sondern 
ein Gewebe von Umständen, die offenbar zusammenwirkten. 

Nur sind wir sehr geneigt, unsre Aufmerksamkeit hiebei auf 
einen ganz besonders auffallenden l’unct zu heften, und das 
Uebrige aus der Acht zu lassen. • 

Warum sehe ich aus meinem Fenster jenen entfernten Thurm? 
— Weil ich ans Fenster trat. Weil der Baum weggehauen ist, 
der ihn verbarg. Weil die Sonne auf den Thurm scheint. 
Weil ich die Atigen geöffnet habe. Weil ich ein hinlänglich 
scharfes Gesicht besitze. Weil man mich aufmerksam machte. 


* Aua ältcm Metaphysiken kennt man übrigens die catuat coniunetas, 
princtpalet etc. 

Haaa.tBT'a Werke VI. ]9 


Digitizf:;; I: 


’ogle 


19 




[§•« 42 . 


333 . 


«90 


Weil mein Nacbdeiikeu über die Gegenstnndc, in die ich ^T^- 
tieft war, scbwäcber wurde. 

Worum ist jener Freund krank geworden? Well er sich 
erbitzt hatte. Weil ein heftiger Wind ihn traf. Weil er sich 
nicht zeitig ins Bett legte. Weil sein Artzt zu sj)iit kam. Weil 
er dessen Verordnung nicht befolgte. Weil er schon früher 
kränklich gewesen war; weil er eine schwache Lunge, Leber 
oder dgl. hat; weil er an Gicht, an Kheumatismus leidet. 

Diese ganz gemeinen Beispiele, die sich noch weiter ausfüh- 
ren lassen, zeigen zwar keineswegs eine Zusammenwirkung des 
Universums, wohl aber ganz deutlich eine Manniyfaltigkeit des- 
sen, was man als eine Ursache eines Ereignisses angeben kann. 
Sie erinnern, dass der leidende Gegenstand zuerst selbst als 
leidensfähig, als reizbar, dann in der Mitte von andern Gegen- 
ständen, in hjeihender Gemeinschaft mit ihnen, zu denken ist; 
damit ntin irgend eine von den vielen möglichen Störungen 
dieser Gemeinschaft, oder auch mehrere zugleich, als Ursachen 
der Veränderung angegeben werden können. Im Grunde steht 
der Gegenstand in einem vielfachen, dauernden Causalverhält- 
niss; aber was man Ursache nennt, ist mehr eine Abweichung, 
•eiiw Anomalie in jenem Verhältniss, als das Wesentliche oder 
tals das Ganze. - • 

Man entdeckt mm sehr leicht, dass die gewöhnlichen Vor- 
■ stellungsorten von der Causalität nach zwei verschiedenen Rich- 
tungen' auseinandergehn. Der Physiker, indem er sich den 
ganzen Erdball vergegenwärtigt, denkt sich alle Gravitation 
aller einzelnen Theile, alle chemischen Anziehungen aller Ele- 
mente, als etwas Bestehendes, das in 'verhältnissmässig sehr 
^ wenigen Puncten in Veränderung begriffen ist Die meisten 
■ dieser Causalverhältnisse sind dauernd, und man begeht keinen 
? ’ merklichen Felder, wenn man in Hinsicht ihrer die Zeit ganz 
ausser Acht lässt 

.Von ganz andrer Art sind diejenigen Ctmsalitäten, mit denen 
^ sich der Historiker beschäftigt. Für ihn muss alles Jetzige 
'sich darstellen als unterworfen dem Früheren; und er legt den 
, Wirkungen eine Geschwindigkeit bei, mit der sic fortschreiten, 
desgleichen eine Intensität, womit sic die Zeit erfüllen. 

Diese ganz verschiedenen CausalbcgrifTc, (die man ohne Me- 
taphysik weder genau sondern, noch verbinden, noch erklären 

kann,) wie verhtdten sie sich zu Kant’s Lehre? Hat er wirk- 
■'■Ä i, . ■ 
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lieh die beiden Gattungen trennen wollen, indem er in der er- 
pfen, sehr ausführlichen, sich oft wiederholenden Erörterung 
(seiner zweiten sogenannten Analogie) alle Veränderungen dein 
Caiisalgesctze, und diese wiederum gänzlich der Z^itfolge, da- 
hin giebt; dann aber (bei der dritten Analogie) auf ein paar 
lllättem gleichsam anhangsweise, als wäre von einer Kleinig- 
keit die Kode, alle Substanzen in Wechselwirkung treten lässt, 

— um das Zngleichsein, das als leere Zeit nicht wahrgenoin- 
men werden kann, objeetiv darzustcUen? — 

Sollte Jemand wirklich glauben, er habe sich den Unter- 
schied hiebei deutlich gedacht, so würde man wenigstcus ein- 
räumen müssen, dass es um die Verknüpfung sehr schlecht 
stehe. Es ist, wie vorhin angedeutet, schon in der gemeinsten 
Erfahrung zu bemerken, dass die Grundlage der Causalver- 
hältnisse dauernd, hingegen ihr Successives nur acccssoriseh 
ist; und beim mindesten Nachdenken leuchtet sogleich ein, 
dass dieses so sein muss. Eine Ursache, die noch nicht wirkt, 
ist noch nicht Urtacke! Beide müssen, ihrem ursprünglichen 
Begriffe nach, absolut gleichzeitig sein. Diese unerlässliche 
Bestimmung des Bcgrifls liess Kant fahren, weil er die Kate- 
gorie anwenden w'ollte, und sic nur auf das Zeitliche glaubte 
anwenden zu können. Aber eben das ist f.alsch; und die 
Falschheit springt deutlich ins Auge, weil die Anwendung den * 
Begriff, welcher soll angewendet werden, nicht auflicben diu^, 
wie sic cs hier offenbar thut. Viel schwerer ist die Frage, wo- 
her es komme, dass sich in die Erscheinung der AVirkung eine 
Successiou cinmischt, die ihrem Begriffe ganz fremdartig ist. 
Schon hieraus mm lässt sieb schlicssen, dass Kant durch die 
flinterthürc herein, und durch den Eingang wieder herausge- 
gangen sei, indem er zuerst von der Zeitfolge, dann vom Zu- 
gleichscin die objective Darstellung in der Causiüität sucht. 
Zwei Kategorien, die Selbstbestimmung und die Reizbarkeit, hat 
er ganz vergessen, die entweder mit und neben der Wechsel- 
wirkung dem allgemeinen Cftusalbegriff untergeordnet, oder 
aber mit jener gleiche Vemachläs.sigung erleidend, weggelassen 
werden mussten. Von der Selbstbestimmung war oben bei 
Gelegenheit des Ich die Uede; die Keizbarkeit wird im dritten 
Abschnitte Vorkommen. — Nur frage man mich nicht, ob denn 
ausser der Zcitfolgc und dem Zngleichsein noch irgend welche 
Zeitbestimmungen zu finden seien, denen man zwei neue Kate- 

19 * 
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goricn hätte anheften können; man frage mich auch nicht, was 
denn aus der Symmetrie der Kategoricntafcl ge\yorden wäre, die 
ja nur drei Kategorien unter jedem der vier Titel leiden kann? 
Ich denke,, das sind Liebhabereien, deren Periode vorüber ist; 
wo nicht, so wolle man nur ein wenig Geduld haben; unsre 
Betrachtungen sind noch nicht am Ende. 

Wir müssen nun das Einzelne genauer anschn. 

„Ich nehme wahr, (sagt Kant) dass Erscheinungen auf ein- 
ander folgen. Ich verknüpfe also eigentlich zwei Wahrneh- 
mungen in der Zeit. Nun ist Verknüpfung kein Werk des 
blossen Sinnes, sondern eines synthetischen V'emiögcns. Dieses 
kann gedachte zwei Zustände auf zweierlei Art verknüpfen, so, 
dass der eine oder der andere in der Zeit vorhergehe. (Nein! 
Das kann das eingebildete Vermögen nicht Sondern in der 
Ordnung, wie die Empfindungen gegeben werden, verschmel- 
zen sie mit psychologischer Nothwendigkeit Man sehe die 
Lehre von den Vorstellungsreihen nach.) Die Zeit kann an 
sich nicht wahrgenommen werden. (Das ist auch gar nicht 
nöthig.) Ich bin mir also nur bewusst, dass meine Imagina- 
tion eines vorher, das andere nachher setze. (Neinl meiner 
Imagination bin ich mir, während sich eine Reihe von Empfin- 
dungen in mir mit bestimmter Succession ilircr Glieder bildet, 
gar nicht bemisst.) Mit andern Worten, es bleibt durch die 
blosse Wahmelnnung das objective Verhältniss der einander 
folgenden Erscheinungen unbestinunt (Unrichtig, aus vorigen 
Gründen.) Damit nun dieses als bestimmt erkannt werde, (wer 
hat denn diesen Zweck?) muss das Verhältniss zwischen den 
beiden Zuständen so gedacht werden, dass dadurch als noth- 
wendig bestimmt werde, welcher derselben vorher, welcher 
nachher, und nicht umgekehrt müsse gesetzt werden. (Wohlan! 
Wir wollen uns einmal beliebig vorstellen, dass wir eine solche 
notliwcndigc Bestimmung zu suchen hätten. Wie werden wir 
sie finden?) Der Begriff aber, der eine Nothwendigkeit der 
S3rnthctischcn Einlieit bei sich führt, kann nur ein reiner Ver- 
standesbegriff sein, der nicht in der Wahrnehmung liegt; (kann 
eben so wenig ein blosser Begriff als eine Wahrnehmung, son- 
dern muss ein Urtheil sein, welches aussagc; es sei unmög- 
lich, dass man die Reihe umkehren könne. Denn die Noth- 
wendigkeit ist nichts als Unmöglichkeit des Gegentheils. Wer 
nicht versucht hat, das Gegcnthcil anzunehmen, den drückt 
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nimmcnnchr die IS'olh, cs bei dem zu lassen, was wir uls notli- 
wondig anerkennen sollten. Das Gegentlieil muss ihn zuriiek- 
stossen, sonst bleibt er frei, über den Punct hinaus zu gehn, 
wo man ihn vest heften wollte.) Jener reine Verslanileabeijriff 
ist hier der Begriff des Yerhitltnisses der Ursache und Wirkung, 
wovon die erste die letztere i« der Zeit als Folge bestimmt.“ 

Was ist dos? Wir suchten einen Begriff', der die Zcitfolgc 
vcststcllcn könne; man sagt uns: hier ist einer; den könnt ihr 
zu eurem Zwecke gebrauchen. Also den ersten besten, de«i 
wir antreffen, sollen wir, wie ein zufällig gefundenes Werkzeug 
benutzen, ohne Ueberlegung, wozu das Werkzeug eigentlich 
vorhanden sei; und ob es für uns nicht auch andre llülfsniittel 
hätte geben können? Hätten wir eine Blume irgendwo be- 
vestigen wollen, und man böte uns ein schönes seidenes Band, 
so würden wir einräumen, dass zu unserer Absicht diis Band 
wohl brauchbar, aber viel zu gut sei, und dass man es für 
einen bessern Gebrauch auflicbcn möge. 

Was den wahren Causalbegriff anlangt, so ist derselbe völlig 
zeitlos; und also zu dem Zwecke, etwas in der Zeit vestzubin* 
den, (das nocli überdies schon von selbst darin veststimd,) nicht 
einmal zu gebrauchen. Aber gesetzt, man könnte jenen Bastard 
der Causalität, wclclicr der Wirkung noch Zeit gönnt, während 
die Ursache schon vorhanden ist, — jenes Kind der Bewegun- 
gen, und der psychologischen Ilemmiings- und Reproducliunsgesetze, 
— was wir aus der gemeinen, ungeläuferten Erfahrung freilich 
lange vorher kennen, ehe wir es metaphysisch durchforscht 
haben, — hier füglich anstatt der wahren, eigentlichen Cau- 
salität, (die lediglich in den Störungen und Selbstcrhaltungcn 
liegt,) zum Gebrauche benutzen, und uns für den Augenblick 
eine solche Verwechselung gefallen lassen: so wäre damit das 
Ziel des kantischen Beweises noch immer nicht erreicht. Denn 
cs kam gar nicht bloss darauf an, zu erinnern, dass der Cau- 
salbegriff, unter andern mannigfaltigen Bestimmungen, die er 
in sich trage, und neben seinem übrigen vielftUtigem Nutzen, 
omcA noch den zufälligen Vortheil gewähre, vestzustellcn , was 
in der Zeit hinten und vom sei, sondern wir wollten ihn selbst 
durch und durch kennen lernen; insbesondere aber war uns 
daran gelegen, die Koth und Verlegenheit zu sehen, in welche 
der Begriff der Veränderung gerathen würde, wenn man ihm die 
Voraussetzung irgend einer Ursache wegnähme. 
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Wieviel haben wir denn davon zu sehen bekommen? Dass 
sich die Reihenfolge der Veränderung umkehren würde,-* wenn 
die Ursache sie nicht hielte? — Wenn nur in der Veränderung 
überall eine, durch die Zeit klare und begreifliche, Reihenfolge 
wäre! Wenn nur nicht der Äcjn'//' der Veränderung, gerade in 
Ansehung der in ihm liegenden Zeitbestimmung hier ganz und 
gar in "seinem Innersten verdorben und verschroben wäre I Wann 
gcscliieht- denn die Veränderung? litwa dann, wann wir das 
vorhergehende Merkmal des Ciegenstandes- in ruhiger Vorwei- 
lung anschauen? Nein! Dann hat sie noch nicht angefangen. 
Oder dann, wann das nachfolgende Merkmal schon vor un- 
sem Augen steht, und still hält, um sich nun seinerseits zum 
Anblick darzubieten? Wiederum nein! Dann ist die Verän- 
derung vorbei. Wir begreifen, dass sie geschehnsei; und den- 
ken uns einen Zeitpunct, in welchen beide enlgegengeselzleMerk- 
male, eben jetzt 'dns eine kommend, das andre gehend, — und 
gerade darum zugleich, — ■ sich in dem Gegenstände vorfanden. 
Diesen köstlichen Augenblick wollten wir beobachten; aber er 
muss uns wohl entschlüpft sein. Gesehen haben wir den Wi- 
derspruch nicht; zu denken versuchen wir, was wir eben so 
wenig denkend als anschauend fassen können. 

Dies .Vlies bei Seite gesetzt: was leistet denn nun der Cau- 
salbegrifT, niclit etwan um der Veränderung zur Heilung ihrer 
innemPein zu helfen, sondern (denn davon war ja die Rede) die 
Erscheinungen in der Zeit vestzustellen? Spricht er etwan zu 
den Erscheinungen a und b: eine von euch beiden muss die 
erste sein! Wählt nun; oder streitet; und welche von euch 
den ersten. Rang gewinnet, die soll ihn behalten! — ? Nein; 
er erlaubt keine Wahl, W'elches eine Unbestimmtheit in der 
Zeit sein ^vürde. Also befiehlt er vermuthlich aus eigner Macht, 
a solle vorangehn, und b solle folgen? — Auch das nicht! Der 
Causalbegriff’ ist allgemein; die einzelnen Erscheinungen a und 
b sind ihm völlig unbekannt; es ist ihm gleichgültig, ob wir 
ba oder ab sprechen. Es liegt ihm nichts daran, ob in dem 
kantischen Beispiele das Schiff mit dem Strome fährt, oder 
wider den Strom gezogen wird; selbst die Triebkraft des Stro- 
mes, und der Zug gespannter Seile sind nichts als Ei-fahrungs- 
gegenstände^ • kein BcgriflT a priori hat gelehrt , dass die Kör- 
per schwer seien, der Strom sein Gefälle habe, die eingetauch- 
ten Körper von der Dichtigkeit des Wassers mit fort gerissen 
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werden, die Seile stark genug sind, um iiiebt zu reieseu u.dgl.ni. 
Die ,blusse AnscLiuuing des Seltifls, wclelios duhinfiüirt, giebt 
mir uniuittelbiir die Ueilienfolgc seiner üewegung, aueh wenn 
ieh w-eder die liiclitung des Strems, noch irgendwo die auf das 
Seldtl' wirkenden Kräfte sehe, weiss und kenne. Desgleichen, 
der allgemeine Causalbegrilf lehrt uns gar nicht, wie cs zuge- 
gangen sein möge, dass Kaut, in dem lleispiele von der Ku- 
gel, die im Kissen ein Grübchen drückt, am Schlüsse seiner 
Uede plützlich von einer bUierneH Kugel redet, wülirend er sich 
vorher mit einer Kugel iiberhaupt begnügte. Wir seben freilich 
wohl, dass ihm hintcnuach eine sehr nötliige Ergänzung seines 
Beispiels einfiel. Der Causidbegritt' für sich allein drückte kein 
Grübchen; cs war die aus blosser Erfahrung hinzukommeudo 
Natur des Bleies dazu nüthig; eine Kugel von Baumwolle hätte 
nicht dazu getaugt. 

Kurz: die SiiccesstoH der Erscheinungen ist und bleibt einzig 
ein Gegebenes; und man verfehlt gänzlich den Siim, verdirbt 
gänzlich den Gehalt des Causalbcgritls, wenn mau ihn, der 
sich lediglich auf den Widerspruch in der. Veränderung bezieht, 
auf diu Ucihcnfolgc der Empfiiiduugcu deutet, die nicht von 
ihm ein Gesetz empfängt, sondern ihm vielmehr die nähern 
Bestimmungen liefert, ohne die er nieht zur Anwendung auf 
Gegenstände der Erfahrung gelangen kann. 

Wem nun dies ^Vllus noch nicht hinreichende Hülfe leistet, 
um aus dem gewohnten Vorurthcil herauszukomumn: der schatie 
dadurch Licht in seinem Geiste, dass er sich die mannigful- 
tigeu Arten der Causalität vergegenwärtigt, die aus der Erfah- 
rung bekannt sind. Um diese Betrachtung gehörig vorzubc- 
reiten, muss man Folgendes überlegen. Gesetzt, Causalität sei 
Bestimmung einer Zeitfolgc: so ist verschiedene Causalität ver- 
schiedene Bestimmung der Zeitfolge. Gesetzt bingegeu, nicht 
olle Verschiedenheit der Can.-^alität lasse sich auf sulohe Unter- 
schiede zurückführen, wodurch die Zeitfolge anders und an- 
ders be.stiinmt wird: so muss in dem Causalbcgrift' noch ein 
anderes Bestimmbares liegen, an welches sieh die Untersclmi- 
dungen anfügen, und welches ihr funduuienluut divisivnis aus- 
macht. Daun ist also der Causalbegrifl' wenigstens nicht er- 
schSpft durch die Aiuiahme, dass er die Sucecssiou der Er- 
scheinungen veststelle; und mau kann im Aufsuchen dessen, 
was ilie .\rteu der Causiditüt unterscheidet, neue -Vnkuüpfuugs- 
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puncte fürs Nachdenken, neue Spuren der Wahrheit 'finden. 
Und nun frage man sich, ob wohl die tödtendo Wirkung des 
Arseniks, und die wohlthätige einer Predigt, und die chemische 
der voltaischen Säule, und die Anziehung der Haarröhrchen, 
und die schmelzende Kraft eines Brennglases, sammt den ein- 
gebildeten AVirkungen der Zaubersprüchc, der s^-mpathetischen 
C’uren, der von Wundermännem verrichteten Gebete, (denn 
auch bei den eingthildeten AVirkiingen wird der Causalbegrifi' 
im Denken gebraucht,) alle von einerlei Art seien? Oder ob 
etwan die Vcnmithung zulä.ssig sei, die Unterschiede dieser 
Arten lägen in Verschiedenheiten des Zeitmaasses, in welchem 
die Erscheinungen einander folgen? Wenn nicht: woran will 
man denn die verschiedenen Bestimmungen anbringen, die in 
allen diesen, und unzähligen andern Fällen, der Causalbegriff 
doch annimmt, und wofür er demnach empfiinglich sein muss — ? 

Hier Ubcrla-sse ich den Leser sich selbst; und wünsche ihm, 
dass er Uber die Bexlimtnbarkeil allgemeiner Bcgritle, die an der 
Spitze gewisser Theorien gebraucht werden, weiter nachdenken 
möge; denn dies ist der gemeinhin vernachlässigte Punct, wo- 
von alle Geschmeidigkeit, das heisst eigentlich, alle firaxcAAar- 
keit der Theorien abhängt. 

Mein Weg geht weiter zu Kanl't Lehre von der Wechsel- 
wirkung. 

„Zugleich, (sagt A'a«/,) sind Dinge, wenn in der empirischen 
Anschauung die Wahrnehmung des einen auf die Wahrneh- 
mung des andern teechselseilig folgen kann.“ 

Bei dieser, durchaus falschen, Erklärung, müssen wir so- 
gleich stehn bleiben. Die allereinfachsten Thatsachen decken 
hier einen, nur gar zu folgenreichen MissgrifT auf. 

Kanl hatte von der Folge in der Zeit geredet, und diese we- 
nigstens mit Recht nicht an Substanzen, nicht im Dinge, son- 
dern an Zustände, an veränderliche Merkmale der Dinge ge- 
knüpft. Das Zugleichsein ist eine andere Bestimmung in Hin- 
sicht der Zeit; aber das Zeitliche, welches sich dieser abgeän- 
derten Bestimmung unterwerfen sollte, musste das Nämhche 
bleiben frie zuvor; sonst hing die Rede nicht zusammen. 'Wir 
sollten vorher lernen, wodurch das Nacheinander der Erschei- 
nungen objectiv bevestigt werde; wir erwarten nun den Unter- 
richt, wie das Zugleichsein der nämlichen Erscheinungen könne 
wahrgenommen werden. Wie geht es denn zu, dass Kant hier 
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auf einmal von seinem Gegenstände abspringt? Lassen sich 
etwa blosse Z««tf«rfs der Dinge gar nicht zugleich anffiisscn? — 
bo muss es ihm wohl geschienen haben. Und freilich, die Zu- 
stande der Dinge sind flüchtig; sie warten nicht, dass man mit * 
seiner Aufmerksamkeit zwischen ihnen hin und her gehe, um 
wie Aant will, sie wechselseitig aufzufnssen. Der Observator auf 
der Sternwarte, dessen Uhr eben den Eintritt der neuen Sc- 
cunde hören lässt, würde Übel daran sein, wenn er das Zii- 
gleichscin des Sterns am Fadenkreuz nicht anders wiüimehmen 
konnte, als durch wechsciseiüges AufFassen bald des Sterns » . 
und bald des Pendelschlags. Heides sind verschwindende Er- 
scheinungen; und weder die Uhr noch der Stern wollen ver- 
weüen, sie sind schneller als der Wunsch, der sie noch einmal 
zusamnmnfasscn möchte. Noch viel unglücklicher wäre der 
Mus.kdiroctor, der im Orchester das Zugleich von mehrem . ‘ 
liundert Spielern nnd Sängern unaufhörlich von neuem beob- 
achten; und die geringste Abweichung om/- rfer Sfe//e bemerk- 
hch machen muss, wenn er das Zugleich nicht anders wahr- 
nehmen könnte. als durch eine Wechsclseiiigkeit im Auftassen 
der zugleich klingenden Töne. Hier ist cs bei weitem nicht 
bloss die hlüchtigkeit der vorübereUenden Empfindungen, wel- 
che sich in den Weg stellt; sondern der Wusikdirector darf 
eine solche hin und her gehende Bewegung, ,vie Aam verlangt, 
auch nicht einmal semen Vorstellungen erlauben. Seine musi- 
kalischen Gedanken müssen selbst in der gemessenen und con- 
tinuirlichen Bewegung sein und beharren, wie. dort die Uhr 
und der Stern. Ist nicht in seinem Geiste die unwandelbarste 
Kcgclmassigkeit des Vonvärtsgehens, ohne irgend eine Aus- 
biegung seitwärts und rückwärts : so wirft er den Tact um 
den er für AUe vesthalten soll. Auch bedarf er zum Auftassen 
des Zugleich nicht im mindesten des ihm. vorgeschlagenen 
Mittels. Seme Vorstellungen laufen nach den Reproductions- < 

gesetzen ab, die wir längst kennen, und von denen wir wissen. j 

dass sie die mathematische Regelmässigkeit ihres Erfolgs hi ( 

sich tragen. Jede von den verschiedenen Stimmen, aus denen 
^e Musik besteht, bildet erstlich ihre völlig bestimmte Zeitreihe 
für sich; jede empfängt zweitens die Einschnitte, welche die 
Mdem, gleichzeitig ablaufenden in ihr hervorbringen; diese 
Einschnitte sind aber drittens durch den Tact so geordnet, 
dass sie Zusammentreffen, denn sonst würden die Reihen en- 
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ander ijtüroD, wie a an^cnblieklieli geschlelit, siubald eine 
Stininic aus dem Tacte küiiiiiit. Solange mm die Stimmen 
richtig fortlaufen, sind nie unaufliorlieh zugleich'; denn jede, 
mit Inbegriff der ihr vorgeseliricbcncn l’auscn, ( die 'weecBtlich 
zu ihr gehören,) füllt die ganze Zc\t aus; jode bildet eine Linie, 
worauf jede andre, beliebige Punete an bestimmte Orte zeich- 
nen kann, wo sic veststchn, sei cs in gegebenen Distanzen; 
oder mögen eie ohne Distanz zusammcufalleu, das .heisst, zu- 
gleich sein. • / 

Dies Alles betrifft Zustände, nicht Dinge. Kanl hingegen, 
weil ihm die Theorie der Vorstellungsreihen, mithin die Erklä- 
rung der Zeit, gänzlich fehlte, InJf sich, wie er konnte. Das 
Zugleich, welches eine Zeitbestimmung, und doch gerade die- 
jenige sein soll, in welcher die Zeit =0 gesetzt wird, venvau- 
delt er in eine Dauer, von unbestimmter 'Länge, aber gross 
genug, um darin zwei Successionen, ab, und ba, anzubrin- 
gen, von denen er hoffte, sie würden sich aufliebcn." Nun liegt 
zwiir in der Keihe a, b, a, sowohl a, b; als 6, a. Allein sie 
heben sich giinz und gar nicht auf. Man kann das a, b, a, b, 
a, b, a.... beliebig wie ein Glockengcläute fortsetzen; es kommt 
kein Zugleich heraus. Gleichwohl ist das wechselseitige Auf- 
fassen zweier Dinge, wenn uiclit' der Begriff des -Beharrens 
dieser Dinge hinzukommt, nichts anderes, als ein solches 
Glockengcläute. Aber eben indem Kant das Beharren der Dinge 
im Stillen voranssetzte , fiel cs ihm ein, hicmit die Folge der 
Aufliissungen, wovon er zuvor geredet hatte, zu verbinden, in- 
dem cs nur nöthig schien, dieselbe umzukehren, um das Eigene 
der Succcsslon in ihr aufzuheben. Die Dinge hielten ja still 
genug, um -sich eine solche Umkelming gefallen zu lassen! 
Und um dieser Bequemlichkeit teillen, die man von blossen Zu- 
ständen nicht erlangen konnte, wurden nun alle Substanzen im 
Raume, da keine vor der andern einen Vorzug hatte, aufge- 
boten, um die Wahrnehmung des Zugleich möglich zu ma6hen. 

» Nach diesen Erinnerungep wollen wir nun noch einmal von 
vom nnfangen, und dabei einräumen, dass die Dinge, wefche 
wechselseitig können aufgenommen werden, auf die Vorstellung 
ihres Beharrens in der gleichen Zeit führen, wenn die des Be- 
harrens, für jedes einzebie schon da ist; so wenig auch die 
wechselseitigen Wahrnehmungen an sich irgend ein Zuglcich- 
sein in sich tragen. 

O 
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„Man kann aber (fährt Kant fort) die Zeit selbst nicht wahr- 
nehnien. — Folglich wird ein Vcrstandesbegritf von'der wech- 
selseitigen Folge der Bestimmungen dieser, ausser einander 
zugleich existirendcn Dinge erfordert, um zu sagen, dass die 
wechselseitige Folge der Wahrnehmungen im Objecte ge- 
gründet sei, imd das Zugleichsein dadurch als objectiv vor- 
zustellen.“ 

liier beginnt ein Erschleichen, Verwechseln, ernstliches Be- 
nutzen eines durch blosse Ucbercilung herbeigekommenen Oe- 
dankens, wovor man nicht nachdrücklich' genug warnen kann. 
Die wechselseitige Folge in dem-, an sich bloss beliebigen. 
Hin- und Ilerschauen, erlaubt ‘unstreitig, 'dass inan bei 
der einen Wahrnehmung mehr, bei der andern weniger ver- 
weile. Wenn wir im kantischen Beispiele, Erde und Mond 
abwechselnd betrachten, so finden wir uns gänzlich frei in die- 
sem Anschauen; wir können den Mond durchs Fernrohr, oder 
mit blossen Augen besehen; wir können uns stundenlang vor 
dem Fernrohr (abgesehen vom erforderlichen Fortrücken des 
Fernrohrs) aufhalten, ohne dass uns der Mond im geringsten 
nöthigen sollte, nun einmal von ihm abwärts zur Erde uns hin 
zu wenden; wir können zu anderer Zeit ims mit irdischen Din- 
gen beschäftigen, von denen keins uns zwingt, an den Mond 
auch nur zu denken. Nichts im Monde treibt uns zur Erde, 
nichts an der Erde führt auf den Mond; — denn so spcciellc 
wissenschaftliche Fragen, wie die vom Grunde der Ebbe und 
Fluth, oder von den Gesetzen des Mondlaufs, worauf einzelne 
Gelehrte gcrathen, können hier nicht in Betracht kommen, wo 
von allgemeinen, jedem Menschen eigenen Verstandesbegriffen 
die Rede ist. 

Mitten im Gefühl unserer vollkommcn.«lcn Willkür, wodurch 
wir uns die Folge der wechselseitigen Wahrnehmungen schaffen 
oder sie abbrechen, stört uns nun Kant, der die Folge unsert» 
Auffassens in die Dinge hineinträgt, und aus der blossen Zeit- 
folge unseres Anschauens ein Wirken und Leiden, -"wonn Mond 
und Erde gegenseitig sich versetzen, hervorruft! Und was ist 
sein Grund? Die icechselseitige Folge der Wahrnehmungen toll im 
Objecte gegründet sein! Wie?-Woher kam uns denn jene Will- 
kür, mit der wir um uns her schaufeten? Die strengste Noth- 
wendigkeit hättCi unser sinnliches Auffassen im Kreise umher 
führen müssen, ohne uns einen Augenblick los' zu lassen, wenn 
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eine Wechselwirkung der Dinge, in ihrem beständigen, gleich- 
zeitigen Beharren, uns lenkte und beherrschte. Allein' was 
kümmert die Objecte unser Wahmchmen? Und wieviel offen- 
baren sie uns von ihrem gegenseitigen Einflüsse? Ihr ZugUich- 
sfiit ist kein Oegenstand des Zweifels , ist ein ganz klarer, nicht 
im mindesten räthsclhafter Gedanke; die nämliche V'orstellung 
der Zeit dient uns vollkommen , um darauf, wie auf einer Linie, 
die Grösse des Nacheinander zwischen zweien Zuständen eines 
sinnlichen Dinges, und auch eines zweiten, mul eines dritten 
dieser Dinge zu verzeichnen. . Läge darin der Einfluss, das 
Causalvcrhültniss dieser Dinge, so würden wir die ganze Na- 
tim, in ihren geheimsten Verkettungen, in ihrem ganzen steti- 
gen Schaffen und Zerstören unmittelbar erkennen. — Aber 
eine solche Schöpfung aus NieKts, wie hier die Umwandlung 
der völlig leeren, nichtssagenden Zeitbestimmung des Zogleich- 
scins, in die Alles auf einmal andcutcude (freilich nicht nach- 
weisende) Gemeinschaft der Substanzen, das ist gerade die un- 
glückliche, auch die redlichsleii Denker ohne ihr U'isseri beschlei- 
chende., Taschcnspiclerkunst, die man mit wahrer Spcculation 
zu venvechseln pflegt, um hintemmch diese mit jener in die- 
selbe Verachtung, Verdummung, zusammenzufassen. 

Auch nicht der entfernteste Grund lasst sich im gegenwär- 
tigen Falle zur Entschuldigung anführen, wenn nicht der ein- 
zige, dass Kant transscendcntaler Idealist sein wollte. Dem 
Idealisten waren freilich die Substanzen ifn Raume nichts au 
sich, sondern alles für uns. Allein auch diese Entschuldigung 
ist hier so gut als nichtig; so viel auch der Anfänger in der 
l’hilosophic darauf bauen möchte. W'n« sind /Br m«s die Sub- 
stanzen im Raume? Es sind Fragepuncte; Gegenstände stets 
erneuerter Versuche im E.xperimentiren und im Denken. Will 
der Idealist sie auf seine Weise dcduciren: so mag er unter- 
nehmen uns zu zeigen, dass, und wie für uns eine Complcxion 
von Fragen entstehe, welche in einer allmäligen, fortschreiten- 
den, partiellen Beantwortung begriffen zu sein scheinen. Dass 
solcher Complcxioncn viele unter einander durch gewisse Ver- 
knüpfungen Zusammenhängen , welche wir mit dem Namen 
eines gegenseitigen Einflusses belegen , ist bekannt genug. 
Dass zur deutlichen Vorstellung dieser Verknüpfungen auch 
die gleichzeitige Dauer als ein Merkmal und Ilülfsmittcl des 
Denkens gehört, leugnet ebenfalls Niemand. iVher nitnmer- 
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mehr darf dies eine, dürftige Ilülfsraittcl des. Denkens dem 
gansen Gedanken gleich gesetzt werden. 

Soll ich sagen, man bemerke bei A'awf doch eine Spur, dass 
er sich im Laufe seines Irrthums wenigstens irgendwo aufge- 
halten fühlte? Ich wünsche es mehr, als ich es eigentlich be- 
haupten darf. 

Nachdem er die leere Form des zeitlichen Zugleich in eine 
wirkliche Verkettung der Dinge umgedeutet hatte, lag es ihm 
ganz nahe, nun auch eben so mit der leeren Fonn dcsAusscr- 
einander zu verfahren; mit einem Worte, das Vaeuutn zu 
leugnen. Wirklich redet er also: „Wären die Erscheinungen 
völlig isolirt, so könnte das Dasein der einen durch keinen 
Weg der empirischen Synthesis auf das Dasein der andern führen. 
(Als ob der Fluss der Empfindungen eine Reise auf einer 
Strasse wäre!) Denn wenn ihr Euch gedenkt, sie wären durch 
einen völlig leeren Baum getrennt, so würde die Wahrnehmung 
nicht unterscheiden lassen, ob die Erscheinungen objec'tiv ein- 
ander folgen, oder zugleich seien. — Ohne Gemeinschaft ist 
jede Wahmchinuilg der Erscheinung im Raume von der an- 
dern abgebrochen, und die Kette empirischer Vorstellungen 
würde bei jedem neuen Objecte von vom anfangen. Den leeren 
Raum will ich hiedurch gar nicht widerlegen: denn der mag immer 
sein, wohin Wahrnehmungen nicht reichen, und also keine empiri- 
sche Erkenntniss des Zugleichseins statt findet; er ist aber alsdann 
für unsre mögliche Erfahrung gar kein Object.“ 

Wäre Kant nicht durch irgend eine Besorgniss des Irrthums 
zurUckgehalten worden; so hätten diese seine letzten Worte, 
nach dem ganzen Zusammenhänge seiner Lehre, anders, imd 
viel entscheidender lauten müssen. Wo ist denn Raum, den 
unsre Wahrnehmung, wenn wir sic -zum BegriflT der möglichen 
Erfahmng steigern, nicht erreichen könnte? Der ganze unend- 
liche Weltraum ist ja nur die Form der Sinnlichkeit. Wenn 
demnach der leere Raum dahin verwiesen wird, wohi/i Wahr- 
nehmung nicht reicht; so ist er aus Kant’s Lehre ganz und gar 
verbannt. Es bleibt uns zu fragen übrig, in welcher Dichtigkeit 
er denn erfüllt sein müsset? Ob hier, nichts von der anderwärts 
erwähnten Elanguescenz, durch unendliche Verdünnung, zu 
fürchten sei? Ob jener Weg der empirischen Sj'nthesis nicht 
irgend einen Grad von materieller Vestigkeit haben müsse, da- 
mit die Wahrnehmungen darauf, wie auf gutem Pflaster, sicher 
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reisen können? — Und eben so ist zu fragen: welche Intensität 
der Werhselieirkitug unter den Substanzen wohl die kleinste sei, 
mit der man sich l>cgnügcn könne, mp das Zugleichsein als 
objective Bestimmung der Dinge wahrzunebmön? Oder ob 
wohl gar die Wahrnehmung des Zuglcichscius an Intensität 
wachse in demselben Grade, wie die Wechselwirkung selbst? 
Lauter Fragen, deren Veranlassung man nur bedauern kann. 

Gelegentlich enrähne ich hier noch des Irrthmns im' Begriff 
der Sul)stanz, den Kant in den Prolegomcnen §. 46 so aus- 
sprieht: „Die reine Vernunft fordert, dass wir zu jedem Prü- 
dicate eines Dinges sein ihm zugehöriges Subject, zu diesem 
aber, teelches notliieendiger M'e/.se wiederum nur Prddicat ist, 
fernerhin sein Subject, und so fort ins Unendliche, suehen 
sollen. Aber hieraus folgt, dass wir nichts, wozu wir gehan- 
gen können, für ein letztes Subject halten sollen.“ u. s. w. 

Was .an diesen Behauptungen Wahres ist, habe ich im §. 141 
angegeben. Aber genau genonunen, wie Kaufs Worte lauten, 
ist hier Nichts als Irrthmn. So lange das Subject noch für ein 
sinnliches Ding gehalten wird, verdient es nicht den Namen 
Substanz, die ihrer Natur nacli übersinnlich ist; und hat man 
den wahren Begriff derselben erreicht, so kann man nicht mehr 
daran denken, sie wiederum in die Reihe blosser Prädicate 
stellen zu wollen. Der obige Kegressus ins Unendliche ist 
nicht reine Vcnuinft, sonden» falsche Metaphysik, die dem 
Problem, was im Begriff der Substanz liegt, entlaufen will, weil 
sie es nicht zu behandeln versteht; — oder mit andern Worten, 
die den Knoten, den sie fühlt, weiter und immer weiter schiebt, 
statt ihn ein für allemal aufzulöseu. Wer dies nicht glauben 
will, oder meine Mctajdiy.sik in diesem Puncte nicht versteht, 
der kann ja versuchen, zu der kantiseheu, unbewiesenen Be- 
hauptung, das Subject müsse nothwendig wiederum Prädicat 
werden, ^den Beweis nachzuliefern. 

Uebrigens ist in Kants Lehre der Zusammenhang der (Je- 
danken in dieser Gegend sehr lose. Das Wort Subject, wel- 
ches nach verschiedenem Sprachgcbrauchc bald dem Prädicate, 
bald dem Objecte gegenüber steht, und in beiden Fällen einen 
ganz verschiedenen Sinn hat, giebt ihm Gelegenheit, der ra- 
tionalen Psychologie folgemlcn Trugschluss, — der, so viel 
ich weiss, früher nirgends vorkommt, aufzubürden: 
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Was nur sds Siibjcct gedacht werden kann, cxistirt auch nur 
als Subject; und ist folglich Sub.stanz. 

Nun kann ein denkendes Wesen nur als Subjcct gedacht 
werden; 

Alsa existirt cs nur als solches, d. i. als Substanz. . ' 

Alle drei Sätze sind richtig, aber der Schluss ist falsch; denn 
der'Obersatz redet von der Substanz d. i. dem Subjecte, das 
nie Prddieal werden kann, der Untersatz hingegen von dem 
denkenden Wesen als Subject für- mögliche Objecte.'' *Wer 
könnte von einem solchen Sophisma getäuscht werden , so 
lange er seine Gedanken nicht ganz in die Worte hat versin- , 
ken lassen? ■ • ' 

§.,143. • ■ 

Ganz ähnlich dem Vorurtheil, das die Causalitüt an die Zeit 
bindet, ist ein anderes, eben so gemeines, nacli welchem alles 
Reale in den -Raum gesetzt wird, und Nirgcndsscin so viel be- 
deuten soll als überall nicht sein. Doch vom wissenschaft- 
lichen Standpunctc aus erscheint diese Vci-n-cchsclung des Sein 
mit dem Dasein noch befremdender als jene des Wirkens mit 
Anfängen und Antrcibcn. Denn nicht bloss der Geometer be- 
handelt seinerseits den Raum und die räumlichen C'onstnic- 
tionen ganz unbekümmert um das Reale, sondern auch der 
Metaphysiker, indem er von dem Geistigen zu reden hat, fin- 
det dabei die RaumbcgrifTc ganz unbrauchbar zur Bestimmung 
des Realen; so dass man meinen sollte, das Reale und das 
Räumliche lägen w-eit genug auseinander. Und der Physiker, 
wenn er beides ?u verknüpfen sich genöthigt sieht, geräth in 
die drückendsten Verlegenheiten; er bekennt, dass die Materie, 
von der er reden soll, das dunkelste aller Dinge sei; er pflegt 
recht gern Verzicht zu leisten auf alle Aufschlüsse über diese 
Realität im Raume, so fern dieselben nicht unmittelbar aus der 
Erfahrung kommen und zur Erfahrung zurückkehren. Was 
bringt denn den gemeinen Verstand dazu, das Sein und den 
Raum so besonders genau mit einander befreundet zu glauben? 

Offenbar schöpft er jenes und diesen ursprünglich aus einer- 
lei Quelle; so dass hier wirklich die Erkläning aus der Asso- 
ciation und Gewohnheit am rechten Orte sein wird. Die näm- 
lichen sinnlichen Erscheinungen , welche ohne Weiteres für real 
gehalten werden (§. 141), entfalten sieh auch vermöge der be- 
sondem Fonn der Verschmelzung, die sie iin Bewusstsein an- 
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nehmen müssen, als ein Räumliches (§. 110 — 115). Daher 
kennt Anfangs der Mensch kein anderes Reales als. eben das 
Räumliche, und beide Begriffe begleiten einander, ohne aHe 
innere Notliwendigkeit der Verknüpfung, doch so beständig, 
dass' sie die Vestigkeit einer vollkominnen Complexion dar- 
stellen (§.57). ■ 

Was aber die Art und Weise anlangt, wie das Reale in den 
Raum gesetzt wird, so ist merkwürdig, dass dazu allemal die 
sämmtlichcn drei Dimensionen des Raumes erfordert werden. 
Dieses kann in den allerersten Auffassungen sinnlicher Gegen- 
stände nicht gelegen haben, denn ursprünglich bieten sich dem 
Auge sowohl ids dem Gefühl nur Flächen dar; und es ist kein 
Zweifel, dass. Anfangs die gefärbten und widerstehenden Flä- 
chen für real genommen werden, ohne ein BedUrfniss der drit- 
ten Dimension, an welche noch gar nicht gedacht wird. Was 
ist es denn, das in der Folge die Vorstellung des Soliden zur 
einzig brauchbaren Auffassung des räumlichen Realen erhebt? 

Zuvörderst, das Solide selbst wird nicht ursprünglich nach 
drei Dimensionen bestimmt. Vielmehr, diese Dimensionen sind 
ein Erzeugniss des schon zur Wissenschaft vordringenden 
Denkens. Sie sind die allgemeinen Begriffe von denjenigen 
llauplrichlungen, auf welche »ich die »ämmtlichen andern Rich- 
tungen in einem körperlichen- Raume zurück führen, oder woraus 
sich dieselben zusammensetzen lassen. Die Erzeugung solcher 
allgemeinen Begriffe setzt weit vorgeschrittene Vergleichungen 
voraus. Die Hauptsache dabei ist die Erfindung des Perpen- 
dikels auf eine Linie, oder derjenigen Richtung, welche mit zweien 
andern unter sich entgegengesetzten (die durch die Linie ange- 
deutet werden) gar nichts gemein habe, sondern, in Beziehung 
auf sie, als eine völlig neue Richtung könne angesehen werden. 
Nachdem diese bekannt ist, ordnen sich die sämmtlichen mög- 
lichen Richtungen, welche durch Zusammenfassung beliebiger 
Puncto eines vor Augen liegenden Körpers entstehen können, 
von selbst nach drei Perpendikeln, als den S}nubolen der drei 
Dimensionen; auch bilden eich aus der Combinaüon je zweier 
Perpendikel die drei senkrechten Durchschnittsflächen durch 
den Körper. (Erklärt man das Perpendikel durch diejenige 
Linie, welche mit einer andern vier gleiche Winket macht,' so 
mag eine, solche Definition im. gewöhnlichen geometrischen 
Vortrage brauchbar sein; aber sic taugt nichts, wenn man 
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psychologische Aufschlüsse über die Erzeugung der geometri- 
schen Begriffe verlangt.) 

Wie lange nun das Solide noeh nicht auf seine drei Dimen- 
sionen zurückgeführt ist, — wie lange noch der Mensch die 
Körper bloss in den Händen herumdreht, und sie von allen 
Seiten besieht, ohne in ihnen die Länge der Breite, und bei- 
den die Dicke entgegenzusetzen: so lange kann auch die Frage 
nicht erwachen , ob das räumliche Reale eine Dicke haben 
müsse, oder nicht? Denn so lange ist der Begriff einer blossen 
Oberfläche, ohne Dicke, noch gar nicht vorhanden. Es ist der 
Versuch noch gar nicht gemacht, eine blosse Fläche als real 
dergestalt zu denken, dass ihr ausdrücklich und mit Beicnsstsein 
die Dicke abgesprochen werde. — Sobald hingegen der Gedanke 
eines solchen Versuchs entsteht, ergebt ^ich die Unmöglich- 
keit sogleich aus dem Begriffe der Fläche. Denn diese, wenn 
sie als eine Scheidewand zwischen demjenigen betrachtet wird, 
was sich zu beiden Seiten befindet, erscheint sogleich als ein 
völliges Nichts ; sie hat nichts dazwischen zu -stellen , sonst 
müsste ihr eine Dicke Zugeschrieben werden. Ist einmal das 
. Reale in den Raum gesetzt, so wird auch sein Quantum nach 
der Grösse des Raums geschätzt, den es einnimmt. Kann nun 
sein Platz durch ein Zusammenrücken andrer Dinge von zwei 
entgegengesetzten Seiten her, als ein völliges Nichts darge- 
stcllt werden, indem es diesen Dingen frei steht, sich bis zur 
Berührung zu nähern, so hat das Ding gar keinen l’latz; es 
ist also kein Reales von räumlicher Art. 

Verbindet man mit dieser Betrachtung die obige, im §. 113, 
welcher zufolge der Raum aus psychologischen Gründen als 
unendlich theilbar vorgestellt wird, so dass cs in ihm nicht wie 
in den Linien des intelligibcln Raums der allgemeinen Meta- 
physik, einfache Bestandtheile giebt: so zeigt sich, dass das 
Solide, da es den geometrischen Puncten, Linien, Flächen, 
nicht gleichen kann, nothwendig als ein Ausgedehntes, als un- 
endlich theilbare und undurchdringliche Materie muss gedacht 
werden. Und in diesem Begriffe stecken nun alle die Schwie- 
rigkeiten, welche durch das nachmalige metaphysische Denken 
zu Tage kommen, und in den Streitigkeiten über Atomen 
und Molecülen mannigfaltig umhergewälzt werden. 

Endlich kommt noch die Beobachtung hinzu, dass in den 
allermeisten Fällen, Veränderungen erst dann erfolgen, wann 
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die Dinge, die man als Ursachen derselben anzusehen sieh be- 
rechtigt glaubt, den leidenden Gegenständen räumlich nahe 
gekommen sind. Dadurch wird der Raum zum Symbol der mög- 
lichen Gemeinschaft der Dinge im Causalverhölfniss; indem alle 
Dinge, in so fern sic in Einem und demselben Kaumc sind, 
nur scheinen ihre Entfernungen durchlaufen zu müssen, um 
aufeinander wirken zu können. Aus der einmal angenomme- 
nen Möglichkeit des Wirkens folgt alsdann, dass die Dinge, 
für welche diese Möglichkeit vorausgesetzt wird, in dem Raume 
stets irgendwo sein müssen. Der Gedanke, dass ein Ding sich 
aus diesem Raume gänzlich verlöre, dass es nirgends wäre, ver- 
nichtet den WVjf, auf welchem herbeikommend, es zu den an- 
dern Dingen hingelangcn muss, auf die es soll wirken können. 
So ergiebt sich nun. ein vermeintlicher Grund der Nothwendig- 
keit, dass in dem System der Dinge jedes einen Ort haben 
müsse, und dass, nirgends Sein, soviel heisse, als gar nicht 
Sein. Doch ist sogleich klar, dass st^tt des gar nicht Sein ge- 
setzt werden sollte: für die übrigen Dinge so gut als nicht vor- 
handen sein; welches letztere, jedoch unter vielen nähern Be- 
stimmungen, auch in der Metaphysik als richtig eiicaniit wird. 

§. l/i4. 

Der Materie, sofern sie den Raum erfüllt, ist analog das Ge- 
schehen in der Zeit; und jeder, im Philosophiren nicht Unge- 
übte, wird sich sogleich der ähnlichen Dunkelheiten in diesem 
und jenem erinnern. Dass aber beide Begrifte, sammt ihren 
Schwierigkeiten, den gleichen psychologischen Ursprung ha- 
ben, lässt sich erkennen aus den §g. 112 bis 115. 

Zuvörderst müssen wir hier bemerken, dass die Negation im 
Begriffe des Aufhörens, deren Entstehung wir im §. 115 noch 
vermissten, sich sehr leicht vermittelst der negativen Urtheile 
ergiebt, nach §. 123. Veranlassung zu solchen negativen Ur- 
theilen, wie wir sie hier bedürfen, liefert die Beobachtung ver- 
änderlicher Dinge, an welchen vorzugsweise der Verlauf der 
Zeitreihen wahrgenommen wird. Nämlich auch nach gesche- 
hener Veränderung reproduciren hier die beharrenden Merk- 
male, vermöge ihrer Complicationen mit den entwichenen, den 
vorigen, ja jeden früheren Zustand des veränderten Dingös; 
und dadurch geben sie die doppelte Gelegenheit zugleich zum 
Ablaufen einer Reproductionsfolge, unter den Bestimmungen, 
welche die Vorstellung des Zeitlichen erfordert, und zu dem 
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verneinenden Urtheil, durch welches die früheren Merkmale 
dem Dinwe jetzt abgesprochen werden. Beides liegt beisam- 
men in der Urtheilsfomi: A ist nicht mehr B. Ein solches Ur- 
theil aber entsteht so vielemal, als wie viele Zeitpjincte be- 
merkt werden, in denen das Ding anders geworden sei. Oder 
vielmehr mngekchrt, die Vorstellungen der Zeitpuncte erzeu- 
gen sich mit Hülfe der Urtheile, durch welche die Verände- 
rungen des Dinges eine nach der andern aufgefasst, und in 
ihre Ordnung gestellt werden. 

Die Zeit selbst aber ist das Abstractum des Zeitlichen, so 
wie der Kaum das Abstractum des Kiiumlichcn. Ich habe hof- 
fentlich nicht mehr nüthig, die kantische Erschleicliung eines 
unendlichen, in reiner Anschauung gegebenen, also vor aller 
psychologisch zu erklärenden Erzeugung vorher schon fertigen 
Kauines, sammt der ihm ähnlichen Zeit, ausführlich zu wider- 
legen. Die Unwahrheit der vorgeblichen Thatsacho liegt gar 
zu klar vor Augen. Zwar der Geometer und der Metaphysi- 
ker haben diese unendlichen Grössen im Kopfe; und sie er- 
innern sich vielleicht nicht mehr an die Zeit, da sie dieselben 
durch absichtliche, und der Wissenschaft angehörige Con- 
stmetionen erzeugten. Aber der gemeine Mann behilft sich 
mit so viel Kaum und so viel Zeit, als 'hinreicht um die be- 
kannten Erfahrungsgegenstände damit zu umhüllen und darin 
zu ordnen. Vollends bei Kindern muss man oft nicht ohne Mühe 
die engbegrenzten räumlichen und zeitlichen Vorstellungsarten 
allmälig erweitern. — Was aber Kaufs Beweis aus der Kolh- 
lotndigkeit der Vorstellung des Kaums und der Zeit anlangt, 
so ist dieser Beweis in. der Form fidsch, denn er ist nicht mehr 
noch weniger als ein Syllogismus mit vier Ilauptbegriflea, Der 
Syllogismus steht so: 

Was Erfahrung lehrt, enthält nie das Merkmal der Noth- 
wendigkeit. , 

Der Kaum und die Zeit sind noth wendige Vorstellungen. 

Also sind Kaum und Zeh nicht aus der Erfahrung gelernt. 

Der Untersatz dieses Syllogismus beruht auf dem misslin- 
genden Versuche, Kaum und Zeit wegzudenken; welches in 
der That nicht tliunlich ist. Aber woher diese Unmöglichkeit, 
und die entgegenstehende Nothwendigkeit? Kaum und Z^ii 
repräsentiren die Möglichkeit äer Körper und der Begebenhei- 
ten; jene wegdenken, heisst, diese aufheben. Nun versteht sich 
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von selbst, dass, nachdem einmal die Wirklichkeit der Körper 
und BegO’benheiten wahrgenomrnen ist, es der Gipfel der Un- 
gereimtheit sein würde, diese Wirklichen für unmöglich su er- 
klären. Nachdem die Erfahning irgend ein Wirkliches gezeigt 
hat, wird allemal der Ansdruck der blossen Möglichkeit dieses 
Wirklichen ein nothwendiger Gedanke. In diesem Sinne also 
lehrt die Erfahrung allerdings das Notliwendige; in diesem 
Sinne ist der Obersatz des Syllogismus falsch; aber auch in 
diesem Sinne ist er weder von Leibnils noch von Kant ur- 
sprünglich gedacht worden. Also haben wir eine Verwech- 
selung von Begriffen vor Augen, die \vir dem grossen Den- 
ker nur als eine Uebereilung anreehnen können. 

Der wahre Grund, weshalb Kant den Kaum und die Zeit für 
ursprüngliche Eormen der Sinnlichkeit hielt, ist der zuerst von 
ihm ansredeutete, aber nicht "rehörig entwickelte. Ich habe die- 
sen Grund, der zwar nichts beweist, der aber wesentlich zu 
den Anfangspuncten der philo.sophischen Reflexion gehört, in 
meinem Iiehrbuchc zur Einleitung in die Philosophie unter den 
ersten skeptischen Fragen vorgetragen;' auch in den Haupt- 
puncten der Metaphysik desselben in der zweiten Vorfrage er- 
wähnt Der Hauptgedanke ist; man gebe sich Rechensohaft 
von dem, was man eigentlich in den sinnlichen Auffassungen 
als Gegebenes vorfindet. Die Summe aller gefärbten und ge- 
fühlten Stellen im Raume ist ohne Zweifel gegeben; eben so 
die Summe aller einzelnen, für succcssiv gehaltenen Wahrneh- 
mungen. Aber diese Summen sind auch das ganze Gegebene. 
Und gleichwohl enthalten dieselben keineswegs die Bestim- 
mungen durch Distanzen im Raume und in der Zeit. Woher 
komi&en denn nun diese Bestimmungen?— Will man sie nicht 
für erschlichen erklären, und sich von ihnen losmachen, (wel- 
ches unmö^ch ist,) so muss man sie für in uns selbst liegende, 
und von uns unwillkürlich in das Gegebene hineingotragene 
Formen halten. 

Hieraus erklärt sich vollkommen die kantische Ansicht Aber 
die Unrichtigkeit ergiebt sich schon bei der Frage, woher nun 
die bestimmten Gestalten bestimmter Dinge? Woher die be- 
stimmten Zeitdistanzen für bestimmte Wahrnehmungen? Diese 
Fijig« ist nach_ der kantischen Ansicht schlechterdings unbe- 

antwortheh. 

Nachdem aber vermittelst der zur Mechanik des Geistes ge- 
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Iiürij'en Untcrsuchun^n sich hat erkennen loasen, auf welche 
Weise die räumlichen und zeitlichen Bcstininuingcn sich zu- 
gleich mit den AVahniehmungcn selbst (mit der Materie des 
Gegebenen) ps3'cholo^sch erzeugen: verliert die obige Re- 
flexion ihr Gewieht; und es wird offenbar, dass man niclit, mit 
kaut, von dem Raume und der Zeit zu dem Räumlichen und 
Zeitlichen, sondern mit den meisten Philosophen aller Zeitalter 
umgekehrt von dem Räumlichen und Zeitlichen zu dem Ilanmc 
und der Zeit, als den daraus abgezogenen, und dann durch 
neue, al)sichtliche Constnictioneu bis ins Unendliche enveiter- 
ten Einbildnnyen, die in gewissem Sinne auch Beyriff e heissen 
können (§. 120), fortschrciten müsse. 

Wir müssen hier einen Blick werfen auf eine Frage, welche 
bei den Untersuchungen über die Mechanik des Geistes Jedem 
einfallcn musste; nämlich die Frage nach der dort oft vorkom- 
menden Einheit der Zeit; und nach der Vergleichung zwischen 
deijenigen Zeit, welche wir als durch den Wechsel unserer 
Vorstellungen tcirklich verbraucht denken müssen, und der vor- 
gestellten Zeit, von der wir jetzo reden. Ich habe schon früher 
bemerkt, dass ich jene Einheit der Zeit (deren genaue Bestim- 
mung sehr schwer sein dürfte) ungcfälir mit unsem Minuten 
und Secunden glaube vergleichen zu können. Wäre die Ein- 
heit viel kleiner als eine Secunde: so müssten ihre Brüche 
durch den, wälirend derselben sich ereignenden, Wechsel un- 
serer Vorstellungen, es uns möglich machen, kleinere Tlicil- 
chen einer Sccunde zu unterscheiden, als wir dieses zu thun 
im Stande sind. Die Zeit, in welcher unser Erdball einen 
Fuss durchläuft, kann nur darum für uns unmerklich sein, weil 
während derselben unsre Vorstellungen so gut als still stöhn; 
das heisst, weil die Hemmungssummen in ihr um einen so ge- 
ringen Theil sinken, der neben ihrer eignen Grösse verschwin- 
det. — Aber auch viel grösser als oino Minute wird die er- 
wähnte Einheit schwerlich zu schützen sein; weil das Gesetz 
der abnehmenden Empfänglichkeit während der Dauer einer 
Wahrnehmung (§. 94) sich gar zu fühlbar macht. Die rohe 
Schätzung des Zeitmaasses, worauf wir nach diesen Bemerkun- 
gen die Rechnungen der Mechanik des Geistes zu beziehen ha- 
ben, lässt das Bedürfniss der Verbesserung eben nicht sehr em> 
pfinden, indem wir durch die Reclmung eigentlich nichts aus- 
messen wollen, sondern nur die Kenntniss der allgemeinen Ge- 
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setze des Laufs der jreistigen Veränderungen zu erlangen 
wünschen. — 

Begreiflicher Weise gilt die hier versuchte Schätzimg der 
Zeiteinheit lediglich für den Menschen; indem sie sich auf 
menschliche Erfahrung und innere Wahrnehmung stützt. Es 
ist sehr wohl denkbar, dass für andre Wesen ein anderes Zeit- 
maass statt findet, während gleichwohl die Untersuchungen der 
Mechanik des Geistes, und die allgemeine Erklärung des Vor- 
stcllens der Suecession, sich auf sie nicht minder als auf den 
Menschen kezichn. — • ' ' 

Wir spüren es im gemeinen Leben nur gar zu sehr, wie un- 
zuverlässig das unmittelbare Gefühl des Zcitverlaufs sei; und 
es liegt uns nicht wenig d.aran, unsre Geschäfte nach einem 
vesten Zcitmaasse ordnen zu können. Wie helfen wir uns? 
Durch 'Beobachtung solcher Bewegungen, von denen wir an- 
nehmen, dass sie mit gleichförmiger Geschwindigkeit geschehu. 
Die Umstände, unter denen diese Annahme irrig oder wahr 
sein möge, können hier bei Seite gesetzt bleiben; ist sie aber 
auch wahr, so beruhet alles auf der Voraussetzung, d.ass mit glei- 
chen Geschwindigkeiten in gleichen Zeiten gleiche Räume 
durchlaufen werden. In der That ein ganz evidenter Grund- 
satz; denn er ist rein analytisch. Der Begriff der Geschwin- 
digkeit, der unmittelb.ar aus der Wahrnehmung nicht entstehen 
kann, weil die Geschwindigkeit etwas Intensives, und doch 
ausser mis ist, — bildet sich durch dasjenige Denken, was die 

Gleichung r = y aussagt. Es ist der allgemeine Begriff der 

Bewegung in jedem Puncie; entstanden durch Abstraetion von 
der Bewegung durch einen kleinen, unbestimmten Raum, bei 
deren Beobachtung wir die Vorstellung des Räumlichen und 
Zeitlichen zugleich produciren. Der Begriff der Geschwindig- 
keit ist also darauf eingerichtet, mit Raum und Zeit nach dem 
obigen Grundsätze verknüpft zu werden; welchem gemäss wir 
nicht bloss unsre unmittelbare Schätzung der verflossenen Zeit 
unbedenklich eines Irrthums beschuldigen, sobald uns dieselbe 
länger oder kürzer dünkt, als unsre Zeitmesser angeben: son- 
^em über welchen wir auph alle die Schwierigkeiten zu über- 
"sehen pflegen, welche in dem Begriffe der Bewegung liegen, 
und die schon Zeno von Elea versuchte auszusprechen. — Beim 
Durchlaufen eines Raumes verwandelt sich derÄa««i in den Weg; 
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doä heisst, alles Sebeneinandtr dieses Raumes muss sieh in einem 
Nacheinander vollständig wiederfinden. Denn das Bewegte soll 
nirgends vetvveilen, auch nichts überspringen; es soll die ver- 
schiedenen Stollen seiner Balm in eben so vielen verschiedenen 
Zeitthcilchen treft’en; und für jedes neue Zeittlieilchen muss es 
sich in einem eben so neuen Orte befinden. Wie ungleichartig 
nun auch Zeit und Raum sein mögen, ihre blosse Quantität, ab- 
stract gedacht, muss bei der Bewegung die gleiche sein; das 
Quantum der Succession findet gewiss seinen richtigen Ausdruck 
in dem (Quantum des durchlaufenen Raumes. Ein Satz, der bei 
der ungleichförmigen Bewegung eben so offenbar ist, als bei der 
gleichförmigen; denn auch hier sind die sämiutlichen Stellen 
des Weges gewiss successiv durchlaufen worden, — daher 
wenigstens soviel Succession als Aussereinander; — und das 
Bewegte konnte sich nirgends ausruhen, sonst wäre es ganz 
liegen geblieben, — daher nicht mehr Succession, als Verscliie- 
denheit in dem Aussereinander. Was ist denn die Zeit? Ist 
sie nicht das Quantimi der Spcccssion, oder' doch dessen 
Maass? — Wenn sie dieses ist: so ist die ungleichförmige Be- 
wegung ungereimt, ja alle Verschiedenheit der Geschwindig- 
keit ist unmöglich. Denn bei grösserer Geschwindigkeit zeigt 
die Zeit weniger Succession an, als der Raum; bei kleinerer 
umgekehrt; vorausgesetzt, dass wir einmal bei einer gewissen 
Geschwindigkeit, (welche zu bestimmen aber Niemand sich die 
vergebliche Mühe maciien wird,) Raum und Zeit als einander 
entsprechend angesehen haben. 

Auf diese Ungereimtlieit in den Begriffen, durch welche wir 
die Wahrnehmungen zu berichtigen glauben, giebt nun im ge- 
meinen Leben Niemand Acht. Auch die Geometer beküm- 
mern sich nicht diuiim; und das gereicht ihnen, in wiefern sie 
eben nur Geometer sein wollen, nicht zum Vorwurf. Dass 
aber selbst die Metaphysiker dabei sorglos bleiben, oder sieli 
mit leeren Ausflüchten behelfen, das verzeiht ihnen ihre Wis- 
senschaft nicht; sondern sie büssen ihre Nachlässigkeit diurch 
ein Heer von irrthümem, ja von falsch gestellten Fragen und 
im Keime verdorbenen Untersuchungen. Als Beispiel darf ich 
nur die Versuche neunen, die Succession der Weltbegeben- 
heiten zu erklären. — 

Am Schlüsse dieses Paragraphen muss ich noch einem .Vu- 
stosse Vorbeugen, welcher dem aufmerksamen Leser dieses 
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Buchs bei der Vergleichung mit den öfter angeführten Schrif- 
ten, die mit der gegenwärtigen gewissermaassen Ein Ganzes 
ausmachen, wolJ begegnen könnte. 

Nämlicli in den IIau])tpuncten der Metaphysik, und in der 
Abhandlung über die Elementarattraction habe ieh nachgewie- 
sen, dass der Begrift' der Bewegung, oder eigentlieh der in ihm 
liegende der Geschwindigkeit, von Widersprüchen gar nicht 
zu befreien ist; dass dieses aber unschädlich ist, weil die Be- 
wegung kein reales Prädicat der Wesen darbietet. Nun könnte 
Jemand auf den Gedanken kommen, eine solche Erläuterung 
passe zwar auf die rdnmiiche Bewegung, aber nicht auf die Be- 
wegung der Vorstellungen, wodurch reale Zustände der Seele 
ausgedrückt werden, auf welche man keine widersprechenden 
Beirriffe ül)cr(ra2cn dürfe. Hierauf ist zu erwiedem, dass der 
Schein des Widerspruchs nur daher rührt, weil wir das Steigen 
und Sinken der Vorstellungen nicht anders als mit Hülfe räum- 
licher Symbole bezeichnen können. Allein während wir dem 
Raume das Aneinander, als sein Element und zugleich als sein 
Maass, zum Grunde legen müssen, gegen welches weiterhin 
sowohl die Irrationalgrössen, als die Bestimmungen der Ge- 
schwindigkeit, unvermeidliche Widersprüche bilden, — so giebt 
es dagegen für die sogenannten Bewegungen der Vorstellungen 
gar keine solche elemcntarische Grösse, die bei ihnen zum all- 
gemeinen Vergleichungspuncle dienen müsste. Sondern gerade 
wie die Geometer es mit ihren Linien machen, so kann man 
auch hier beliebig eine oder die andere Grösse zum Maasse 
nehmen, gegen welche äwan die andern irrational sein mögen. 
Warum steht dieses frei? Darum, weil die Vorstellungen an 
sich gar nicht Quanta sind, sondern diese ganze Betrachtungs- 
art ihnen nur in denjenigen psychologischen Nachdenken zu- 
kommt, welches eine Vorstellung mit der andern vergleicht, 
oder auch den Grad der Verdunkelung mit dem des wirklichen 
VorstcUens zusammcnhält. Ungefähr so, wie in der allgemei- 
nen Metaphysik die Wesen bloss für das zusammenfassende 
Denken sieb im intelligibeln Raume befinden. Oder ganz allge- 
mein so, wie alle Grössenbegriffe lediglich als Hülfsmittel des 
Denkens anzusehen sind, die sich gänzlich nach der Natur 
der Gegenstände, bei denen sie gebraucht werden, fügen und 
schmiegen müssen; ohne jemals reale Prädicate derselben ab- 
zugeben. Ein Punct, den man vor allen Dingen völlig muss 


begriffen haben, «he man von den Untersuchungen über die 
Materie, vollends über lebende Leiber, irgend etwas gründlich 
durchdenken kann. 

8. 145. 

Wir haben in den vorhergehenden Paragraphen Rechen- 
schaft gegeben über den psychologischen Ursprung der Be- 
griffe von Subst anz, Kraf t, Materie, Bewegung^ Und in dem 
vorigen Capitel wiurie die Entstehürig~3es Begriffs vom Ich 
untersucht. Aber diese Nachforschungen über die Genesis der- 
jenigen Vorstellungsarten, an welchen die allgemeine Metaphy- 
sik sich übt, haben sic etwan die Schwierigkeiten vermindert, 
die Widersprüche wcggeschaffl, welche der letztgenannten 
Wissenschaft so grosse Aufgaben bereiten? Gewiss nicht! Im 
Gegcntheil, es ist deutlich zu erkennen, dass, und warum die 
metaphysischen 'Probleme sich gegen jedes, bloss logische Deutlich- 
keit suchende Denken, hartnäckig und unüberwindlich zeigen müs- 
sen. Der psychologische Mechanismus bringt cs mit sich, dass 
Complezionön von Merkmalen für wahre und reale Einheiten 
gelten; dass die Veränderung einer Ursache zugcschricben wird, 
ohne irgend eine Auskunft über die Möglichkeit des Wirkens; 
dass der Raum dos Reale in sich nehmen muss, ohne Frage, 
ob diese Begriffe zusammenpassen oder nicht; dass die Zeit, 
in Ermangelung einer ursprünglich bestimmten Auffassung, 
nach Bewegungen gemessen wird, welche den Begriff der Zeit 
mit einer versteckt liegenden Ungereimtheit belasten. Alle diese 
Vericehrtheiten sind also zwar keine qualitas occulta, keine an- 
gebome Erbsü nde ^er Vernunf t, aber wohl eine erklärbare 
Erbsünde aller Erfahrung. • Sie sind ein nothwendiger Durch- 
gang für das Denken, welches, um zur Wissenschaft zu gelangen, 
vergeblich einen leichtem und geraderen Weg suchen würde. Wi- 
dersprechende Begriffe geben den Stoff zur Metaphysik; und 
ohne Metaphysik kann die Erfahrung nicht von Widersprüchen 
befr^'werden. 

Dieses zwar muss Jedem ohne Psychologie, durch die blosse 
Analyse der eivvähnten Begriffe, klar sein, ehe er auf Metaphy- 
sik sich einlässt. Solche Klarheit ist der wichtigste Gewinn, 
der durch die Einleitung in die Philosophie soll erreicht werden. 

Aber es schien nöthig, auch an dem gegenwärtigen Orte 
diesen Punct hervorzuheben, damit offenbar werde, wie gross 
der Missgriff ist, mit welchem die sämmtlichen Versuche der 
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Vernunftkritik anheben. Sie wollen vor unsem Augen jede 
falsche ^Metaphysik aus ihrem Keime entstehen lassen. Dadurch 
sollen wir vor ähnlichen Irrthünieni gewanit werden. Sie wol- 
len die Grundbegriffe des Denkens in ihrem Ursprünge zeigen. 
Dadurch soll sich die wahre Bedeutung dieser Begriffe von 
jedem falschen Zusatze abscheiden. (jllänzeudc Versprechungen 
ohne allen Gehalt! Wir sehen jetzt den Ursprung der falschen 
Metaphysik. Er besteht darin, dass man die Grundbegriffe 
der Erfahning gerade so lässt, und für gut annimmt, wie sie 
der psychologische Mechanismus zuerst zu Tage fördert. Er 
besteht in der Unlerlassungssiinde , dass man zur wahren -Meta- 
physik nicht fortschreitet; dass man sich nicht aufmacht, das 
Werk nicht angreift, selbst nachdem Jahrhunderte und Jahr- 
tausende gelehrt haben, es könne so nicht bleiben, wie es ut*- 
sprünglich in jedem menschlichen Kopfe sich Jügt und giebt. 
Die erste, und unvermeidliche Bedeutung jener Grundbegriffe 
ist eben nicht die wahre, nicht einmal die denkbare, sondern 
sie unterliegt der Kritik des fortgesetzten Nachxlenkens; die 
wahre Bedeutung aber kommt 'erst durch die Wissenschaft, 
welche der Kritik nachfolgt. Nicht die Vernunft, sondern die 
rohen Erzeugnisse des psychologischen Mechanismus sind der 
rechte Gegenstand für die Kritik; und dadurch soll die Ver- 
nunft, als die höchste Thätigkeit, ganz und gar nicht in Unter- 
nehmungen beschränkt, sondern zu neuen Unternehmungen 
aufgemuntert, ja aufgefordert werden. Wehe uns, wenn Kant’s 
Kritik die beabsichtigte einschränkende Wirkung in der That 
gehabt hätte. Wohl uns, wenn die wirklich beschränkenden 
Einflüsse dieser Zeit überwunden werden durch die Aufregung, 
welche von jenem, wider seinen Willen, oder mindestens wider 
seine Worte, sich herschreibt. 


VIEllTES CAPITEL. 

Von der hohem Ausbildung. 

§. 146. 

Aeusserst auffallend ist der Contrast zwischen den zögernden 
Fortschritten des metaphysischen Denkens, und der Eile, wo- 
mit andre Arten des Wissens und der Künste, ja womit die 
sämmtlichen Vorzüge der eigentlichen Menschheit, (jenen Zweig 
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der Speculation allein abgerechnet,) sich entwickelt haben; — 
wenigstens in der Periode des menschlichen Daseins, von wel- 
cher die Geschichte Nachricht giebt. Denn freilich, wie lang- 
sam vielleicht in den vorhistorischen Zeiten die ersten Krhe- 
bungen unseres Geschlechts gelungen seien: darüber fehlt es 
beinahe eben so sehr an Vermuthungen als an Zeugnissen, falls 
man sich nicht grundlosen Funfallcn überlassen will. Diejenige 
höhere Bildung, welche jetzo als ein Factum dem Psychologen 
vOr Augen steht, wird nur ihrer Möglichkeit nach können be- 
griffen -werden ; hingegen den Lauf ihres Entstehens vom ersten 
Anfang an zu überschauen, wie wäre das anzustellcn? Wel- 
ches Fernrohr soll uns die Geheimnisse der Vorzeit nahe brin- 
gen, wenn die Geschichte schweigt? 

In ' den historischen Zeiten sehen wir die Enveitening der 
menschlichen Kenntnisse gar sehr vom Zufall abhangen, und 
die absichtliche Forschung, so wie die Erhebung der Geniüther, 
scheint ein Werk weniger kleiner Völkerschaften, ja einzelner 
Menschen. Den allermeisten Individuen scheint es von jeher 
gegangen zu sein wie jetzt; ihnen ist ihre Cultur überliefert; 
wie man sie gewölmte, so sind sic geworden; was man ihnen 
vordachte, das haben sie im besten Falle verstanden; was auf- 
geregte Gemiither vorempfanden, das hat sich mitgcthcilt und 
verbreitet; was die Herrscher frei licsseh, damit haben sich die 
Uebrigen beholfen. Rückwiüts haben die hcr\-orragenden Men- 
schen nur soviel ausgeführt, als durch die Menge konnte aus- 
geführt werden; nur soviel verewigt, als die Menge bevestigte 
und bewahrte; was die Menge entweder nicht verstand, oder 
nicht ehrte, nicht wollte, davon ist das Meiste untergegangen ; 
es befindet sich nicht unter den Stützen deijenigcn Bildung, 
die heute vor uns liegt, und psychologisch erklärt sein will. 

Diese Zusammenwirkung Weniger mit Vielen, und daneben 
dennnoch das Fortschreiten der höchsten Bildung bloss durch 
die Besten und Edelsten, ohne das Volk zu berühren: dies bei- 
des sind selbst psychologische Phänomene; und die .-Inalyse 
derselben würde uns vorzugsweise beschäftigen müssen, wenn 
wir von der höhern Ausbildung, — die auf keine Weise blo.ss 
in Beziehung auf den Gebildeten, sondern nur als ein Werk 
des Menschengeschlechts an und in dem Gebildeten, zu be- 
trachten ist, — hier mit einiger Ausführlichkeit handeln könn- 
ten. Beschäftigt mit der Grundlegung zur Psychologie, können 
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wir nur einige flüchtige Züge wagen zur Andeutung des Ge- 
bäudes, das, wenn das Glück gut ist, sich einstens über dem • 
Grunde erheben mag. Und selbst diese Züge sollen nicht ge- 
schlossene Umrisse sein, sondern nur VerRingerungen derje- 
nigen Linien, die wir im Vorigen schon gezogen finden. i 

S. 147. 

Im vorigen Capitel waren wir zuerst beschäftigt mit dem Ur- 
sprünge des Begriffs der Substanz. Wir fanden ihn in den 
Urthcileii, durch welche einer Complexion von Merkmalen, die 
zuvor unüberlegter Weise für eine reale Einheit galt, diese 
Merkmale einzeln beigelegt wurden, so dass allmälig die Cpm- 
plexion sich völlig auflöste, und sich in eine Masse von Prä- 
dicaten verwandelte, zu denen nur ein unbekanntes Subject 
konnte hinzugedacht werden. Dies Resultat einer absiclrtlosen 
Operation des Denkens war nun wiederum zu betrachten als 
roher Stoff für die absichtlichen und methodischen Forschungen 
der Metaphysik. 

Ganz die nämliche Operation geht aber noch bei andern Ge- 
legenheiten vor, wo sie früher einen guten Ausgang findet, und 
schon für sich allein etwas Brauchbares hervorbringt. 

Die Zersetzung der Complexionen- durch die Urtheile begeg- 
net nicht bloss bei unsem'Vorstelluugen einzelner wirklicher 
Dinge: sondern auch bei den sämmtlichen Begrifpen; und da- 
durch, iu Verbindung mit dem, was im Anfänge des §. 139 
bemerkt worden, werden diese letztem allmälig aus der Roh- 
heit herausgehoben, in welcher wir dieselben im §. 121 und 122 
noch fanden, ln ihrer äusscra Erscheinung ist diese Fort- 
schrcitung des menschlichen Geistes zu erkennen als Ausbil- 
dung der Sprache. Denn die Bedeutung der Wörter genauer 
bestimmen, oder zunächst nur genauer unterscheiden, und die 
'Wörter mit Sorgfalt wählen: dies heisst nichts anderes, als den 
Inhalt der Begriffe strenger begrenzen. 

Während der ersten Rohheit müssen sich die Wörter beque- 
men, alles zu bezeichnen, was durch irgend eine entfernte Aehn- 
lichkcit diejenigen Vorstellungen, mit denen sie zuerst verknüpft 
wurden, ins Bewusstsein hervomift. Wer aber von zweien 
Wörtern, die ihm zur Benennung eines vorliegenden Gegen- 
standes sich zugleich darbicteu, das eine wählt und dos andre 
verwirft: was geht in dessen Seele vor? Er urtheilt, dos unpos- 
scude Wort führe ein Merkmal mit sich, das dem Gegenstände 
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nicht ziikomnic. Dadurch wird dem Worte, welches verworfen 
ist, ein Merkmal beigelegt; und zugleich wird eben dies Merk- 
mal dem vorgesogenen Worte abgesprochen. Dergleichen Ur- 
theile mögen in den meisten Fällen sehr dunkel gedacht wer- 
den, dennoch crlkälten dadurch die Begriit'e ihre Grenzen, und 
den künftigen logischen Erörterungen, die das Nämliche klar 
aussprechen, wird vorgearbeitet. 

Die Wörter sind hier diejenigen Einheiten, welchen die Merk- 
male beigelegt werden. Es mag also die Zersetzung der Com- 
, plexioncn noch so vollständig, von Statten gehn: nicht leicht 
wird hier die Verlegenheit gefühlt,- welche sich da zeigt, wo 
die Complexioncn reale Einheiten, Substanzen, vorstellen Sof- 
ien. Denn die Wörter bilden in allen jenen Urtheilen die Sub- 
jecte; und wenn ja bemerkt wird, dass doch, genau genommen, 
die Wörter nur Laute seien, denen jene Merkmale nicht kön- 
nen zugeschrieben werden, so bietet sich fürs Erste die, meist 
fü» genügend geltende, Berichtigung dar, die Wörter seien 
Zeichen unsrer Vorstellungen, unserer Begriffe, und diesen 
gebe jedes der gefiillten Urtheile eine nähere Bestimmung. 

Auf dem Wege dieser Ausbildung entsteht allmälig die Schei- 
dung und Entgegensetzung zwischen den Begriffen, und den 
Anschauungen sammt den Einbildungen. Zu den letztem wer- 
den die Wörter gesucht; eben dadurch charaktcrisiren sich jene 
als der Sinn, den die Wörter mit sich bringen. — Leicht kann 
es beim Fortschritt in dieser Richtung dahin kommen, dass 
nach platonischer Ansicht die Begiiffe als die Muster der Dinge 
betrachtet werden. Denn die psychologische Entstehung der 
Begriffe aus den Wahmchmungen wirtl vergessen oder bezwei- 
felt; letzteres auch darum, weil manche Begriffe durch die ür- 
thcile so geläutert, und von zufälligen Beitnischungen geson- 
dert werden, dass ihnen in dieser Gestalt kein sinnliches Ding, 
wenn sie schon darauf übertragen werden, völlig Genüge thut. 
Man denke hiebei an die geometrischen Grundbegriffe. 

Aber wegen ihres psychologischen Urspnings (nach §. 121) 
verbinden sich die Begriffe leicht mit Beispielen, die uns ein- 
* fallen, und mit Anschauungen, die sich darbieten. Wären wirk- 
lich die Begriffe eine so ganz besondere Art von Vorstellungen, 
wie sie nach manchen Systemen der Philosophen sein sollen, 
so hätten sie zwar einen Inhalt, aber keinen Umfang; oder we- 
nigstens gehörten in diesen Umfang nur andre Begriffe, aber 
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nicht Anschauungen, nicht Einbildungen. Von wie vielen, wie 
unbenntwortlichen Fragen über die Möglichkeit der Verknü- 
pfung der letztem mit den erstem im gewöhnlichsten Laufe 
des Denkens, hätten diejenigen sieh sollen gedrückt fühlen, die 
ihren Rationalismus nicht glaubten rein haltcn.zu können, wenn 
sie nicht den Begriffen, oder doch gewissen Classen derselben, 
eine Art von adelicher Abkunft beilegten, und den gemeinen 
bürgerlichen Ursprung derselben aus Vorstellungen der Sinne 
gänzlich leugneten! 

Hier endlich ist es nun auch möglich, im Gegensätze der , 
Begriffe einen Ausdmck zu bestimmen, der wegen gewisser 
ihm anklebender Nebenvorslellungcn nicht wenig Verwürmng 
in den neuem Systemen angcrichtet hat. Ich meine den Aus- 
dmek Anscliauiiug. Dabei denkt man zunächst an die Wahr- 
nehmung, die gewiss bei keiner Anschaming fehlen kann. Aber 
zugleich soll die Anschauung uns etwas Objectives gegenüber 
stellen. Die blosse Wahrnehmung, selbst wenn dabei der so- 
genannte innere Sinn tliätig ist (vergl. §. 125 — 128), bezeich- 
net noch kein Object als ein solches. Dazu muss erst das 
.Sclbstbcwusstseih kommen, es muss das auffassende Sulject 
dem Objecte entgegengesetzt werden. Schon dies ist nicht gana 
einfach. Das Subject ist ursj)rünglich nicht das Entgegenge- 
setzte, sondern das Vorausgesetzte der Objecte (g. 131). Aber 
vermöge jener veränderlichen Complcxion, die das objective 
Ich ausmacht (§. 135), tritt das in ihr cntlialtcne Subject selbst 
in die Reihe der Objecte; wird ein Punct, und zwar der erste 
Punct, in dem Systeme derselben: daher sieht der Mensch das 
Object ausser sich, und setzt es sich entgegen, wenn zugleich 
das Angeschautc selbst einen zweiten , vesten Punct im Systeme 
der Objecte darbiefet. Dies Letztere wird theils durch Bestim- 
mungen im Raume, theils durch Veststellung in Tnancherlci 
Gebieten der (iualität (§. 139), also überhaupt durch Unter- 
scheidung dieses bestimmten Gegenstandes von andern wirk- 
lichen und möglichen Gegenständen, erreicht. Kurz; anschauen 
heisst, ein Object, gegenilber dem Subjecte, als ein solches und kein 
anderes auffassen. 

Dass ln der Anschauung, als Gmndbestandtheil derselben, 
Empfindung liege: versteht sich zwar von selbst. Allein je 
stärker diese Empfindung, desto mehr w4rd sie hemmend ein- 
wirken sowohl auf die Vorstellung des Subjects, als auf die 
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der andern, davon zu unterscheidenden Objecte. Das heisst, 
die Anschauung wird verlieren an dem; was an ihr charakteri- 
stisch ist. Also umgekehrt: die Anschnuinig ist um desto voll- 
kommener, je weniger Gewicht in ihr die Empfindung hat. 

Um dies völlig zu verstehen, erinnere man sich zugleich der 
abnehmenden Empfänglichkeit (S. 94); und der Apperception 
(S- 125 u.f.). Bei unserer höchst geringen Empfänglichkeit im 
männlichen Alter, erzeugen sich nur äusserst kleine (Quanta 
der EmpHiulung, aber diese wirken als Reize auf die längst 
vorhandenen gleichartigen Vorstellungen, sammt Allem, womit 
die letzteren in V'erbindung stehen. 

Daraus nun erklärt sich derjenige Zustand des reifen An- 
schauens, wie wir es vollziehen, indem wir mit Besonnenheit 
etwas besehen und betrachten. Wir könnten mit völlig gleicher 
Leichtigkeit ganz andere Gegenstände auffassen; ja wir thun 
es wirklich, wenn eine Reihe von Merkwürdigkeiten uns vor- 
gezeigt wird. Ist diese Reihe nicht gar zu lang und zu bunt: 
so belästigt sie uns nicht im mindesten; von der hemmenden 
(iewalt, welche den ersten Grund des psychologischen Mecha- 
nismus ausmacht, ist dabei wenig zu spüren; am wenigsten in 
Beziehung auf Uns; denn wir kommen dabei (besondere Fälle 
abgerechnet) gar nicht aus derFassung, fühlen uns selbst nioht 
im mindesten verändert. Wohl aber behandeln wir den Ge- 
genstand, indem wir ihn untersuchen; wenigstens geht unsre 
Anschauung sogleich in ein mannigfaltiges Urtheilen über. Denn 
er zeigt uns seine Umrisse wie auf einem Hintergründe zahl- 
loser Möglichkeiten, die wir selbst aus unserm, schon gesam- 
melten, schon zu Begriffen verarbeiteten, V'orrathe hinznbringen. 
Die sinnliche Empfindung, unbedeutend als Masse, dient uns 
nur als ein formendes Princip für den Stoff, den wir besitzen; 
denn sie hebt aus diesem Stoffe einiges heraus, und schneidet 
weit mehr anderes hinweg; daher wir über den Gegenstand 
mehr negative Urtheile, als positive, fällen würden, wenn alles, 
was sich in uns regt, Sprache finden könnte; und w’enn nicht 
die meisten unserer hervortretenden Gedanken gleich iin 'Enti 
stehen wieder erdrückt würden. ’ 

Geschieht es ganz so, wie eben beschrieben worden: dann 
fühlen wr uns frei im Anschauen. Denn der Lauf unserer 
Vorstellungen verlässt den Gegenstand und kehrt zu ihm zu- 
rück, ohne irgend an ihn gebunden zu sein. Allein bei dieser 
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Freiheit ist erhöh stark auf die willkiirlirhen Bewegungen unse- 
res Leibes gerechnet, w'üren cs auch nur Beugungen des Kopfe, 
oder ein Schlicssen der Augenlieder. Sonst kann es auch be- 
gegnen, dass der Gegenstand uns wenn wir seiner Auf- 

fassung niciit ausweichen können; oder aucli, wir sind in Hin- 
sicht seiner gebunden, wenn wir uns von ihm angesogen fühlen; 
ja selbst wenn es nicht mehr gelingt, die Thütigkeit des An- 
schauens fortzusetzen, w^il wir dazu nicht inebr aufgelegt sind. 

Das Letztere macht sich besonders lästig beim absichtlichen 
Memoriren; einer Thiltigkcit, die sich aus vielen Anschauungen 
zusammensetzt, und aus ihnen, mit Hülfe der Wiederholung, 
eine lieibc bildet. Hier muss vor allem jedes einzelne Glied 
der Reihe nicht bloss aufgefasst, sondern appercjjtirt werden. 
Also sollte eigentlich der Gang unserer eigenen Vorstellungen 
von selbst mit der Folge der Gegenstände correspondiren, da- 
mit in jedem .Vugenblick unser eigner Geist gerade den Stoff 
darbötc, welchen das Gegebene formen könnte. Dies ist nun 
genau genommen nicht möglich, immer geschieht dem natür- 
lichen Flusse unserer Vorstellungen einige Gewalt, indem sie 
dom Reize nachgeben müssen, welchen das Gegebene ausübt. 
Keine, selbst veraltete, Spur des' Eigensinns, darf in dem Kopfe 
des Menschen sein, der leicht memoriren soll. Es versteht sieh, 
dass alle physiologischen Gründe, welche irgendwie der Bieg- 
samkeit unserer Vorstellungsreibcn nachtheilig sind, auch dem 
Gedächtnrsse Eintrag thun ; und überdies setzt allemal das Me- 
moriren schon eine Menge gleichartiger, mannigfaltig combi- 
nirtcr Vorstellungen voraus. Dass andre Schwierigkeiten bei 
der Reproduction des Memorirten eintreten können, die von 
denen des Memorirens zu unterscheiden sind, kann hier nur 
im Vorbeigehn bemerkt werden. Wir müssen zurückkehren zu 
unserer Hauptsache: der logischen Cultur unserer Begriffe. 

Diese wird bekanntlich erst vollendet durch Definitionen und 
Di'viaionen. Und man kann leicht bemerken, dass in dem Be- 
mühen, eine Definition zu finden, der Begriff gleichsam ange- 
schatit, betrachtet, mehreren Versuchen unterworfen wird; dass 
er wie ein Object, welches wir -zu fixiren suchen, vor uns schwebt. 
Also wird das, was eben zuvor von der fixirenden Anschauung 
gesagt wurde, hier zur Grundlage unserer Ueberlegung dienen 
können. Die .Heimlichkeit in beiden Fällen ist um so grösser, 
da, wie vorhin gezeigt, die Empfindung beim Anschauen nicht 
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« «'Vemielmmg der Mas*e unserer Vorstellung, sondern nur 
als Re«, und als formendes Princip für unseren schon gesamr 
melten Vorrath m Betracht kommt. Statt der Empfindung muss 
nun m dem I<alle, wo eine Definition gesucht wird, der Ge- 
. sammteindnick, oder der noch rohe Begriff’ dienen, welchen 
wir dcfiniren wollen; dieser muss mit hinreichender Energie im 
Bewusstsein hervortreten, oder durch wiederholte Fragen, was 
er sei ? henrorgehoben werden. Ferner ist hier nicht bloss niwih 
^ einerlei Richtung hin die Apperception nöthig, sondern nach 
aweien entgegengesetzten Richtungen. Nämlich auf der einen 
heite müssen die untergeordneten Vorstellungen, auf der andern 
die hohem Begriffe her> ortroten. Wie wenn die Definition des 
Ugels gesucht würde: so müssten ersUich Vögel mancherlei 
rt, zweitens die Begriff’e vom Thier überiiaupt, von der Be- 
wegung im Raume, und hier insbesondere vom Umherfahren 
in dOT Lufn ins Bewusstsein treten. Denn die Definition, mag 
sie, der Kürze wegen, per genus proTinnm erdifferniliam speJ. 
ficam geleistet werden, — .muss erstlich den BegrifiT aus meh- 
rern höheren suchen zusammenzusetzen. (Auch die DifTerenz 
ist m der Regel ein höherer Begriff’, da sie noch melirem Be- 
^ffen zukommen kann, und folglich der, welchen wir mit 
Ihrer Hülfe defiuiren wollen, sich zu ihr wie die Art zur Gat- 
^ng verhält; obgleich hievon Ausnälimen Vorkommen, wie das 
Wiehern. des Pferdes, und andre, ganz eigenthümliche Merk- 
male.) Ob aber die Zusammensetzung gelungen sei, wird ge- 
prüft an dem Uaifange des Begriffs, und den darib enthaltenen 
Beispielen; die es. verrathen, wenn die Definition zil eng ist;.:'* ' 
neRgleichen ati den 4}cinpicleji, welche zum genm und der 
ferenz gehören, ans denen man erkennt, ob dig, Definition 'zii 
weit ist. Denn ich rede hier nur von solchen Erklärungen die 1 

zum sogenannten analytischen Denken gehören; nicht von der ^ 

Definition durch streng wissens, ff, aftlich'e Erzeugung eines Be- ) 

gnffs, welches über di«? SjWiiire meiner jetzigen psychologi- 
sehen Untersuchung hinaus Hegt, 

Der Punct, auf welchen man hier merken muss, ist das Ent- 
stehen einer neiten Dimension für den Lauf unserer Vorstellun- 
gen. Die ursprüugüche Richtung derselben ist die zeitliche, 
woraus die räumliche sich bildet, nach g. 112 und 113. Fer- 
ner haben wir im g. 139 das Analogon derselben, die Fort- 
schrcitung in den qualiuitiven Continuen, näher betrachtet; 
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auch war von beidem schon im 8.‘ 100 die Rede. V on deije- 
nigen hingegen, die wir hier finden, kann man sagen, dass sie 
die vorigen senkrecht durehschneide; sie ist nämlich die der 
logischen Unterordnung; jene aber gehören zur Nebenwd- 
nung. Der Begrifl', welchen wir definiren, liegt zieischen sei- 
nen höhem und niedern. Durch doppelte Apperception und 
durch die, damit verbundene, Verschmelzung, hat er sich bei- 
den angcschlossen; und das Denken geht durch ihn herdurch 
nach zweien entgegengesetzten Richtungen; nur nicht auf 
einerlei AVeise. Denn er ist ein Milleibegriff im Sinne des lo- 
gischen Syllogismus; man kann schliessen: 

der Adler ist ein Vogel, 

• der Vogel ist ein Thier, 

also der Adler ein Thier; 

aber nicht mit uingckehrler Fortschreitung, dos Thier sei .ein 
Vogel, der Vogel ein Adler, also das Thier ein Adler. Soll 
diese falsche Fortschreitung vcrbe.ssert worden, so führt sie auf 
Dirisionen. Angenommen fürs Erste, wir gehen vom Vogel 
zmn Adler: so hat der Adler seinen Platz in einem jener qua- 
litativen Continuen des §• 130; ist die Verschmelzung der da- 
zu gehörigen Vorstellungen gehörig zu Stande gekommen, so 
durchläuft das Vorstellen, gleichsam seitwärts, vom Adler ab- 
seliweifend, die iNIenge der übrigen Vögel; wälirend der schon 
bereit liegende, npperci[iireude Begriff des Vogels sie alle mit 
sieh vereinigt. Dasselbe ereignet sieh in dem V'erhältnisse des 
Thiers zum Vogel, und diese logisehe Bewegung unseres Den- 
kens würde nicht eher endigen, als in yolistUndiger Ueber- 
schauung des ganzcji Systems unserer Begriffe,, wenn alle dazu 
nöthigen Verschmelzungen vollführt, und die Hemmungen 
nicht zn stark wären. — Uebrigens wird wohl Niemand fragen, 
warum nicht, wenn vom Adler die Vprstellungsrcihe zum Vo- 
gel fortgeht, sie auch dann seitwärts ,zu den übrigen Thieren 
übergehe? Denn es ist klar, das.«', trenn sie es thut, dann die 
Vorstellung des Adlers gehemmt wird, und die Reihe als sol- 
ches abgebrochen ist. 

Wie iin Anschauen, so fühlen wir uns auch frei im Denken, 
so fern cs gelingt; doch weniger als im Anschauen, weil es 
seltener gelingt Gar zu oft schlägt jene doppelte Appercep- 
tion dergestalt fehl, dass die Definitionen zu weit oder zu eng 
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werd^M,; selten hc^en die qu«Jitat«en Conrinuen für eine voll- 
8tand^ Coordinution bereit; dadurch entdecken eich Män<rel 
und Lueken.in unserem Vorstellen, derenwegen wir nicht um- 
h.n können, einen Tadel in* unsre Selbsterkenntniss anfzunch- 
men. D.eaer Tadel wirkt mehr oder weniger Anstrengung; 
er weckt einen Anspruch an uns selbst, aut welchen, wenn ihm 
Genüge geleistot-ivird. sich ein neuer HegrilF von geMger Fref- 
Jet bezieht, der von dem vorigen, der Willkür Irp fixirenden 
Denken oder Anschauen, sehr verschieden i«, weil er schon 
!>eiMbeherrsT/iung jn sich schlicsst. 

VHier bemerken wir noch eine dritte Art von Freiheit; die 
Frf,he,t der Reflexion. Bei der Definition geschieht eine Un- 
terordnung des Begriffs unter seine Merkmale. Durchläuft 
man suceessiv clie* Reihe dieser Merkmale: so hebt sich eine 
.Seite des Be^fls nach der andern henor, und das Gleichge- 
«icht ist ^stört, worin vbrhor die sämmtlichen Bestandtheile 
des Bo^iffs mit einander sclnvebten. Dasselbe geschieht schon 
in der Vergleichung eines Gegenstandes mit andern und wie- 
der andern n,eh verschiedenen Aelinlichkeiten; nie wenn das 
Glas erst mit den durchsichtigen, dann mit den zerbrechlichen, 
end ich mit den schwer auflüslichen Körpern zusainmengesteflt 
;«nl. Der Gegenstand übt hiebei keine merkliehe Gewalt 
über uns aus; dm Art, nie wir die Vorstellung-desselben aus 
dem Gleichg^chte bringen, folgt gänzlich dem Laufe unserer 
^ed^^en. Nur muss man nicht eben in d.Vse« GedankÄfe 
die ^>e>heit suchen wolfen, dfe lediglich eine Beu-eglichkeif m 
der Vorstellung des Gegenstandes ist. 

Man kann fragen, ob diese Beweglichkeit ancli bei Vollkom- 
menen Complexionen möglich sei? Denn bei unvollkommncn 
Lomplexionen, und bei Verachmcizungen hat sie keine Schwie- 
rigkeit, indem dieselben nachgiebig genug sind, um bei ver- 
minderter Hemmung- einen ihrer Bestandthelfe, der hiedurch 
begünshgt wird, mehr henortreten zu lassen, aJs die übrigen 
für welche die vorhandene Ilcminung sich gleich bleibt. Aber 
bei vo kommenen Comple.xionen gilt bekanntlich das Gesetz . 
dass alle ihre Bestandtheile untremfbar in gleicher Proporüon 
steigen und sinken müssen. — Nun kennen wir keine völl- 
kommnere Complexionen, als die zwischen den Worten und 
den dadurch bezeichneten Gegenständen. Gleichwohl, indem 
wir etwa das alte Schulhcisprel der Logiker; 

21 * 
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die Mnua frisst K^, ' . * 

Mau.« ist ein ‘einsylbiges Wort,. 
also frisst ein einsylbiges Wort Käse, 
durch die Bemerkung zurück weisen, dass hier vom Worte und 
dort vom Thiere die Rede sei; trennen 'wir it» der Reflexion 
das Wort von der Sache. Wirklich scheint aber in solchen 
Fällen die Apperception des Wort.s'ein nfttM Quantum des 
Vorstellens, aus dem Vorralhe der Vorstellungen blosser, schon 
vereinzelter, SprUchlaute, herzugeben; so, nne es den Kinijem 
beim Buchstabircn ohne allen Zweifel begegnet, die ein Wort 
aus seinen Buchstaben zusammensetzen, nachdem sie läng^ 
vorher das nämliche Wort als Zeichen einer Sache kannten 
nnd gebrauchten, oline an dessen Beständtheile auch nur zu 
denken.* Man sieht hier einen Umstand, dei' die psydiologi- 
schcn Nachforschungen erschweren kann. Sehr oft tritt unver- 
merkt ein Quantum des Vorstellens an die .Stelle des andern, 
nnd leistet Dienste, die man vom andern zu empfangen- glaubt, 
und doch nicht empfangen konnte. . ■'* 

§. 148 . ■ - 

Die vorstehenden Bemerkungen über das analytische Den- 
ken,, weldies seinen Gegenstand nicht erweitert noch verändert, 
mögen genügen; da sie das Wesen der Reflexion wenigstens 
im allgemeinen begreiflich machen, nämlich durch die Bewe- 
gung, die in den Complexioncn entsteht, wenn gleichzeitig mit 
ihnen. andre und andre, ihnen zmn Theil gleichartige Vorstel- 
lungen wechselnd im Bewusstsein sind; woraus eine wechselnde 
Begünstigung für das Ilcrvortrcten ihrer Be.«tandthcile entspringt. 

«letzt aber müssen wir zn dem Gegen.stande fortgelin, wel- 
chen Kant mit so gi-o.4sem Naclidmek zur Untersuchung em- 
pfohlen hat; das synthetische und enveitemde Denken. Gewiss 
liegt hierin einq der gi-össten Verdienste A'ant's um die Specu- 
lation; und die Vernachlässigung difcscs wichtigen Puncts ge- 
reicht den spätem Philosophen zum Vorwurf. Allein eine 
Entschuldigung für sie findet sich in den sehr starken Missgrif- 
fen, welche begegneten, iftdem Aanl die Frage: wie sind .syn- 
thetische Urtheile a priori möglich? auflösen wollte. 

Er tadelt Tlume, nicht eingesehen zu haben, dass seine Zwei- 
fel mit der Metaphysik zugleich die Mathematik trafen.« Aber 
er selbst wurde durch diese Bemerkung verleitet, zwei sehr ver- 
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schiedene Gegenstände nur gar zu nahe zu rüeken, und ini 
Grunde weder den einen noch den andern riehtig zu erkennen. 

Worin (lie Nothwendigkeit inetaj)liysiseher Sätze, z. U. des 
Causalgesctzes, be.«teht, habe Ich oft genug ausgesprochen und 
gezeigt; nänilieh darin, dass ein Widers|irnch muss gehoben 
werden, der in der Fonn der Erfahmng wirklich Hegt; z. B. in 
der Veräudeinuig. 

Hingegen' in den luatheinatischen, conibinatorisehen und 
allen ähnlichen Gesetzen wird bloss eine, einmal angenoniinene 
Regel der Construetfon vestgehalten, au.s deren Verletzung 
Widersprüche entstehen würden. 

Die oben in der Anmerkung zn §. 142 angeführten eignen 
Worte Kant's über die Wechselwirkung und \'eräuderung zei- 
gen dem scharf genug natlidenkcnden Leser keine blosse Un- 
begreiflichkeit, sondern eine völKg klare Ungereimtheit. Hin- 
gegen in den geometrischen Sätzen, (so fern sie nicht etwa das 
Continuum und das Unendliche betreffen, worin allerdings 
Widersprüche liegen,) hat noch Niemand etwas Ungereimtes, 
nicht einm.al etwas Unbegreifliches gefunden, sondern ihre 
Nothwendigkeit und' ihre Wahrheit leuchtet vollständig ein} 
indem bei ihnen gleich der erste Gedanke auch der richtige 
ist, und mau nur durch übereiltes" oder absichtliches Verletzen 
der einmal angenommenen^ würde auf Widers’prüche 

stossen können. • 

• Um diesen Gegenstand so allgemein als möglich zu erläu- 
tern, will ich von dem, w.os logisdi höher steht, als alle Mathe- 
matik, nämlich von der Combinationslehre, zuerst ein Beispiel 
hemehmen. Man betrachte folgendes Schema der \'orsetzun- 
gen von vier ungleichen Elementen: 

. a b c d ' 
a b d c. 
a c b d 
• a c d b' 

, a d b e • ■ 

* ■ a d c b 

b a c d 
bade 

■ , • b c a d 

b c d a 
b d a c 

. b d c a 
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- . t a b d • • 

c a d b 

c b a d . ■ . 

ebda 

e d a b , ' 

c d b a 
d a b c ' 

dach . _ . 

d b a e 

d b e a ; 

d.c a b . ■ • . . ’ . 

d c b a 

Die An/ang-xbuchstuben dieser Coiiiplcxionen ergeben die 
Reihe a, b, c, d; aber mit sechsmal langsamerer Fortsobreitung, 
als mit der, welche in der F olge der ganzen Conij>lexion vor - , 
kommt. Zugleich bilden' die zweiten Buchstaben der Com- 
plexionen eine Reihe von Reihen; b, c, d; a, e, d; a, b, d; und 
a, b, c; deren Fortschreitiing' doppelt so langsam geschieht als 
der Wechsel in den beiden hintersten Stellen. Das Ganze 
zeigt uns also ein System zugleich ablaufcnder. Vorstellungs- 
reihen, aus «leren jedesmaligem Zusammentreffen sich jede ein- 
zelne Complexion unfehlbar erzeugt. Hier ist keine Noth- 
wendigkeit durch Auftiebung und Ilinwegscbaffung eines vor- 
handenen Widerspmehs, wie in den metaphysischen Problemen; 
sondern ein zwangloses, jedoch völlig bestimmtes Geschehen, 
das an den zusammentreflenden Mechanismus einer Uhr und 
eines Geschäfts erinnert, auch wirklich damit in Eine. Klasse 
von Ereignissen gehört. 

In der Geometrie kommt etwas Aehnliches vor, doch mit 
mnem Umstande behaftet, den wir schon oben (§. tl4 in der 
Anmeikung) vor Augen hatten. Im Räume nämlich vcrviel- 
Tältigen sich oftmals gewisse allgemeine Begriffe in mehrere 
Darstellungen. Wie Parallelen nur einerlei Richtung, \-ielmal 
gezeichnet, sind: so auch sind z. B- Scheitelwinkel nichts an- 
ders als ein und derselbe Unterschied zweier Richtungen, der 
nach zwei entgegengesetzten Seiten hin sichtbar wird. Und 
der Satz, dass alle Winkel im ebenen Dreieck zusammen ISO 
Grade ausmachen, ist völlig der Formel A = A analog; denn 
wenn für zwei convergente Linien der Unterschied ihrer Rich- 
tungen gegen eine dritte bestimmt ist, so liegt darin unmittel- 
bar die Ungleichheit dieses Unterschiedes, das heisst, dieVer- 
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schiedenlicit ihrer Riclilunin^cn,' und eben diese ist der dritte 
AVinkel ini Dreieck, der nur die 18<)® voll macht, welche zwi- 
schen jenen Linien an der dritten statt gefunden hätten, wenn 
sie parallel • gewesep wären. Es ist längst bemerkt worden, 
dass die gewöhnlichen gcoinciriscbcn Beweise hier nur einen 
Gedanken auseinanderziehn, den man, um ihn vollständig zu 
erreichen, unqüttelbar durchschauen muss; die Geometrie für 
Anfänger ist längst vorhanden, aber die Geometrie für Denker 
soll noch geschrieben werden. Sie wird weniger von der Gleich- 
heit zweier Figuren, deren eine unabhängig von der andern 
vorhanden scheint, — und mehr vom Entstehen vieler Con- 
structionen aus Einem Princip, zu reden haben. Sic wird 
z. B. "in einem Dreieck nicht Eine Parallele mit der Grundlinie 
willkürlich ziehn, um die Proportionen in den Dreiecken nach- 
zuweisen: sondern, naclidem eine Seite mit zwei anliegenden 
Winkeln gegeben worden, sogleich überlegen, da.ss diese Win- 
kel sich auf die Gestalt dös Dreiecks, mitliin auf die Verhält- 
nisse der drei Seiten beziehen; weil die Schenkel einen Grad 
von Convergenz an’ sich tragen, (den man leicht durch einen 
Diifercntial<|Uotientcn ausdrücken kann,) und es von diesem 
Grade abhängt, wie weit nniii die Schenkel, — stets die Grund- 
linie, als ihren venninderten •Alj.-'tand bczcichnc<Hd , |)arallcl 
fortschicbend, — verlängern ^inü.sso, damit der Abstand ganz 
verschwinde, und das Dreieck sich scbliessc. Weitere Aus- 
führungen gehören nicht hieber. 

Die gcpmctrischen, und alle ihnen älinliehe Constructionen 
sind in ihrem Urspninge frei, aber sie .vcnvickcJii sich im Fort- 
gange in diejenige Art von Nothwendigkeit, welche au.s dem 
Zusammentrefien der verschiedenen Tlicile einer Construction 
entspringen. So fühlt auch derjenige, der ohne weitere V'cr- 
anlassung die Gleichung 

•• x'‘'i-ax + b=0 

hinschreibt, sich frei; denn er konnte jede ./Vrt von arithmeti- 
scher Verbindung eben so gut wählen; aber nachdem die ge- 
hörige Analyse gegeben hat: . 

x== — ^a+yi-^a'^ — b 

ihuss er sich schon hier die, oft wiederkclircndc, Frage* von 
der Möglichkeit der Wurzeln gefallen la.ssen. Denn a und b 
sind hier Zeichen von* Zahlenreihen, «die luif alle mögliche 
Weise zusammentrefiend sollen gedacht werden. 
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Diese Amleutungon dem Nachdenken des Lesers überlas- 
send, eile ich weiter au der Vorstellung des Unendlichen; wel- 
ches Kant bei seiner Anfinomienlehre benutzte, um den V' er- 
stand in ein Dilemma zu venvickeln, nach welcJiem ihm die 
Welt stets entweder zu gross oder zu klein ausfallen sollte. 
Bessere Metaphysik würde gewarnt hohen, den Begriff des Un- 
endlichen, der, wenn mau ihn in metaphysischer Strenge nimmt, 
ein blosses Gcdankcndhig bezeicHhet, mit dem, was als real 
auch nur vorgesitüt wird, gar nicht in Berührung zu bringen; 
(nämlich in reiner Theorie; denn vom Praktischen ist hier nicht 
die Hede.) ^ ^ 

Aber nur zuviel hat die unglückliche Dienstliarkeit dazu bei- 
getragen, in welche Kant sich gegen die Geometrie begab, so 
oft er der jl/oferie gotlachte, deren Wesen er nicht richtig er- 
kannt hatte. .\uch davon können wir hier nicht sprechen. 

Jedermann kennt aus derMatheinatik die unendlichen Reihen, . 
und deren Ursprung aus dem Begriff des alhjemeinen Gliedes, 
unter welchen fallend Jedes einzelne Glied die Anffordming 
mit sich bringt, noch weiter fortzuschreitch. Ein solches all- 
gemeines Glied braucht nicht durch einen arithmetischen Aus- 
druck gegeben zu sein; die .\llgemeinheit der Regel des Fort- 
schritts, ymter welche jedes Erreichte wieder als Anfangsglied 
fällt, ist hier das Wesentliche. D;jher unendliche Rllume, Zei- 
ten, Zahlen, und gesteigerte Qualitäten aller Art. 

Die erste psycdiologischc Frage, auf die wir hier nöthig ha- 
ben zu merken, ist diese: gelangen wir dnreh solches Fort- 
schreiten nun wirklich jemals zu einer Vorstellung des Unend- 
lichen; so, als ob es ims wie eine gegebene Grösse vorschwebte? 
— Sicherlich nicht! Wir bleiben irgendwo stehn; wissen aber, 
dass wir weiter, und wohin wir auch gelangen möchten, doch 
noch weiter fortschreiten könnten. Dieser • allgemeine Begriff 
vertritt die Stelle der Vorstellung des Unendlichen. 

Es ist hier ein ähnlicher Fall, wie bei der logischen .Cultur 
der Begriffe. Durch' negative Urtheile sprechen wir dem Gaf- 
tungsbcgi'iffe die specifischen Differenzen ab, welche zur Be- 
Btimnuing des ihm Untergeordneten, dienen, und eben des- 
wegen in den Inhak des Gattungsbegriffs nicht gehören. Wir 
sollten also wirklich die Gattung ganz frei denken von jenen 
Differenzen; aber ebeft indem wir dieses Sollen anerkennen, 
indem wir uns cntschlicsscn das nicht hiehcr Gehörige bei Seite 
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zu setzen , denken wir in der That daran, und sind keinesweges 
ganz da\'on loggekonimen. So wissen wir, <lass der allgemeine 
Begrift’ des Kreises keinen bestimn»fen Radibs erträgt^ aber das 
Bild des Kreises hat dennoeli in jedem Augenblicke für uns 
seinen Radius. Und dies reicht für den Gebraueh zu. . Eben 
so denken wir nienuiLs wirklich eine l^inie ohne Dicke; aber 
wir wissen, da.ss wir es sollten, und das genügt. 

Die wirkliche Vorstellung des IJnondliehca, -:-.weit verschie- 
den von der, wie sie' sein sollte, und wie sie sein würde und 
sein -mrlss/r, wenn sie wie ein ursprünglich Gegebenes in un- 
senn Geiste a priori vorhanden wäre, — ist lyehts als eine 
dünne Atmosphäre, die unsre Vorstellungeft des Endlichen 
umhüllt; imd, was das Wichtigste ist, -sich an sie anlegt, und 
von Urnen abhängt. Man zeige einem Knaben das -Wachsen 
der Tangenten und Secanten, wenn der Winkel wächst; man 
■gehe fort bis zum Winkel von 90“; er begreift vollkommen, 
dass mm Tangente und Seennte unendlich werden, weU sie 
sich nicht mehr schneiden können. Nun hat er die Vorstellung 
des Unendlichen; und soll demnach über endliche Grössen 
nicht mehr staunen. Denn hat er sic nicht schon überschritten 
— Aber jetzt unterrichte man ihn von den Entfernungen der 
Himmelskörper. Das Staunei» -wird sich sogleich einstellen.; 
zum Beweise, dass sein Unendliches bei weitem nicht so gross 
war, als diese entUichen Grössen. Und «las Staimen kehrt 
auch hei dem ErwacLsencn wic«lcr, wenn er sich Räume den- 
ken soll, welche zu durchlaufen das I,icht Jahre, Jahrhun- 
derte, — Millionen von .lahrtaiisendcn gebraucht. Das Er- 
habene bleibt ztitft Theil im Raume, obgleich SchUler es daraus 
ganz 'ZU vertreiben gedachte. 

Der Zustand un.serer Vorstellung des Unendlichen darf uns 
nicht wundem. Man gehe zurück in die Mechanik des Geistes; 
zu den Reproduetionsgesetzen, aus deifen die Reihenfomien 
entspringen. Wir haben eher das Räumliche, als den Raum; 
eher das Zeitliche als die Zeit. Für das Gegebene, indem cs 
sich gegenseitig bewegt, erzeugen wir einen Umgebungscaiim; 
und Anfangs steht nur dasjenige, was wir in einen und den- 
selben Umgebungsranm setzten, für uns in räumlichen Verhält- 
• niSsen. Allmälig erweitert sich der Horizont, indem wir die 
mittlere Gegend desselben zu verrücken veranlasst werden ; die 
ganze Constraction ■ bleibt dem Geiste gegenwärtig, aber sie 
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heftet eich an andere Punctc. So vergrössert eich der Raum 
allmälig durch Uebertragung des frühem Products auf neue 
Gegenstände, wobei jedoch die neue Raumerzeugung für das 
eben jetzt vorliegende Gegebene nicht ausgeechloSsen ist. Aber 
mehr und mehr wird -für die schon stark gewordne Yorstellung 
des Raums das Gegebene zufällig. Und diese Zufälligkeit 
vollendet sich, indem jedes einzelne Gegebene sich beweglich 
zeigt, während Anderes vestgehalten wird. JSolchergestalt wird 
endlieh der Raum selbst als das einzige Veste und Stehende 
gedacht; als die voraus bestimmte Möglichkeit der Bewegung 
und des Nebencinanderseins. Fragt man, ob diese Möglich- 
keit Grenzen habey so ergiebt sich die verneinende Antwort 
'sogleich aus der Freiheit der räumlirihen Construclionen; aber 
wir 'dürfen nie vergessen, dass jener leere Umgebungsraum, 
der uns aus der Auffassung der Bewegungen notlfivendig ent- 
stehen musste (§. -114), ursprünglich nur .ujibcstimmtj nicht' 
unendlich ist; nnd dass, so ‘leicht auch jedes Gegebene ihn 
reproduoirt und sich aneignet, er sich doch nicht ohne absicht- 
liches Construiren davon ganz losreissen, nicht einmal davon 
weit entfernen kann. Wie das Licht von irgend einem leuch- 
tenden Puncte ausgehn muss,' so ist auch der Raum, psycho- 
logiseh betrachtet , eine Art von-Ausstralung der Objecte ; denn 
man weiss aus dem Vorigen, dass er ein System von Repro- 
ductionen ist, die eine reproducirende Vorstellung (oder deren 
' mehrere) voraussetzen. . • . w 

Und wie weit gcht'das absichtliolie Construiren, welches ge- 
schieht, indem man die reproducirende Vorstellung auf das 
früher Construirte überträgt? So weit, bis dcssen Vergeblich- 
keit vollkommen einleuchtct. Liegt einmal die allgemeine Re- 
gel der gleichartigen Fortschreilung klar vor Augen: so gewinnt 
der Begriff derselben nichts mehr -durch fernere Construction; 
wird aber die Reihe iu Jang, so verlieren sich die ersten Glie- 
der aus dem Bewusstsein , und das Zusamiuengefasste will nicht 
mehr wachsen. . ^ *. 

(Das Nämliche gilt, mit gehöriger Veränderung, nicht bloss 
von Grössen, die man ins Unendliche sich ausdehnen lässt, 
sondern auch von deil Theilungen,' die sich nach einerlei Re- 
gel wiederholen,' so oft man will.) . ' ‘ 

Getrennt von praktischen Beziehungen, und gereinigt vftn 
Verwechselungen, ist das Unendliche Niemandes Freund. Jeder 
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fühlt, dass er sich darin verliert, sobald er den Anfanj^spunct 
der Constmction fahren Ifiast, und keine bestimmt gesonderten 
Glieder mehr vor Augep hat. Alsdann entsteht ein Gefüld des 
.Schwindels. Ktwas Achnliches würde deijenige leiden, der in 
einem Feenpalaste ’ von- vielen Menschen nmgeben wäre, die 
einander durchaus glichen; er würrFe in jedem den andern er- 
blicken; er würde unterseheiden wollen und nicht können; die 
Keihe seiner Vorstellungen würde vonvUrts streben, und doeh 
immer auf der alten Stelle bleiben. So aueh, wenn imUnend- 
liehcri das Fortgehn nicht weiter führt, weil jeder Punct^immer 
noch die Mitte i.st. Der Traum hat ähnliche Zustände; man 
ist stets iin Begriff zu thun, was hie geschieht. Kein Wunder, 
dass die Mathematiker sich gesträubt haben,' da? Unendliche* 
zuzulassen; obgleich der Begriff der Intensität des Wachsens 
oder Abnehmens vollkommen fäh>g ist, bestimmte Verhältnisse • 
(Differentialquotientcn) zu bilden. Von Kunstwerken hat man 
zuweilen gerühmt, dass sic das Unendliche oflenbarten; schwer- 
lich mit Zustimmung wahrer Künstler, die gerade in geschlos- 
senen Umrissen, scharf gezeichneten Charakteren, und im Fn- 
dividnalisiren des Allgemeinen ihr Verdienst suchen; den ftchwe- 
benden Dunst nnd'Nebel nbor möglichst vermeiden. 

Gleichwohl hat .das Unendliche, schon als solches, seine eif- 
rigen Verehrer. Warum? Aus zweien merkwürdigen psycho- 
logischen Gründen. . ■ - , 

1) Das Unendliche' wird aufgefasst als dt^s' Ungehemmte, alrf 
die Sphäre der Freiheit. . 

Gerade darum, weil kein röumliches, kein dem Raume ana- 
loges, endliches Object' durch eine stehende, ruhende'^ Vor- 
stellung kann aufgefasst werden, — weil ^vielmehr in ihm ein 
nisux unzähliger Kcproductionen, gemäss den Verschmelzungen 
aller Partial Vorstellungen, thätig sein muss, damit die Theile 
sich sondern, tmd jeder seinen I*latz zwischen, und neben den 
andern einnehmen könne; weil ferner hiedurch gewöhnlich puch 
früher gebildete Vorstellungsreihen angeregt \verdcn, die, in- 
dem sie sich auf die einzelnen Theile des Gegenstandes über- 
tragen, und gleichsam mit ihren Anfangspuncten daran haften, 
nun auch noch über dessen Grenzen hinaus zu gehn streben, 
aber von einer Hemmung durch das jenseiis der Grenzen Flie- 
gende, oder «elbst durch die Bestimmtheit der eigenthümlichen 
Form des Gegenstandes zurück ‘ getrieben zu werden pflegen; 
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— also kurz, weil die, Voretcllnng des endlichen Objects 'ein 
Streben einsehliesst: darum ist die Ueberschrcitung der (Jrenze 
zuerst mit einem neuen Gefühl verbunden, welches in so fern 
ein behagliches werden kann, als dadurch die zuvor gehemm- 
ten Reihen nun wenigstens für einen Augenblick sich ausbrei- 
ten können, bis eine neue Ilcmnmug sich gegen sie ansammelt, 
deren übrige Wirkung von den Umstünden abhüngt. Das 
Unendliche nun droht dem, wadchcr ln dasselbe hinuussebaut, 
mit gar keiner Hemmung; die Vorstellung desselben ist eine 
Evolution, die so weit reicht, als der ’J'rieb des jetzigen' Vor- 
stcllens sie trägt. Kein Wunder, dass hierin Ereiheit eben in 
so fern gefühlt wird, als dieHegrenzungimEiidlichcu schmerz- 
* haft war 'empfunden worden. 

2j Das Unendliche wird aufgefasst als das letzte, llemmeude, 
Regrenzende; daher als das Erste und Unbedingte. 

Schwerlich konnte es je einem Mathematiker einfallen, die 
späteren Glieder einer Reihe tds die Bedingungen der frühem 
anzuschen; am w'cnigsten die, welche unendlich entfernt sind, 
gerade umgekehrt als die ersten zu betrachten. Und es ist 
doch eine so seltsame Umkehrung, welcher wir hier begegnen! 

Die Gefühle deren, die sich überhaupt, in der Endlichkeit 
eingeschlo.ssen finden, will ich niidit schildern. Es ist mir ge- 
nug zu bemerken, dass selbst Kant, mit der grössten Nüchtern- 
heit de.s Atisdrticks, für gut findet, das Me.sscn eines Raumes 
nüch als eine Synthesis einer Reihe der Bedingungen zu einem ' 
gegebenen Bedingten anzuschen; und zwar darum, weil die 
.weiter binzugcdatditen Räume immer die Bedinyung von der 
Grenze der vorigen seien. Was kauft daraus anderes folgen, 
als dass der unendliche Raum die Bedingung unseres Gesichts- 
kreises sei? Und in der Tliat stellt Kant es in seiner ersten 
Antithesis als eine gewichtvolle Schwierigkeit dar: die Sinnen- 
weit, wenn sie begrenzt sei, liege nothwendig in dem nnendlichen 
Leeren. Ich gestehe, dass ich noch niemals dahin gelangt bin, 
darin auch nur das Geringste zu finden, was Besorgniss er- 
regeti könnte. Das Eecre ausser der Welt belästigt mich ge- 
rade so w'enig, als das Leere in der Welt, oder auch nur die 
ungleiche Dichtigkeit dessen, was den Raum erfüllt. Da die- 
ser letztere Umstand in der Erfahrung vor Augen liegt, so 
würde ich, selbst' noch vor irgend einer metaphysischen Ueber- 
legung, mich -sehr wumdem, wenn irgendwo und irgendwie, 
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das Leere dem Vollen, da.s Nichts dem Etwas, ein Gesetz vor- 
schreiben, oder es in irgend eine Verlegenljcit vCwickeln 
könnte. Aber der Grundfehler lag hier schon in den ersten 
Elementen der Raumlehre; in dem Satze, der Kauni sei als ein 
Einziges, Unendliches der reinen Anschaüung gegeben. Dar- 
au.s verstand sich denn freilich von selbst, dass die endlichen 
Raumtheile als durch Begrenzung, durch Sönderung hen-or- 
gehohen, mussten angesehen werden; und dass sich' zu ihnen 
das Unendliche wie das Erste Zum Zweiten verhielt. .Wenn ” 
man aber nicht auf dem Standpuncte der kantischen transscen- 
dcntalen Aesthetik steht: wie kommt man alsdann und wie 
kamen so viele frühere? dazu, diw Unendliche — das Leute in 
unserer Constnicfion, zum £rstr» zu machen? , " ’ 

Ilinwcggesehn von der, aus dem Obigen leicht begreiflichen 
Uebereilung, dem An.stossen an eine Grenze eine begrenzende 
UraaChe vorauszusetzeii, die jenseits liege, — obgleich durch die 
Reproductionsgesetze jedes in seinen gegebenen Distanzen ge- 
halten wird, und nicht nothwendig von aussen braucTit gedruckt zu 
werden, — giebt es zwei llauptumständc, die es nur zu leicht ’ 
dahin bringen,* dass man das Unendliche zum Fürsten mache. 

Erstlich: die Stellung des Menschen in der Zeit, liier muss 
man unterscheiden zwischen unserth Handeln und unserem 
Wissen. Das Handeln giebt uns die natürliche Stellung im 
Flusse der Zeit; wir schauen auf das was Wir thun wollen, also 
in die Zukiinft, wohin die Zeit' läuft. * Aber hier genügt das 
Nächste; selten arbeitet Fiiner bei nüchterner Ueberlegung auth 
nur für das kommende .Jahrhimdert, die entferntem Folgen 
unseres Thuns können uns höchstens Besorgnisse, aber keine 
Hoffnung cinilösen. Ganz anders verhält es sich mit 'dem 
Wissen. Die Gegenstände, desselben liegen dem allergrösslen 
Theile nach in der Vergangenheit; wir. wandeln 'auf Gräbern, 
wir büssen alte Sünden, wir leben von alten Capitalen. F'ür 
diese. Gegenstände müssen wir, gestellt auf den Findpunct der 
bis jetzt" abgelnufenen Zeit, unsre Keilicnfonnen rückwärts 
schauend construiren. Der' Zeit, die unsem Staat gestiftet hat, 
ging eine, andre voran, welche die Wälder lichtete und den 
Boden umgrub; i'Ar voran triM eine andre, die aus dem Mee- 
resgründe das l.and emporhob; und wieder eine Andre, die 
das Sohnensystem formte. Hier verlieren wir \ms. Das Un- 
endliche würd nun das F'rüheste und dämm das Erste, indem 
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die Vorstüllungsreihc sich uinkehren soll; unsre Blicke mflssen 
dahinaus gehn, indem unser Wissen soll zusanimon^faast wer- 
den. Leicht vergessen wir darüber die andre Seite, die uns 
nicht beschäftigt. Oder wenn wir uns einmal umwenden, wenn 
wir uns an jeder Seke umfangen sehen vom Unendlichen, so 
können wir in die Zukunft nichts setzen, als die Zwecke der 
Macht, von der das Letzte wie d:is Erste abhängtl 

Zweitens: ein ähnliches Resultat ergicbf unsre Auffassung 
dor Dinge im Räume. ^Vir kennen die Materie als thcilbar; 
sic gieht sich uns massenweise, und .wir betrachten wirklich, so 
wie Kant will, die Massen als dasjenige, worin wir nach Belie- 
ben Thcile machen können. . Dem fortgesetzten Theilen stellt 
sieh in blossen Grössenbegriffen nichts entgegen; in der Er- 
fahrung widerspricht kein augenscheinlicher Versuch; die Phi- 
losophen lassen sich von der Geometrie überreden, mit der 
Materie zu schalten, wie mit dem Raumes was die bestimmten 
Verdichtungen, die bestimmten Krj-stallformen dagegen «in- 
wenden, wird nicht beachtet und noch weniger verständen. 

’ Die Substanz soll zw.ar in den Theilen liegen; aber mit ein 
paar idealistischen Behauptungen schlüpfen wir'darüber leicht- 
füssig hinweg; und im Nothfallc würden wjr wohl gar jenes 
Hülfsmittel Kant’s gebraudien, die Substanz wieder in ein Prä- 
(Jicat zu verwandeln, Um sic dergestält in die Flucht zu schla- 
gen, dass sie nur im Unendlichen ein Asyl finden könne. „ 
Soviel Mühe brauchen wir uns nicht zu geben. Denn zu 
der ganzen bisherigen Betrachtung kommt nun noch der Um- 
stand hinzu, dass ohnehin schon die Substanz das Unbekannte 
ist, was hinter den Erscheinungen gesucht wird (§. 141). Liegt 
nun hinter den Erscheinungen auch das Unendliche:, so föllt 
es schon dadurch in gewöhnlicher, und gemeiner Verwechse- 
lung, mit d?!r -Substanz zus.^mmen. Und so haben wir denn 
eine unendliche Substanz, ohne zu fragen, ob der Begriff des 
Sein sich mit dem des Unendlichen vertrage oder nicht Nun 
mögen ilic Schulen ihre Kampfplätze ebnen; denn* die Ver- 
mählung des Endlichen mit dem Unendlichen kann ohne Streit 
nicht. abgehn. . Aber davon mag die Geschichte der Philoso- 
phie ihren tragisch-komischen Bericht abstatten; wir können 
uns hier nicht darauf einlassen; besonders da wir zu der uner- 
freulichen Naturgeschichte des Irrthums sogleich noch andre 
Beiträge liefern müssen. -t • . - . -.f 
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Das Unendliche * verhiilf sich zum Unbedingten, wie Entlau- 
fen zum Stillstehn, Verlust zum Besitz; daher wie das* Leere 
zum Vollen; wie Nichts zu Etwas. 

Das Unendliche in seinem Streite mit dem Unbedingten dar- 
zustellen, dies war die eigentliche Aufgabe, welche Kant in sei- 
ner Antinomicnlehre zu lösep hatte. Von Rechtswegen musste 
die Thesis überall das Unbedingte feststellen; die Antithesis da- 
gegen, wie getrieben Vom Geiste des Widerspnichs, überall 
das Unendliche eröffnen, uju dahinaus das Unbedingte zu, ver- 
treiben. Denn was im Unendlichen geschieht, das gesclneht 
niemals; und bei den Mathematikern gilt es gleich, zu engen, 
tlic Hyperbel falle nie, oder sie falle ira Unendlichen mit ihrer 
Asymptote zusammen. Dann aber wäre freilich von keiner 
Dialektik der reinen Vernunft die Rede gewesen; denn die 
Thesis Imt entschiedenes Recht, und die Antithesis entschiede- 
nes Unrecht, sobald beide gehörig gefasst werden. Allein 'vor 
aller weitem Erläuterung müssen wir erst überlegen, wie der 
Begriff' des Unbedingten entstehe? 

Bei aller Verschiedenheit, sind dennoch Unbedingtes und 
Unendliches darin ähnlich, dass sie durch eine reihenfürmige 
Construction gedacht werden. Das Unbedingte erfordert zwar 
nicht viele Fortschrcitungen nach einerlei Regel; aber es steht 
dem Bedingten entgegen, und soll für den Durchgang durch 
dasselbe den Endjiiinct und Rühepunct darbicten. Das Be- 
ilingte nun zuvörderst hängt schwebend an seinen Bedingung 
gen? es fällt weg, wenn man den Faden nbschneidet. So im 
Verschwinden begriffen , wofern die Bedingungen es nicht 
hielten, muss cs gedacht werden; das -ist, logisch genom- 
men, die Bedeutung desselben. Wie nun kommen wir dazu, 
etwas als bedingt anzusehen? Die Ursprüngliche Auffassung 
der Welt, iiu Anschauen, und durch allgeipeine -Begriff« weiss 
davon nichts. Dem gemeinen Menschen mhet der Erdboden*, 
und wenn nach dem empirischen Begriffe dei* Schwere etwan 

* Der Deser muss hier meine Hanptpuncte der Metaphysik von neuem 
durchdenken. Zur Hebung diene folgender Satz: Ks ist gleichbedeutend, 
von dom cinfaclicn VV'e.«cn zu sagen: tie haben UTundtichviete Kräfte, oder, 
«> haben gar keine. Denn ihre Kriifte beruhen auf ihren mUglichen Rela- 
tionen zu anderen Wesen. Deren giebl es naciidlich viele. Aber keine. 
Möglichkeit ist real, und keine Relation ist eine EigcnschaA. 
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der Ilhhincl droht zu fallen, so braucht man iliui nur den Atlas 
oder die Säulen des Herkules znr Stütze zu j^eben, dann steht 
er vest. Eben so gilt jedes sinnliche Ding für ein Seiendes, eine 
oliala\ und jedes, wovon Ereignis.«e herkomiuen, für eine aii!u\ 
so haben wir diese Begriffe oben bei den Kategorien (§. 124) 
gefunden. Nun sjnd zwar die VorsieHnngsreihtH ähnlicher Folgen 
unter ähnlichen Umetänden von der}ie8chaffenhei4 dass sie nicht, 
ablaufcn können, wenn ihre Anfangsgliedcr aufgehoben werden r 
lind so kann Manches tüs bedingt erscheinen, und als abhängig 
von, gewissen Bedingungen, deren cs nicht einmal bedarf, well 
es auch imter andern Umständen möglich ist Allein wenn 
gleich auf diese \Veisc die Menge des Bedingten sogar über- 
flüssig gross, und die «Sphäre der Bedingungen enger, als sie 
ist, erscheint: so macht dooli diese Vorstellungsart noch immer 
nicht das Unbedingte bemeiddich, und zwar gerade darum 
nicht, weil dessen, was wirklich als bedingend, selbst aber un- 
bedingt gedacht wird, -r- indem die Frage, ob es bedingt sei 
oder unbedin^? gar nicht erhoben wurde,”— noch so sehr 
Vieles vorhanden ist. Aber wir kennen auch. schon- den höhe- 
ren Sfandpunct, auf welchem diese Frage sich cinstelit, und 
sich überall gelten macht; dergestalt, dass der Boden der .Sin- 
nenwelt anfangt zu wankeir, und gegen seine allgemeine Un- 
sicherheit eine vesle Zuflucht gcfnicht wird. Die Urtheile, welche 
den Dingen ihre Prädicatc einzeln beilegen (S. 141), sind das 
Schmelzfeuer, worin die Dinge' zorfliessen; und zwar mn desto 
leichter, wenn die Veränderlichkeit der iMorkmale auf empiri- 
schem. Wege zu Ili'dfe koigmt, mn das Aggregat der Prädioate 
zu trennen. Dadurch verliert die Thesis, wadurch die Dinge als 
solche und keine andre gedacht werden, ihre Vestigkeit, in- 
dem ihr Gegenstand verschwindet. Der Mensch erschrickt, 
wenn auf einmal statt des bekannten Dinges sich ihm das 
dunkle, unbekannte, unerkennbare Substrat aufdringt, welches 
er mehr zu 'fühlen als zu sehen glaubt, da er es in gar keine 
bestimmte Form bringen kann, und nicht cinuial eine Analogie 
dafür besitzt. Das einzige Kennzeichen jedes einzelnen Sub- 
strats ist, dass cs einem bestimmten sinnlichen Dinge zugehö- 
ren soll. Aber die Dinge sind. Complexionen von Merkmalon; 
jedes Merkmal liegt in einem qualitativen Conlinuum (§. 139); 
und die Combinatron der Merkmale dos ivirklichcn Dinges ist 
nur eine unter vielen. Daher wird die Vorstellung eines jeden 


Digitized by 


S.149.] 


337 


390. 


Dinges in allen seinen Merkmalen veränderlidli ; selbst dann, 
wenn die Erfalming keine Veränderung desselben vor Augen 
legt. Man kann aus gegebenen liciken von Merkmalen alle 
möglichen Dinge, die sich dadurch bestimmen lassen, durch 
vollständiges Combiniren leicht finden; ans der Mitte dieser 
Möglichkeit erscheint nun die kleinere Menge der wirklichen 
Dinge zufällig herausgeh oben; und in der Einbildung, ali wä- 
ren die gefundenen Möglichkeilen ,ein wirklicher Vorraih, fragt 
die menschliche Neugier nach dem Grunde, vermöge dessen 
nun gerade diese und keine andern Dinge wirklich geworden, 

— aus dem Gcbicta der Möglichkeit, gleichsam wie aus einer 
Vorhalle,' in die Wirklichkeit hinübergetreten seien? Die Ge- 
dankendinge, welche wir uns selbst geschaffen haben, wollen 
nicht weichen vor den gegebenen; sie suchen ihren Platz zu 
behaU])ten, vermöge des in ihnen liegenden Strebens aller Vor- • 
stplliingcn, und aller daraus, gleiehviel wie, zusammengesetzten 
Complexioncn. * % 

I.«icsse man alle Felder und Verwechselungen j'cg: so würde 
sogleich einlciichtcn, dass inan sich hüten müsse, das Unbe- 
dingte wiedenim 'als eine Complexion von Merkmalen vorzii- 
Btcllen. Geschieht dies,- so fällt es in das vorige Schmdzfeuer 
der zerlegenden Urtheile zurück; welches z. B. Spinoza’s un- 
endliche Substanz, die aus Denken und Ausdehnung bestehn 
soll, auf keine Weise vermeiden kann. — Wir erinnern nns 
freilich hier einer zum Schutze der spinozistischen Ansicht er- 
sonnenen Spielerei ,_ die Manchen,, der hiedurch nicht seine 
Denkkraft, sondern seine Trägheit zum Denken bewies, ge- 
täuscht hat; die Spielerei mit einer vorgeblichen Einheit des 
Gegensatzes, und wiederum einer höhem Einheit der Einheit 
und des Gegensatzes. Da wir einmal darauf gekommen sind, 
wollen wir das ManocutTC nur gleich ins Unendliche fortsetzen. 
Also : • • - . ' . • . . 

für zwei Entgegengesetzte n, b, heisse . 

ihr Gegensatz «; ihre Einheit ■ 

für die Entgegengesefzten «, ß, heisse ... 

ihr Gegensatz Al ihre Einheit B; - 
für die Entgegengesetzten A, B, heisse .. -..'s , 

dir Gegensatz x; ihre Eifiheit y; n. s. w. ' . 

Man sicht, 'dass dies ins Unendliche geht. Die Lehre, w'orT /' 
auf sich die gemachte Construction bezieht, vergisst klüglich 
Hsbiast'i Werke VI. 22 
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A, X, y, und alles Folgende; eie thut daran sehr wohl, denn 
der Fortgang ins Unendliche würde sogleich verratlien, dass 
nichts vereinigt, sondern eben nur mit Worten gespielt wurde; 
indem man sich' erlaubte, Einheiten und höhere Einheiten nach 
Belieben zu setzen, anstatt sie zu beweisen, oder begreiflich zu 
machen; während schon der allererste Anfangspunct, der vor- 
gebliche reale Gegensatz, eben desKnlb ein Unding ist, aeil er 
in Einem und ebendemselben gesetzt sein müsste, welches der 
klare Widerspruch selbst sein würde.* Uesetzt aber, man 
wolle trotz dieser handgreiflichen Unmöglichkeit sich doch die 
Fiction erlauben, aus den Begriffen a, b, a, ß, ein solches Sy- 
stem zu machen, wie etwa das täuschende Phänomen des Mag- 
neten darstellt, wobei 

der Nordpol = a, 

.der Südpol = 6, •• ‘ 

deren Gegensatz = a,- 
* ' deren Einheit = ß; 

gesetzt fernem man erlaube sich, a und ß wiederum in die 
Stelle von o und 6 zu rücken: so ist, nun ganz unabwcisslicb, 
von einer. Reihe sowohl das Gesetz als die Fortschreitung ge- 
geben; ja es giebt nun eben deswegen eine höhere Einheit der 
Einheit und des Gegensatzes, weil beide letztem als unter sich 
entgegengesetzt betrachtet wurden, denn sonst wäre gar kein Be- 
dürfniss, sie zu vereinigen, auch nur vetpeintlich und fingirt 
vorhanden gewesen. Also ist nun das ganze System um eine 
Stelle weiter 'gerückt; und iolglich muss eg abermals fortschrei- 
ten, weil sich A und B verhalten wie a und ß, d. h. weil sie 
wegen ihres Gegensatzes x, der sichtbar vor Augen liegt, man 
wolle ihn nun eingestehn oder nicht, wiederum begehren zur 
Einheit y zu gelangen; wobei sich denn das alte Spiel unfehl- 
bar wiederholt. Genug davon! 

Vorhin wurde bemerkt, man müsse verhüten, das Unbedingte 


• Schelling's Brano, S. 38 u. f. Aber hier will ich die Bemerkung nicht 
zuriickhalten, dass in meinen-Augen der Urheber des Irrthums weit weniger 
verantwortlich ist, als die, welche ihn begünstigen. Ein sehr lebhafter, sehr 
aufgerpgter Geist ist vielen und grossen Täuschungen unterworfen; und 
man kann sich eben nicht wundem, wenn er sie enthusiastich verkündigt. 
Wther dass ein ganzes gelehrtes Publicum solche Täuschungen im Laufe vie- 
ler Jahre fortwährend hegt und pflegt, ist eine Schwäche der Kritik, oder 
der Empfänglichkeit, die sie vorfindet. ' 
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als eine Complexion von Merkmalen, die' in ihm eine wirkliche 
Vielheit ausmachten, zu betrachten; welches soviel heisst als, 
jedes Unbedingte ist an sieh , und wenn man jede Kelalion des- 
selben zu einem andern Unbedingten (dergleichen sich im (tif-. 
gemeinen weder bejahen noch verneinen lässt) bei ^Seite se'ildj.,-. 

— sowohl innerlich als dvsserlith absolut einfach. Iliemit ist^^'- 
der erste Grundgedanke der wahren Metaphysik vesfgestellt, ’fj". ■ 
um ihn aber zu finden, muss der Ursprung desselben nicht 
mehr gefühlt, sondern klar gedacht werden. Dies nun pflegt 
gerade umgekehrt statt zu 'finden. Die Entdeckung, dass den 
Dingen unl>ekannte Substanzen zum Grunde liegen, setzt in 
Verlegenheit; man glaubt sich verirrt, denn man siebt Nichts, 
wo doch etwas zu sehen gefordert wird; man sucht Auswege; 
man bläst zum Rückzüge. Aus dem Unbekannten soll die 
Mannigfaltigkeit der Erscheinung erklärbar sein; man setzt 
also in das Unbekannte soviel mannigfaltige Bestimmungen 
(essentialia, attributa, u. s. w.) als man zum B^huf der gesueh- 
ten Erkläningen zu brauchen "gedenkt. Und von diesem Au- 
genblicke an ist alles verdorben. Nün wird gegrübelt, gefühlt 
und phantasirt; es schürzt sich em gordischer Knoten für Jahr- 
hunderte. 

E.s ist nöthig, hier einer höchst seltsamen Uebertreibung zu 
erwähnen, die dem Begriffe des Unbedingten au begegnen 
pflegt; ich meine seine Verwandlung in den des Absolut-Noth- 
wendigen. Als ob das Sein nicht genügte, allem Bedingten 
den vesten Anknüpfungspunct darzubicten! 

Diese Ueberlfcibung und Verfälschung rührt her von der 
Einbildung, das Seiende, bloss als solches, sei zufällig. * , 

Beinahe auf einen Schlag geschieht jenes Beides, da.os die 
Dinge als veränderlich in allen ihren Merkmalen, und dass sie 
als benihcnd auf einem unbekannten Substrat angeseficn wer- 
den; denn eins wie das andre entsteht aus der Auflösung ;der 
Dinge in Merkmale, deren jedesf mit andern seiner , Klasse 
(seines qualitativen Continuums) verschmolzen, nach den psy- 
chologischen Rcpröductionsgcsetzcn in sie hinUberfliesst; und 
welche zusammen, als Vieles, durch kein angebliches Band.ver- 

* Eine starke AmpKibolie ! Ztirullig ist nicht ^asiteiendc, (worauf dieser 
Begriff gar nicht passt;) sondern was zufällig ist, das ist dem Seienden, oder 
Jtir das Seiende zufälligt Auch hier hat man Bezogenes und Beziehungs- 
punct verwechselt. < ■' 
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bundcn, der Einheit' des Dinges entgegenstehn.' Kann 'man 
sich nun alle Dinge anders denken, wiq sie sind; und muss zu- 
' gleich ein verborgenes Reales zu den Dingen hinzugedacht 
• ^^r6rdcn, als ihr Träger und als Ursprung ihrer Merkmale und 
Phänomens: so wird dieser ihr verborgener Grund das Wirk- 
liche abscheiden von dem Möglichen ; er wird die Dinge for- 
men aus dem vorräthigen Stoff, der freilich nur in der Einbil- 
dung vorhanden ist. Denn sobald einmal der Fehler began- 
gen worden, den wirklichen Dingen ihr Verh'ältniss zuden fnög- 
bchen als ein reales Prädicat beiztjegen,* (obgleich die Möglich- 
keit, und alle Beziehung auf sie, nur in Gedanken exisHrt,) 
scheinen die Dinge in ihrem Sein zu schwanken, als ob sid 
ihrer Qualität nach müssten gehalten werden, um nicht etwas ‘ 
Anderes ,• eben sowohl Mögliches, zu werden. Dass nun der 
Gegensatz und die Stütze zu solcher Schwankung nur in dem 
Absolut-Nothwendigen kann 'gesucht werden, ist bekannt und 
einleuchtend. Dass aber dies Product alter Metaphysik- zu den 
ganz verunglückten gehört, obgfeich es l>ei den Theologen nur 
gar zu viel Beifall gefunden, — dies sollte ich ebenfalls hier 
als bekannt voraussetzen dürfen. Xothwendigkeit ist Unmög- 
lichkeit des Gegentheils, und kann ohne Beziehung aufs Ge- 
gentheil gar nicht gedacht werden. Das wahrhaft Reale aber 
trägt gar keine Beziehung in »ich, am wQnigsten die auf sein 
Gogentheil; und es ist 'gerade deshalb .weder zufällig noch 
nothwendig; sondern diese beiden Prädicate haben nur Sinn 
für unsre Vorstellungen,. Wenn wir d^ Gegentheil zu denken 
unternehmen. Uebrigeris schliesst man gewöhnlich die Zufäl- 
, ligkeit aus den Veränderungen, weil man-übereilt einräumt, es 
gebe wirklich im Realen selbst Veränderungen, und weil man 

den Widerspruch, der darin liegt, nicht zu behandeln versteht. 

• » 

. *. • Anmerkung. I. 

Kanffi Antinomien sind hicht bloss der schönste Theil sei- 
ner Vemunftkritik, sondern zngleich eine der .glänzendsten und 
geistreichsten Darstellungen, die jemals ein speculativer Den- 
ker unternommen, hat; in dieser Hinsicht mit ihm zu wetteifern, 
wird stets ein gefahrvolles Unternehmen sein und bleiben. 
Man glaubt ein grosses Brcnnglas zu sehn, dessen Focus die 
s'ämmtlichen Strahlen der Welt, nachdem sie von den verschie- 
denen Systemen der Philosophie reflectirt werden, verdichtet. 
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und :illcn Irrtlmiu der Meinung verflüchtigt. Die Sprache 
selbst ist ift dieser Gegend der Vemunftkritik vortrefflich; man 
hört 6incn unerniUdliciien Keducr, der das Für und Wider, in 
der grössten aller ‘Angelegenheiten des theoretischen Denkens, 
klar vor Augen legt, und mit einem Kichtersjjiuche salomoni- 
scher Weisheit endigt. 

V'on den Fehlem, die dabei sich eingeschKchcn haben, aus- 
fülirlich zu reden', wäre die Sache der Mctaiihysik. Hier be- 
merke ich nur kurz, dass solche Gründe, wie das Abgel'aufen- 
sein einer unendlichen Zeit, oder die Unfähigkeit der Zeit, das 
Entstehen eit^s Dinges in irgend ciueui Augenbficke zu be- 
stimmen, oder ein yerhiUtuiss der Dinge nicht nur im llaumc, 
sondern auch zum Raume,’ oder eine Forderung, der Materie 
die Unendlichkeit der möglichen Theilung gleich dem Raume 
zuzugestehn , als ob sie, trotz ihrer unleugb.ar veränderli- 
chen Dichtigkeit, nichts anderes wäre als realisirter Raum, — ■ 
denn doch' gar zu seicht erscheinen in einer so wichtigen Un- 
tersuchung; da man dem Deser billig Zutrauen sollte, er kenne 
die Leerheit des Raums ui^d der Zeit, imd wisse, dass diese 
zum llehufc unseres X'orstollens construirten, ganz vom Be- 
dürfnisse dos Denkens abhängigen Formen, schlechterdings 
kein Fundament irgend welcher Rückschlüsse abgoben können 
auf das, was wirklich ist, oder auch nur dafür gehalten wer- 
den soll.* iSchliiumer als diese Fehler ist der Umstand, dass 
Kant sich .von seiner falschen Causalitütslchre leiten Hess; ja 
dass er bei der dritten Antinomie gar die Thesis mit der An- 
tithesis verwechselte. Denn hier liegt die Freiheit, in dein 
Sinne,, wie Kant sie an diesem Orte bestimmt, ganz auf der 
Seite der Antithesis; eiuestheils, weil sie, gehörig entwickelt, 
auf eine unendliche Reihe führt, (.indem jede Selbstbestimmung 
eine Veränderang ist, und jede dieser Veränderungen, wenn 
man einmal die Uf^iheit vomussetzt, chie frühere Selbstbestim- 
mung erfordert;) andcmtheiR, weil sie die Vestigkeit des Bo- 
dens untergräbt, auf welchem alle Naturcrklärungen ruhen sol- 
len. Man kann tlieses kaum stärker ausdrücken, als Kant es 

* Ich will nioht holTcn, dass man mir die Anwendungen der Mathenoatik, 
etwa auf Astronomie, od(;r gar auf Psychologie entgegensetze. Bnvt- 
gungenier Sterne, und gewisse Formen des innem Geschehens, sind nicht 
das was ist, oder für sctend soll gehalten werden ; das wäre die ärgste aller 
Verwechselungen. 
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am EnJe der Aumerkung *ur dritten AntithcsiB selbst gethaa 
hat, wo er sagt:' „Es lässt sich neben einem solchen gesetz- 
losen Venuögen der Freiheit, kaum noch Natur denken; weil 
die Gesetze der letztem durch die EinflUssc der ersten unauf- 
hörlich abgeändert, und das Spiel der Erscheinungen, welche« 
nach der blosstgiNatur regelmässig und gleichförmig sein würde, 
dadurch verwirrt und nnztisanimenhängcnd gemacht wird.“ 
Eine so grosse^ Wahrheit in einem Winkelchen der Anmerkung 
zur Antithese anbringen, heisst das Eicht unter den Scheffel 
stellen; und kann nur von denen mit Conseqncnz gebilligt 
werden, die allenfalls auch einen frommen Betrug für erlaubt 
halten; wovon doch Kant, nach seinem ganzen Charaltter, him- 
itjelweif entfernt war. Der Erklärungsgrund liegt rielmehr ganz 
in seiner praktischen Philosophie, die er für eine ursprüngliche 
Pflichtenlehre hielt. » . , 

Das schlimmste Resultat aus allen den im Einzelnen began- 
genen Fehlem ist derUmst.and, dass eine Zerstreuung und Abs- 
lenkung von der Hauptsache hervorgebracht wird. Nicht, die 
einzelnen Antinomien-.aber sind die Hauptsache, sondern da« 
Recht der Thesis lind Antithesis -im allgemeinen. Bei Kant 
treten beide mit gleichen Ansprüchen auf; wäre dies gegrün- 
det, so könnte man eben so. gut ihre Stellung nmkehren,' so 
dass die Antithese zur Thesis würde, und so rückwiuts; Tn 
der That aber fühlte Kant selw git, dass die Antitliese öur als 
Einspruch- gegen das noch nicht -klar genug nachgewiesene 
Recht der Thesis, und als Aufforderung, dies Recht darza- 
thun, angesehen werden kötine. Dies nun kann im Einzelnen 
seine Schwierigkeiten haben. Wenn z. B. in Emern Zuge be- 
hauptet wird," die Welt sei im Raume und in der Zeit endlich: 
so ist die Thesis so unrichtig abgefasst, wie nur jemals 'eine 
richtige Forderung durch Beimischung einer unzulässigen ver- 
dorben werden kann; denn der Raum zwar ist ein Multiplicator 
des Sein, aber die Zeit multiplic~rt nur Bewegungen, und in 
ihr zerfliesst das Geschehen, so dass eine Theihing zufällig in 
dasjenige hineinkommt, was an sich keine Theile hatr daher 
kann die Welt in der Zeit unendlich sein, während sie im 
Raume zwar nicht wie in einem Käfig eingesperrt, sondern be- 
weglich und bald mehr bald weniger ausgedehnt ist, ohne dass 
doch jemals, für irgend einen bestimmten Zeitpunct, die Un~ 
bestitnmlheil unserer, niemals vollendeten, Raumconsfruction, 
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der bestimmien Realität, welche die Welt entweder hat oder zu 
haben scheint, als Prüdicat angeheftet werden dürfte. — Wie 
dunkel nun aber auch wegen solcher Venvechselungcn, wie die 
eben berührte, das liecht der Thesis scheinen möchte: so kann 
es doch im allgemeinen nie aufgegeben werden. Denn wir 
setzen einmal wirklich und unvenueidlich das, was wir erfah- 
ren; nur die Art der Setzung lässt sich verändern, ohne dass 
die Vestigkeit derselben im Ganzen leiden darf. Wir können 
einräumen, dass die Dinge nicht so sind, wie sie erscheinen; 
aber dass überhaupt Nichts sei, können wir nicht einen Augen- 
blick glauben. Ich sage: glauben; und bin wohl damit zu- 
frieden, wenn man sich hier an Jacobi erinnert, so wenig auch 
die theoretische' Bestimmung dieses Glaubens bei Jacobi von 
Fehlem und Verwechselungen frei ist. Haben wir nun das 
Bedingte für unbedingt, den mittlern Theil des Gebäudes für 
das Fundament gehalten, so mag man uns diesen Irrtlium zei- 
gen; wir suchen alsdunn- eine tiefere Stelle, bis wir diejenige 
finden, die an sich vest ist. Aber eine Antithesis, welche das 
Veste in die Unendlichkeit hinaus entfernt, raubt uns den 
Boden ganz und gar, und vermengt Gedankendingc mit dom 
Uealen. Zu sagen, die walire Substanz, die erste Bedingung, 
liege in unendlicher £ntfemungi>ist völlig gleichbedeutend mit 
der Behauptung, alles in Gedanken Erreichbare sei bedingt; 
und dies heisst: Alles ist Nichts. Es ist nicht hier mein Amt, 
den metaphysischen BegrifT des Sein zu entwickeln, der sich 
gar nicht debueu, strecken, mit GrösseobegrifTen amalgamiron 
lässt; aber was von unseren Vorstellungen des Unendlichen zu 
halten sei, das wenigstens muss der Leser, der mir bis hichcr 
folgte, ohne meine Hülfe sich selber sagen können. Es mag 
nun wohl Leute geben, die von denjenigen Unendlichen reden, 
welches sie sich, indem sie davon reden, nicht vorstellen: diesen 
aber gestehe ich meinerseits nicht folgen zu können. 

Anmerkung II. 

Zu den auifollendsten Erscheinungen In Kant's Vemunftkritik 
gehört die verschiedene Behandlung des Unbedingten (im (ie- 
gensatze des Bedingten),, und der Noumene (im Gegensätze der 
Phänomene): besonders der Mangel an Verbindung zwischen 
den beiden, hieher gehörigen Theilen des nämlichen Werkes. 
Obgleich ich mich hier in dieFragejj nach der richtigen Struc- 
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tur der iillj^eineiiien Metaphysik nicht tief einlasscn kann, viel- 
mehr die Aufmerksamkeit des Lesers desto mehr in Anspruch 
nehmen muss, je kürzer icli rnieh fasse: so wird es doch nicht 
überflüssig sein, auf jenen Punct wenigstens hinzuweisen. 

In der .Vbhandlung von den •Phänomenen und Noumenen 
nennt Kant den letztem Bcgrifl’ bloss problematisch, denn er 
sei zwar nicht widersprechend, vielmehr zur Beschränkung der 
sinnlichen Erkenntuiss unentbehrlich, allein die Möglichkeit 
der Xoumene sei gar nicht cinzuschen; und der Umfang ausser 
der Sphilre der Erscheinungen sei für uns leer; so dass sich gar 
kein Object der Erkenntuiss in ihn setzen lasse. 

lliescr Ausspruch ist für Kants theoretische Lehre vollkom- 
men consequent, und charnkferis{isclu Wenn ich hierin von 
ihm abwciche: so geschieht es deswe.gen, weil ich aus den 
Widersprüchen in den Erfahrungsbegriffen weiss, dass man, 
um nur sie selbst denken zu können, nothwendig über sie 
hinausgehen muss; daher dieNoumene, oder einfachen Wesen, 
nun zwar ihrer innem, und ursprünglichen Qualität nach ge- 
rade so unbekannt bleiben, wie Kant sie wollte;, abCr nichts 
desto weniger doch irgend eine Qualität derselben oder viel- 
mehr verschiedene,' ja zum Thcil entgegengesetzte Qualitäten 
der verschiedenen Noumene," angenommen werden müssen; 
weil sonst die anscheinende E.vistenz der Sinnenwclt schlecht- 
hin unmöglich wäre. Was übrigens die Möglichkeit der Nou- 
mene anhinp^: so ist die Frage darnach widersinnig; denn 
Möglichkeit ist" niemals real; (dies sagen schon die Worte;) 
sondern was wir reale Möglichkeit zu nennen pflegen, ist selbst 
nur ein Ausdruck, der sich aufs Geschehen, nicht aufs Sein be- 
zieht. Dies Beides wohl zu unterscheiden, ist für alle meta- 
physische Einsicht eine Gnmdbedingung. Real möglich nennen 
wir dasjenige Geschehen, dessen Gmnd im Realen kann an- 
geti'offen werden. , 

Der Gegensatz nun zwischen dem Sein und dem Schein ist 
derjenige, welcher uns in unsei-m Denken die Pforte der Me- 
taphysik öffnet. Der Schein ist gegeben; darum müssen wir 
das Seiende setzen, und de'rgestalt bestimmen, dass aus un- 
sem Vorstellungen von dem was ersokeint, die Ungereimtheit 
verschwinde. In diesem Gegensätze liegt nichts Verführerisches; 
Niemand wird darum, weil er das Sein zufolge des Scheins 
setzt, sich eiubilden, das Sicheineu sei eine wesentliche Eigcn- 
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Schaft des Seienden ; oder, der Gegensatz zwischen beiden 
hafte als eine wirkliche Bestimmung an und in dem Seienden. 
Denn cs wäre die klarste Ungereimtheit", den Schein, das Wi- 
derspiel des Sein, in das letztere irgendwie als eine innere 
Bestimmung dcs.selbcn einwickeln zu wollen. Alle wahre 
Erklärung der Sinnenwelt muss vor allen Dingen die I*Tobe 
bestehn,* dass sie das Scheinen als rein zufällig fürs Sein 
darstelle. 

Allein auf einen ganz andern Weg gerathen wir dort,, wo 
■ vom Unbedingten geredet wird. Dieses soll zwar auch das 
Reale, do.% Seiende, die Welt der Noumene, bedeuten. Aber 
der Ausdruck, luid die Verbindung, worin, man ihn braucht, 
legt den Begriff in die Reihe des Bedingten, welche von ihni 
anfangend ohne Schwierigkeit soll fortlaufen können. Die' 
Meinung Ist hier nicht bloss, wie vorl’un, dass wir im Laufe 
unseres Denkens, dem psychologischen Mechanismus zufolge, 
vom erscheinenden Bedingten zum realen Unbedingten, fort- 
schreiten: sondern, dass wirklich das Unbedingte an sich das 
Be'dingende sei, als ob- diese Verknüpfung nicht bloss zufällig 
wäre, sondern in der Natur des Unbedingten läge. — Eine 
Metaphysik, die, wie die vorkantische, — und wohl auch diese 
, oder jene seit Kant, ■ — sich einer solchen Täuschung hingiebt, 
hat den Faden des psychologischen Mechanismus und seiner 
VorstelIung.^eihen nicht abgeschnitten; die 'Gedanken gehen 
in ihr nicht wie sie sollen, sondern 'wie sie müssen. Es ist aber 
klar, dass, um zur Metaphysik zu gelangen, wir gegen" den 
natürlichen Lauf unserer Vorstellungen wenigstens eben so viel 
Gewalt ausüben sollten, wie die Geometrie thut, indem sie 
aus üem uns vorschwebenden Raumbilde die einzelnen Dimen- 
sionen desselben heraussondert; und, wiewohl niemals wirklich 
die V'orstcllung einer Fläche ohne Dicke, ener Linie ohne 
Breite, uns gelingen kann, gleichwohl fordert, dass man so 
denke, als ob man dergleichen Vorstellungen zu Stande ge- 
bracht hätte, indem pian das Ungehörige bei Seite setzt und 
ihm keinen Einfluss gestattet. . ‘ 

Dem analog, soll das Unbedingte so bestimipt werden, ah 
läge es in gar keiner Reihe, (ausser in wiefern wir es aus guten 
Gründen" absichtlich wiederum in sorgfältig construirte Reihen 
einfübren,) keinesweges aber soll der psychologische Mecha- 
nismus in der Mcta})hysik sein Spiel treiben; so gewiss es auch 
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iat, dass unsere Vocstellongen des Unbedingten auf mancherlei 
Weise mit unseren übrigen Vorstellungen reihenfönnig verwebt 
sind, indem wir vom Bedingten zum Unbedingten fortzuschrei- 
ten uns bemühen. Sobald daraus .für uns ein Trugbild ent* 
steht, muss dies durch die speculativen Maximian appercipirt, 
und verbessert werden. Die Speculation erfordert nicht weniger 
Selbstbeherrschung, als die Moralität. 

Was ist aber bci.Jfanf aus jenem Unbedingten geworden? 
Ein regulatives Priricip des Fortsehreitens und Suchetu, gleich- 
sam zu einem unendlich entfernten Puncte, den wir zwar nie- 
mals erreichen können, doch so, dass wir die Eichti^ig wissen, 
die zu ihm führen würde. Man vergleiche nun den achten Ab- 
schnitt der Antinomienl,ehrc mit der vorhin angeführten Lehre 
von PhänoCaenen und Noumenen. Dort würde ein absoluter 
Stillstand ^n der Grenze des Sinnlichen streng geboten ; indem 
die Gegend der Noumenc gleichsam ein leerer Kaum sei, in 
welcliem man gar nichts finden könne, gar nichts suchen dürfe; 
hier hingegen schwebt die Sinoenwelt in dem Umkreise eines 
mannigfidtigen Unbedingten; etwa wie unser Sonnensystem in 
der Mitte der Fixsternkugel, die uns den wichtigen Dienst 
leistet, Richtungslinien dorthin zu ziehen, und uns mit ihrer 
Hülfe zu orientiren. 

■ , Anmerkung III. . 

•In den letzten beiden Paragraphen habe ich gesucht, die- 
jenigen Thätigkeiten und Producte psychologisch zu erklären, 
welche man vorzuirsweise der Sosrenannten theoretischen Ver- 
nunft zuzueignen pflegt Damit nun hieraus der Zustand des 
vernünftigen Menschen, we wir ihn in der 'wirklichen Welt an- 
zutreffen pflegen, begreiflich werde, muss man nebenher noch 
Folgendes bedenken: * . 

Erstlich, auch diejenigen, welche sich von selbst nicht zu 
den Vorstellungen des Unendlichen und Unbedingten erheben 
würden, empfangen In der gebildeten Gesellschaft irgend einen 
Unterricht, der sie dahin weiset Daraus entstehn Meinungen, 
die unaufhörlich zwischen den mehr .und minder selbstständig 
Denkenden umhergeworfen, und oftmals durch die Absicht, 
sie zu lehren und zu verbreiten, in Form und Materie bestimmt 
werden. Mit ihnen verbindet Jeder, wie er eben kann, seine 
Erfalirungen, seine Vorstellung von- Sich, und seine Gefühle; 
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darnach richtet sich seine Appercepfion alles dessen, was er 
ferner sieht, hört, und selbst bedenkt. — Je mehr aber in der 
Gesellschaft die Wichtijrkeit der Meinung erkannt wird: desto , 
mehrere giebt es, die ihr nachstellen und sie zu erobcrii suchen; 
desto mehr hüten sich die Einzelnen, ilir Meinen hinzugeben; 
desto mehr wächst die eingebildete Selbstständigkeit des Den- 
kens, und verschwindet die wahre Gelehrigkeit. Darüber ver- 
liert sich das Lehren; an seine Stellt! tritt Geschwätz, das nur 
begehrt ini Strome der Meinung vorübergehende Strudel her- 
vorzubringen. Und nun giebt es Perioden der Herstellung 
des Bessern, mit- grossen Wechseln und Ungleichheiten. 

Zweitens, äusserst selten findet sich- Einer, der sich selbst 
genug beherrscht', um theoretische Untersuchungen rein zu . - 

halten von Rücksichten auf daS-, was praktisch wichtig scheint. 

Daher müssen die nllenneisten Lehrmeinungen über das Un- 
endliohe und Unbedingte, in so fern sie psychologische Phä- 
nomene sind, dem grössten Theilc nach aus Nebenrücksichten 
erklärt werden; und nur durch eine wissenschaftliche Ab- 
straction sind sie im V^orhergehenden davon getrennt worden. 

Diese Abstraction aber ist die ällernothwendigste, wenn man 
zur -Wahrheit gelangen will. Mit . falschem- Gewicht und fal- 
scher Wagsch.aale wäge-njille diejenigen,^welche vor^der Un- 
tersuchung voraus schon. leätucAeu, dass etwas wahr sein m/lge. 

8. 150. 

Wir haben noch von demjenigen zu reden, was man prak- 
tische 'Vernunft nennt. 

Ehe wir diesen wichtigen Gegenijtand selbst vornehmen, wird 
es nöthig sein, dfts zusammenzustellen und zu ergänzen, was 
oben ( §. 104 u. f.)- über das Begehren gesagt worden. . 

Die emfache Begierde ist nichts anderes als eine Vorstellung, 
die wider eine Hemmung aufstrebt. . Hiebei wird aber voraus- 
gesetzt, dass noch irgend eine andre Kraft im'Spiele sei; weil 
sonst auf die Henunung ein Sinken erfolgen müsste. ' •, 

Bei den gewöhnlichen thicrischen Begierden ist ohne Zweifel 
diese andere Kraft eine physiologische. Da überhaupt leib- 
liche und geistige* Znstände zusammengchören, (wovon mehr 
im folgenden Abschnitte,) so halten sich, ja erheben sich wi- 
der eine vorhandene Hemmung diejenigen Vorstellungen, denen 
die Bedürfnisse, des Leibes entsprechen. Diesen Gegenstand 
setzen wir bei Seite;, man wird ihn verfolgen können, sobald 
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die Verbindung zwischen Leib und Seele zuvor wird ili Be- 
tracht gezogen sein. 

Der einfachste^ rein psychologische Grund, aus welchem 
eine Begierde entstehen kann, ist eine Verschmelzungs- oder 
Coniplicationshülfe (§..57 u. f.). Es sei a mit a coniplicirt, ea 
werde a eben jetzt durch eine gleichartige neue Empfindung 
oder Wahrnehmung reproducirt; und zugleich sei im Bewusst- 
sein die Vorstellung ^ dein a entgegengesetzt; so .wird a zu- 
gleich gehoben und zurückgedräugt. Ein unangenehmes Ge- 
fühl ist davon die nädistc Foljte; in wiefern aber « wider die 
Heminung wirklich ansteigt, ist es Begierde, . Diese mag frei- 
lich schwach und von kurzer Dauer sein, wenn keine weitem 
Bestimuiungen hinzukommen;' weil sich das Gleichgewicht sehr 
leicht hersteilen kann. Aber gleichwohl ist dies das erste Ele- 
ment, von dem man ausgehn muss. ' • . . 

Schon deutlicher wird die Begierde hervortreten, weiyi die 
dem a gleichartige Wahrnehmung sich häufig und schnell nach- 
einander wiederholt, wodurch jedesmal von neuem a einen Stoss 
bekommt. Nochdeutlicher wird die Sache werden, wenn nicht 
bloss eine, sondern mehrere 'Complicationshülfen zusahimen- 
wirken. So begehrt man sehr merklich, und manchmal schmerz- 
lich, daS; was in einer bekannten .Umgebung an dem Gewohn- 
ten fehlt. Es darf nur ein Stuhl in eingm Zimmer an der Wand 
fehlen: sogleich treiben alle Gegenstände in-der Stube die Vor- 
stellung des Stuhles hervor, während die Auffassung der leeren 
Wand sie hemmt, ^ Nachdrücklichere Beispiele bieten sich in 
Menge dar, sie sind aber zu bekannt, um angeführt zu werden. 

Doch auch unter diesen Umständen wird die Begierde oft- 
mals so flüchtig sein, dass man ihrer kaum inne wird. Soll sie 
das Geinüth cinnehmen, es anhaltend beschäftigen, und sich 
in einer Reihe von Handlungen zeigen: so muss das vörbe- 
schriebene Ei'eigniss ein gehöriges Verhältniss zu den sämmt- 
lichen, .während einer gewissen Zeit im Betrusstsein wirksamen 
Vorstellungen liaben. Mit einem Worte: die Begierde muss in 
Verbindung stehn mit den Reihen .von Vorstellungen, die sich 
so eben im Bewusstsein abwiekeln. Und hier werden wir denn 
noch einmal, zurückgeführt zu der, an wchtigen Folgerungen 
so fruchtbaren, Theorie von den Reihen (§. 112). 

Man denke sich demnach eine Reihe o, 6,. c, d, e, u. s. w. 
Dass jede dieser Vorstellungen ein eignes Gesetz hat, die vor- 
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hergehenden und die nachfolgenden zu -reproduciren , weiss 
man aus §. 112; man weiss auch, dass die Reihe in derselben 
Folge, und, wenn das Ereiguiss ganz ungestört von Statten 
geht, sogar mit demselben Rhythmus wieder hcrvortreten muss, 
als worin sie gegeben war. Allein hier müssen wir eine andere 
Seite des nämlichen Gegenstandes zur Betrachtung darbieten. 
Man überlege die verschiedenen Geschwindigkeiten der sdmmllieknt 
Verschmelzungshülfen, welche a, b, und d, ''anwenden können, 
nm e zu heben. Well d minder als e, c minder als b, b minder als 
a gehemmt war, indein e mit diesen allen verschmolz (g. 112), 
und nach der Grösse der Vcrschmelzungshülfcn die (iesclrwin- 
digkeit des Wirkens sich richtet; weil ferner (§.87) die Hülfen 
nicht addirt werden dürfen, wenn von der Geschwindigkeit, die 
sie bestimmen, die Rede ist, so folgt, dass e am geschwinde- 
sten von d, minder geschwind von e, noch minder gesch^nd 
von 6, u. s. w, kann gehoben werden, 

Wir nehmen nun an, die Reihe «, b, c, d, e,... rcproducirc 
sich, und zwar •dergestalt , . dass jede einzelne dieser Vorstel- 
lungen theils durch die Hülfen der andern, thcils auch durch 
eigne Ivraft hervortrete. — Jetzt aber, indem e sich hebt, finde 
dasselbe ein I lindemiss irgend welcher Art. Dies Ilinderniss 
wirkt zunächst nur auf e selbst, und' auf die Hülfe der naehst- 
vorhergehenden Vorstellung d. Denn die früherri Vorstellun- 
gen e, b, a, konnten die Geschwindigkeit ‘von e nicht mit be- 
stimmen, weil sie zu langsam wirken: D>e Hülfen, die sie lei- 
sten können, hatten nicht Zeit änzulangen, wenn das, was zu 
wirken sie fähig waren, schon- ohne sie geschwinder geschah; 
und eben dieses war der Fall, wegen der rascheren Hülfe des 
d. — Allein das einjietrctene Ilinderniss hemmt das Stcijrcn . 
des «, und die dazu mitwirkende Hülfe von d. Hiedurch ge- 
winnt c die nöthige Zeit, um seinen langsameren Beistand zu 
geben. Und nachdem schon die eigenthümlichc Gcschwmdig- 
keit der llülfc von d, aufgehalten ist: müssen nunmehr aller- 
ding.S die beiden Kräfte addirt werden, welciic von d und von 
c herrühren; denn es ko’mmt jetzt darauf an, die Stärke zu fin- 
den, welche beide gemeinsam dem Hindemiss entgcgcnstellen. 
— Es sind hier zwei Fälle möglich. Entweder, das vereinte 
Streben von c, d, und.« bringt das Ilinderniss zum Weichen; 
dann gdangen b und a nicht mehr zum Wirken. Oder, das 
Hindemiss bcharrt dennoch: so kommt nun die Hülfe von b 
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noch zeitig genug; ja wenn auch diese, mit jenen vereint, die 
Hemmung nicht hebt, so trägt auch a noch das Seinige bei, 
um « zum Steigen zu bringen. Und dieses geht so fort, in- 
dem man die Reihe rückwärts durchläuft, wie lang dieselbe 
auch sein möge. 

/ Was ist das Resultat von dem allen? Dass die Spannung 
de» BegeKrtns immer wächst, bis entweder Befriedigung eiptritt, 
oder bis alle Kräfte der Verbindungen des e nur Sine Summe aus- 
machen. Hiezu'können sogar die nachfolgenden Vorstellnngen 
f g, h, u. 8. w. noch beifragen , in so fem sie durch d, c, b, n. s. w. 
veranlasst, ins Bewusstsein treten, und nun jene rückwärts ge- 
hende Wirkung ausUben, die gleichfalls aus §. 112 bekannt ist. 

'Wir haben ein Resultat a priori hbgeleitet, welches 'in der 
gemeinen Erfahrung sehr bekannt ist; und welches man in der- 
selben, bei vorausgesetzter V'erbindung zwischen Seele und 
Leib, sehr leicht wieder erkennen wird. 

Einige unsrer Handlungen nämlich können ohne merkliches 
Hindemiss geschehen, z. B. die Bewegungen des Augapfels 
und der Sprachorgane; andre erfordern das Heben und Bewe- 
gen einer schweren und trägen Masse, oder auch eine gewalt- 
saine Anspannung der Muskeln,“ z. B. -Springen und Laufen, 
besonders > aber das Stoss’en und Fortführen fremder Körper,, 
das Tragen von Lasten u. s. w. Jene erstcren Handlungen 
geschehen beinahe ganz unvefnierkt; sie sind unmittelbar be- 
gleitende Zustände für_ unsre Vorstellungen, deren Lauf da- 
durch nicht abgeändert wird. Allein die andern wirken in dem 
Maasse ihrer .Schwierigkeit dahin, dass wir uns anstrengen, und 
immer stärker anstrengen, bis die Ausführung entweder gelingt 
oder ganz aufgegeben wird, indem' ein schmerzliches Gefühl 
an die Stelle des Begehrens tritt. Liegt etwa diese Anstren- 
gung bloss in Neiren, und Muskeln? Wie sollte sie doch in 
diesen zu Stande kommen, hätte sie nicht zuvor in der Seele 
selbst stattgefundeh ! . . 

Die Anstrengung,' sie sei -nun rein geistig, oder zugleich 
auch körperlich, wird immer desto stärker sein, je grösser und 
je 'durchgr^ender die Stockung, welche das Hindemiss- in 
dem Kreise der Vorstellungen verursacht. Denn desto grösser 
wird die Summe aller angeregten Verbindungen, und aller zu- 
sammenwirkehden Hülfen. Wir haben vorhin nur eine einzige 
Vorstellungsreihc genannt; es versteht sich, dass man dieses 
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ausdehnen müsse auf alle nur möglichen Verflechtungen vieler 
Reihen untereinander. 

Man bemerke ferner, dass es hiebei ganz unbestimmt bleibt, 
welche, und wie viele Vorstellungen zu der Energie des Regeh- 
rens beitragen werden; indem nur die, deren zufiUligc Ver- 
knüpfung es nun gerade mit sich bringt, in Spannung versetzt 
werden. Daraus kann man sich nün sehr deutlich erklären, 
wie die gemeine Psychologie dazu kommen konnte,, ein Be- 
gehrungsvennögcn anzilnehmen, da.s vom V’orstcllungsvermö- 
gcn vtyschicden sein sollte. Jenes schien unabhängig von 
diesem, weil das Objectrve unserer Vorstellungen, das Vorge- 
stellte, für die Energie des Begehrens fn.st gleichgültig ist. In 
der vorstehenden Theorie haben wir uns um die Objecte der 
Vorstellungen a, b, c, d, e, gar nicht bekiiramert, sondern bloss 
um dieJrt der Yerschmehiing; diese aber hängt noch weit mehr 
von der Zeitordnung, worin die Vorstellungen einander im Be- 
wusstsein begegneten, als von der Qualität des Vorgcstellten ab. 

Man bemerke weiter, dass, indem die Begierde vor dem 
Ilindemiss wie ein Strom vor einem Damme anschwillt, zu- 
gleich alle die Fojgcn zu erwarten sind, zu welchen die An- 
sammlung vieler Vorstellungen im Bewusstsein Gelegenheit 
geben kann. Gesetzt, mehrere Reihen, a, b, c, d, e, und A, B, 
C, D, e, und a, ß, y, S, e, und wie viele sonst, in denen allen e 
vorkommt, seien durch das Ilindemiss in Spannung gesetzt, — 
es mögen auch jron jedem Gliede jeder Reihe no^ h Scitenreihen 
in Menge auslaufen, — so sind sie zugleich im Bewusstsein an- 
gehäuft und vestgchalten; sie verschmelzen also mit einander, 
wenn sic nicht schon zuvor unter sich verknüpft wareo; ja es 
entstehn die Folgen, welche im §. 125 angedeutet worden; 
kurz, iilles, was aus der gegenseitigen Durchdringung der 
Vorstellungen nur entstehn kann. Also sind die Hindernisse, 
welche den ablaufcuden Vorstellungsrcihen zustossen, höchst 
wichtige Bildungsmomente für das Individuum, dem sie begegnen. 

Auch dieses ist in der Erfahmng bekamit. Wer weiss es 
nicht, dass die Schwierigkeiten, mit welchen der Mensch zu 
kämpfen hat, saino Schule sind? Dass eben durch sie, das 
Schicksal jeden Einzelnen auf eine besondere Weise erzieht? 

Sehn wir wieder auf die gewöhnliche Lehre von deh^ Seclcn- 
vermögen: so zeigt sich hier das scheinbare Causalverhältniss, 
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nach welchem das •Begehrangsvermögen Einfluss haben soll 
auf das Vorstellungsvermögen. 

Man bemerke endlich, dass die Begehrung sich üur in der 
Yorstellungsmasse ausbilden kann, zu welcher die gehinderte 
Vorstellung gehört. Denn weiter reichen ihre Verbindungen 
nicht. Daher das rhiinomeh, dass es gleichsam in Einer Ge- 
gend der Seele stürmen kann, während eine andre ruhig bleibt; 
dass der Mensch von einer heftigen Begierde gepeinigt, den- 
noch in sich die Kraft finden kann, sich zu massigen; ja, dass 
die Mässigung leicht wird, — dass die Besserung eines sehr 
Verdorbenen noch möglich ist, — wenn man nur einen etwas 
anhaltenden Wechsel der Vorstellungemasse im Bewusstsein zu 
' bewirken vermag. . • • • 

In dem, Vorstehenden haben wir den Cirkel ganz unbcrülirt 
gelassen, in welchem das Begehrte sich mit dem Guten und 
dem Angenehmen drehen würde, wenn jene ältere Philosophie 
Recht hätte, nach welcher man das, was smJ specie boni voi^e- 
Btellt wird, begehrt, und dagegen veraljsoheut, was man sub 
Ipeeie malt vorstellt. Es ist hievon schon oben §. 108 die Rede 
gewesen, und wir' werden ‘noch not Wenigem darauf zurück 
kommen. liier wolle der Leser in Beziehung auf das Nächst- 
vorhergehende sich erinnern, dass dabei durchaus kein Unter- 
schied des Angenehmen und Unangenehmen zum Grunde ge- 
4 legt ist; welches auoh um so weniger geschehn durfte, weil 
Erfahrungen genug vorhanden sind, nach welchen oftmals so- 
gar das Unangenehme begehrt wird. "■ ' 

• Jetzt aber dürfen wir nicht länger säumen, uns der prakti- 
schen Vernunft, unserm eigentlichen Gegenstände, zu nahem; 
die selbst eine Art von Begehrungsvermögen zu sein scheint, 
wenn man sie nicht lieber als* eine Regel betrachten will, wor- 
nach .die vorhandenen Begehrungen sich richten sollen. Eine 
Frage, womit die Freunde der Seelenverinögen wohl Ursache 
haben, sich ernstlich zu beschäftigen. Denn cs ist gar nicht 
einerlei, ob man die praktische W^rnunft, als oberes Begeh- 
rungsvermögeh, noch neben dem niedem hinstellt, so dass da- 
, durch die Menge der ursprünglichen Begehningen wachse: 
oder ob man eine Vernunft annimmt, die selbst nichts begehrt, 
'wohl aber sich auf die. vorhandenen Bcgelmingen bezieht, so 
dass für* diese eine Regel entsteht} der sie sich unterwerfen 
müssen. Kant, mit seiner richtigen Behauptung, kein Sitten- 
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gesetz könne eine Materie des Begehrens angeben, befand sich 
eigentlich ini zweiten Fidle; er gerieth aber leider wieder in 
den ersten hinein, indem er durch den kategorischen Imperativ 
der Vernunft ein gel)ietcrische.s Ansehen gab, während er die 
ästhetischen Urtheile über das Begelircn, deren Charakter die 
höchste Ruhe und Gela.s.scnheif ist, gUhzlich verfehlte. 

Doch wir müssen vermeiden, gleich Anfangs vom Sittlichen 
zn reden. Denn wiewohl dieses als das wichtigste und schönste 
Erzeugniss der praktischen V'crnunft anzuschen ist, so ist es 
doch weder das einzige noch das früheste. Man blättere im 
Homer, oder in den Sammlungen altor Sittensprüehe; es wird 
sich bald entdecken, wie dünn die eigentlich moralischen Sen- 
tenzen unter den Maximen gemeiner Klugheit mit eingestreut 
sind. ■ . ■ 

Das allgemeine psychologische Problem? wi» überhaupt Maxi- 
men sich bilden können? scheint bisher nicht sonderlich beach- 
tet zu sein. Wenigstens so leicht ist es nicht, dass man es 
schlechtweg wie' eine Anwendung des logisch allgemeinen 
Denkens auf die Willkür anschn dürfte. Wenn im gewöhn- 
lichen Unterrichte Maximen gelernt und gelehrt werden:, dann 
pflegt man wohl erst zu glauben, die Maximen seien Trieb- 
federn des 'Willens; hinfcnnach sich zu wundem, dass die trei- 
bende Kraft nichts wirkt. Aber in solchem Falle sind die 
Worte, welche von Seiten dos Lehrers ein allgemeines Wollen 
ausdrückten, für den Schüler in blosse^ <A«or*/iscA« allgemeine 
Begriffe eines möglichen Wollene übergegangen, . womit dessen 
wirkliches Begehren in* gar keiner Verbindung steht. Daher 
sind auch alle Schlussfolgen in der Moral gehaltlos, wenn nicht 
die Obersätzc ein wirklich vorhandenes Wollen bezeichnen, 
das alsdann gleich einem Gedanken durch die Untersätze in 
die Conclusionen hinübergeht. 

Das allgemeine Wollen muss auf- ähnliche Weise zu Stande 
-kommen, wio das allgemeine Denken. Alsd zuerst müssCh 
solche Vorstellungen, die iin Zu.«tande des Begehrens sich be- 
finden, und zwar ilirer viele ähnliche, untereinander verschmel- 
zen; dann muss das Vcrschfnolzene auf dem M'ege der Ur- 
theile bestimmt und begrenzt werden. Jenes nach Analogie 
der §. 121, 122, dieses gemäss dem fj. t47. 

ÄUein der Zustand des Begehrens ist ein flüchtiger, und gar 
nicht wesentlicher Zustand der VorstelluBgcn; wie können 
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durims beluiirlicUe Muxhnen entstehn? — Diese Frage erfor- 
dert muiinehr eine ausführliche Untersuchung. 

Bevor wir dieselbe eröffiien: ist vielleicht für einige Leser 
nüthig zu erinnern, dass wir hier nicht von den bedingt gestellten 
Imperativen der Ivlugheit reden, die unter die Formel fallen: 
wenn .Tcmand den Zweck will, so inus-s er auch die Mittel 
wollen. Die Frage. nach der psychologischen Möglichkeit, dass 
man Mittel versuche, um das Begehrte zu erreichen, würde uns 
noch, einmal nöthigen, zn den lleihen der Vorstellungen zu- 
rückzugehn; wir überschlagen diese Frage, und beschäftigen 
un"» mit den Maximen. Wie lange es aber noch zweifelhaft 
ist, ob man den Zweck wolle, , so lange ist noch gar keine 
Maxime als solche vorhanden. Indem Jemand eine gewisse 
Kegel zu seiner Maxime erhebt, will er wirklich den Zweck, 
worauf die Kegel’ zielt. Dieses Wollen nun ist kein vorüber- 
gehendes Begehren, -sondern es liegt darin der Charakter der 
Stetigkeit und AUgciucinhcit. Was aber die Mittel anlangt, 
deren die M.axime riclleicht als Bedingungen erwälmt, untßr 
denen der Zweck z:i erTeicheu sei, so kümmern uns diese hier 
gar nicht; wir haben es bloss mit der Activität, nut dem Triebe 
zu thun,.dcA die Maxime aussprieht. _ 

Und jetzt vergegenwärtige man sich den Zustund des Begeh- 
rens, so wie derselbe im §. 10-4, und im Anfänge dieses §. be- 
schrieben worden. Man wird Schn, dass der erwähnte Zustand 
etwas Vorübergehendes ist, während die V'orstcllungen selbst 
bleiben; dass also das Begehren, in seiner einfachsten Gestalt, 
nichts solches ist, welches könnte in irgend einer Verschmel- 
zung aufbelmlten werden. Ehre .Vorstellung, die in einem 
Augenblick ein Begehrtes bezeichnet, verliert vielleicht diese 
Bestimmung im uäch'steu !^Ioment; ihr Object ist jetzt gleich- 
gültig, und abcrnvvis iin folgenden Augenblicke vielleicht ein 
Gegenstand des Widerwillens. Etwas so Wimdelbwes kann 
den Inhalt ]>raktischer Maximen nicht darbieten. 

Eben so flüchtig sind die AfTecten (S. UIC), und daher eben 
so untauglich, Maxinieii zu stiften; wiewohl sie sehr füglich die 
Gegenstände werden können, worüber in praktischen Grund- 
sätzen etwas angeordnet wird. Dann liegt aber das thätige 
l’rincij) der Maximen in höheni, appercipirenden Vorstellungs- 
massen, die wir im $. l‘2d u. i. beschrieben haben. 

Es bleiben noch die Leidenschaften, die Gefühle des Ange- 
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nehmen und Unangenehmen iin strengen.Siiin, (denen man die 
Lustgefühle des g. 87 in dem Falle zugcsellcn muss, wenn die 
Bedingungen derselben auf beharrlielie Wei.“e an den Objecten 
liaftcn.j und die ii.stlictischdn Urtheile. Jede dieser Arten des 
V'orzi'chens und Verwerfcns wirklich crgiebt Ma.\imcii. *' 
Zuvörderst die Leidenschaften. Sie. feind nach §. 107 blei- 
bende Dispositionen zu Begierden, die in der ganzen Verwe- 
bung der Vorstellungen, ihren Sitz haben. Aus ihnen also 
kömmt ein häufiges, gleichartig sich wiedcrholende.s Begehren; 
welchem gemäss die übrigen Vorstellungen sich stets auf ähn- 
liche Weise fügen und schicken. Nimmt man .hiozu die Wie- 
dcrenveckung der ähnlichen Vorstellungen, und ihre Ver- 
schmelzung: so sieht man wohl, wie nach und nach ein Wol- 
len eidstche, bei welchem die Umstände des Zcitmoinents im 
einzelnen Fall, oder die Bestimmungen eines einzelnen (»egen- 
standes, sich beinahe aus dem Bewusstsein verlieren neben dem 
Cxleichartigen aller der Fälle, in denen die Leidenschaft wirkte 
und sich befriedigte. Der Zustantl des durch diese Leiden- 
schaft aufgeregten Gemüths gleicht also dem Denken eines 
rohen 'allgemeinen Begriffe in dem Punctc, dass auch hier eine 
Totalkraft vorhanden ist, in welcher verworrener Weise viel 
Ungleichartiges vorschniolzen liegt,- das von dem Glcichailigcn 
grossenthcils erstiokt wird. Der Mensch, der bekennt, dass er 
die Karten liebe, drückt hiciuit auf einmal alle die verschmol- 
zenen Strebungen aus, die er zu vcrschicdtmctr Zeiten, spielend 
mit verschiedenen Personen, vielleicht spielend verschiedene 
Spiele, empfunden hat; und die nun so verschmolzen wieder 
erwachen, dass in ihnen das Streben, mit den Karten beschäf- 
tigt zu sein, vorherrscht, die besondem Bestimmmigen irgend 
eines Kartenspiels und irgend wclehar Mitspieler dagegen kein 
Gewicht haben. 

Kaum bedarf es der Erinnerung, dass das hier Gesagte auf 
jede Lieblingsbeschäftigung passt. Aber etwas Leidenschaft- 
liches ist wirklich auch in jeder Lieblingsbeschäftigung, in wie- 
fern es nämlich Uebenvindung kostet, sich von ihr zu trennen. 

Eine andre, reiche Qtiellc glcicFiartig sich wiederholender 
Begchnrngen sind die Gefühle des Angenehmen und Unan- 
genehmen, in dem Sinne des S. 108. Aber -hier stossea wir 
auf einen der allerdunkclstcn Gegenstände in der ganzen Psy- 
chologie, obgleich auf einen der bekanntesten,' gewöhnlichsten 
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und in Ansehung dessen die Gewohnheit cs meistens gar nicht 
zu einer Frage koiimien lässt. — Niehl als ob es schwer wäre, 
das Allgemeine der Maximen zu erklären, die aus den erwähn- 
ten Gefühlen entspringen; sondern weil die ganz unbczweifelte 
Thatsacho, dass wir das Angenehme begehren und das Unan- 
genehme, fliehen, unsern Blick in eine Tiefe hineinlcitet, zu der 
wir kein Licht, oder doch nur einen äusserst schwachen, und 
mühsam zu gewinnenden, Schimmer mitnehmen können. Nach 
gemeiner i^sj'ch'ologie "freilich wäre hier mit einem Einflüsse 
des Gcfühlvermögens auf das Begehrungsv.ernüigcn alles abge- 
than. Und eben darum wollen wir wenigstens die Dunkelheit 
der Stelle kenntlich machen, über die man so leicht hinwegzu- 
Bchlüpfen jtflegt. 

Was die Thatsache selbst anlangt, so hat schon lodre.darauf 
aufmerksam gemacht, dass man sie zwar nicht leugnen, aber 
sehr beschränken müsse. Im 21sten Capitel dds zweiten JJuchs 
entwickelt er, dass durch jene Gefühle zwar din Verlangen, 
aber noch nicht der Wille bestimmt werde; eine Unterschei- 
dung, auf die wir bald kommen wollen. Den, letztem, meint 
er, treibe vielmehr der Verdruss, oder die Unzufriedenheit; 
und hiedurch scheint er ein solches, mit dem Gefühle der Un- 
lust verbundenes. Streben der Vorstellungen anzudeuten, wie 
wir im §• 104 beschrieben haben. Also liegt darin die schon be- 
kannte Bemerkung, dass bei weitem der kleinere Theil unseres 
Begehrens von den Gefühlen des Angenehmen und Unangeneh- 
men, (die von denen der Lujit und Unlust schon oben'Onter- 
schieden wurden,) abhänge. Dennoch ist dieser kleinere Theil 
vorhanden, und sehr wichtig; ja das Räthsel liegt gerade in 
dem Verlangen, von welchem Locke, noch etwas zu allgemein, 
zugesteht, dass es mit jedem Gefühl jener Art verbunden sei. 

Das eige.ntlich Dunkle jedoch bat seinen Sitz ursprünglich 
in der Natur fleaA-ngcnehmen" und Unangenehmen selbst. Wir 
können dieses eben nur fühlen, nicht aber es zersetzen in Be- 
grifTe, noch durch die letzteren es mit Sicherheit naehconstnii- 
ren; Damm. entzieht sich uns auch der Anfang und Ursprung 
derjenigen Bewegung des Gemüths, die wir als ein Verlangen 
nach dem Angenehmen, als ein Wegwünschen des Unange- 
nehmen, aus der Erfahrung kennen. 

Nur aus Untersuchungen über gewisse ästhetische Urthelle 
habe ich die wahrscheinliche Hypothese geschöpft, das An- 
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genehme und Unangehme beruhe auf der Verschmelzung sehr 
vieler Vorstellungen, die sich einzeln nicht nngcben lassen. 
Wäre es möglich sie anzugeben, so würde sich das Ange-, 
nehme in das Schöne, das Unangenehme in das Hässliche ver- 
wandeln. Soviel nämlich lässt sich mit .Sicherheit behaupten, 
dass Schönes und Hässliches lediglich in Verhältnissen be- 
stehe, dass es folglich in der Zusammenfassung der Verhält- 
nissglicdcr, also durch die Verschmelzung der Vorstellungen 
von diesen Gliedern vernommen werde. 

Diese Erklärung des Angenehmen und Ummgenehmen wird 
vielleicht scheinen dasselbe dem Aestlietischcn gar zu nahe zu 
rücken. Allein wir betrachten hier beides ih psyoliologischer 
Hinsicht; und da lehrt die Erfalining ganz allgemein, wie 
leicht eins mit dem andern verwechselt werde. Die Unter- 
scheidung des Schönen vom Angenehmen, des Hässlichen vom 
Unangenehmen, ist eine Bemühung des weit ausgebildeten 
Menschen, deren Bedürfnlss er erst dann empfindet, wenn er 
steh die Maximen aiifeinandersttzen will', die aus jenen beiden 
Klassen des Vorziehns und Verwerfeiis entspringen. 

Diejenigen Maximen nämlich, welche das'Aesthetische be- 
treffen , besitzen einen grossen und für ihre Brauchbarkeit ent- . 
scheidenden Vorzug vor denen, die aus den Gefühlen des An- 
genehmen und Unangenehmen hervorgehn. Jene lassen sich 
deutlich denken, diese nicht. Denn jene beziehen sich auf 
Verhältnisse, deren Glieder eine gesonderte Auffa.ssung gestat- 
ten, die?e nicht also. Ja bei gehöriger Sorgfah kann' man die 
ästhetischen Verhältnisse absichtlich und mit Bewusstsein con- 
struiren; man kann ein ganzes Feld, worin ästhetische Ge- 
genstände vorgekommen sind, durchsuchen, um alles, was auf 
diesem Felde möglich ist, vollständig zusammenzustellen. Dieses 
ist eben die Pflicht der allgemeinen Aesthetik, die zwar ihre 
Schuld noch beinahe nirgends anders, als in Ansehung der 
harmonischen Grundverhältnisse der Töne, mit Prücision ge- 
löst hat. Je weiter aber die Aesthetik vorrückt, desto mehr 
entzieht sic ihren Gegenstand dem rohen Empirismus , in wel- 
chem die Unterscheidung des Angenehmen und Unangeneh- 
men stets befangen bleiben muss. 

Um weiter fortzuschrciten , muss ich aus meiner allgemeinen 
praktischen Philosophie als bekannt vomussetzen, dass die 
ethischen Principien in ihrer ursprünglichen Gestalt zur Klasse 
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der ästhetischen Urtheile gehören. Sie ergeben demnach im 
Laufe des Leben.«, und in der Tradition der Zeiten, die ihnen 
entsprechenden Ma-ximen ganz anf ähnliche Weise, wie alle 
ästhetischen Maximen, 'ja wie alle Maximen des Handelns 
überhaupt entspringen: nämlich durch Vcrschtnclzung gldich- 
artiger Vorstellungen; denen jedoch Anfangs viel Ungleich- 
artiges beigeinischt bleibt, das nachmals durch logisches Den- 
ken ansgeschiedon wird. •' ‘ 

Hier wolle man einen Augenblick still stehn, um sich-eine 
sehr nothwendige Unterscheidung zu merken. Wenn ich sage, 
dass die praktischen Maximen, und unter ihnen die sittlichen, 
durch Vcrschtnelzüng gleichartiger Vorstellungen, also auf dem 
Wege einer Verknüpfung 'dessen, was sich iin zufälligen Laufe 
der innern Erfahrung darbictet, sich zuerst ergeben: so ist die- 
ses eine p.«ychologischc Angabe von dem Laufe der Ereignisse. 
Davon gänzlich verschieden ist .die Beslimtnung der' Methode, 
nach welcher in der praktischen Philosophie, bei Begründung 
derselben , solle verfahren werden. Leider haben manche 
Schriftsteller über die letztere Wissenschaft ihre Aufgabe ver- 
kannt; sie haben ln leichten historischen Umrissen geschildert 
• und erzählt, -wie" etwan das Sittliche in der menschlichen Brust 
ZH ertottchen-pflege-; sie haben gemeint dadurch ihre Leser am 
leichtesten von der lipalität der sittlichen Grundgedanken zu 
überreden. Da's bringt den Empirismus in die Sittenlehre, der 
nirgends so sehr als hier an der verkelirten Stelle ist. Von 
Rechtswegen eiferte Kant dagegen, als gegen eine, z\yar gut- 
gemeinte, aber gefährliche Untergrabung aller sittlichen Ueber- 
zeugung. Vielmehr in dem Vortrage der praktischen. Philo- 
sophie, so wie in dem der ganzen Aesthetik, muss man die 
Principien ursprünglich erzeugen', dieses aber geschieht durch 
Conslruction der Grundverhältnisse, welche, sobald sie richtig 
dargestellt sind, ihre Beurtheilung sogleich zur unfehlbaren 
F olge haben. — Die kantische Berufung auf den kategorischen 
Imperativ, als auf ein Factum der Vernunft, war im Grunde 
eben so schwankend, als die von ihm verworfene Lehrweise. 
Jedes Factum, das man als aus früherer Zeit her durch das 
Bewusstsein bekannt, öder überhaupt als schon geschehen und 
vor Augen liegend annimmt, kann in Zweifel gezogen werden, 
ja es muss bezweifelt werden, wegen der Schwankung aller 
innern Wahrnehmung, und wegen der äussersten Leichtigkeit, 
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in ein solches Factum durch Krijghlcichuiig etwas hincinzu- 
schieben. Und wife Viele sind denn wohl, die noch jetzt an 
den kantischen kategorischen Imperativ, als an ein unentstcll- 
tes, und durch Kant's- Formel richtig ausgesprochenes Factum, 
in vollem Fruste glauben ewigen? Wie geht es zu, da.ss ein 
so allgemeines, in' jeder Mcnsclienbrtist sich wiederholendes, 

, Factum nicht lilijgst, durch edle ADinncr, welche zugleich vor- 
trclFliche Uenker waren,, genau und ganz zu Tage' gefördert 
war? — Diese Fragen verschwinden, sobald man erwägt, da.ss 
keineswegs von einem schon geschehenen, sondcjm von einem 
ieoorsCthentien Factum die Kede ist, indem man ziu* praktischen 
Philosophie den Grund legt. Hier muss der Zuhörer, als vb er 
'vom Sittlichen nocif nichts wüsste, in den Fall gesetzt werden, 
dass er es- eben-jetzt nut völliger Evidenz in sich hervorbringe. 
Und dieä geschieht, indem man ihm gehörig darstelll, was, 
während der BctrachtungyJ ihm ein unmittelbares Urthcil ab- 
zugewinnen nicht verfehlen kann. . 

Allein jetzo, im gegenwärtigen psychulogisohen Zusainmen- 
hange, sprechen wir idlcrdings vom Sittlichen als von einem 
schon Vorhandenen und längst Vorgefundenen. Die Beiu:- 
theilung, wqlche im Vorträge der praktischen Philosophie ganz 
von vom an hervorgebracht wird, ist gerade so, bei tausend 
Vorfällen des tiigliejien Lebens, -j-,. sie ist Vorjahrtausenden 
von i^lillionen Menschen vollzogen 'worden; nur ist sie nicht in 
abstracte Ausdrücke gebracht, sondern sie ist kleben geblie- 
ben an den N'ebenumstUnden der einzelnen Fülle. Damm ist 
sie in dem Strome der Zeit und der Meinung bald unterge- 
taueht, bald wieder hervorgekommen; sie hat müssen vielfältig, 
und bei den dringendsten Angelegenheiten wiederholt werden, 
ehe sie ein passendes Wort, ehe sie Jutforildt gewinnen konnte. 

Dass aber die sitüichen Maximen Auctorität bekommen niüs- 
sen: dies macht sich als das lebhafteste Bedürfniss denen fühl- 
bar, welche das Schauspiel des Gedränges unter den verschie- 
denartigen, vorenvähnten Maximen unbefangen betrachten. 

8 . 151 . 

Maximen der Leidenschaften, der Gefühle vom Angenehmen 
und Unangenehmen, der äslhetisohen , und unter ihnen, der 
sittlichen Urtheile, — diese sind nur erst die Klassen der 5Iaxi- 
men. Aber jede Klasse fasst wiederum eine Fülle von Maxi- . 
men in sich, die nach den Umständen ihrer Entstehung mehr 
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oder minder allgemein, und uacli der Mannigfald^eit der 
Leidenschaften, der Gefühle, der ästhctischeti und sittlichen Ur- 
theile, unter einander verschieden, endlich nach der ganzen In- 
dividualität in dem Geinüthe eines Jeden, unter sich «rwebt 
sind. Wenn nun bei den Vorfällen de« Lebens eine Menge 
heterogener Maximen, sammt den augenblicklichen IJegehrun- 
gen und Gefühlen, im Bewusstsein zusnmmenstossen: was muss . 
sich daraus ergeben? v - 

Dass hier die praktische Uebcrlegung, dass die praktische 
Vernunft sich zeigen müsse, wird -eben so klar sein^ als aus 
dem Ganzen unserer Untersuchung offenbar heN’orgeht, die 
praktische Vernunft könne nicht ein besonderes, hinznkom- 
mendes, von jenen zusammenstossenden Y orstcHungsmassen ' 
verschiedenes, in sie hineingreifondes,. und sie nach sich bil- 
dendes VerntOyen sein. Sondern, wenn es etwas gleichsam von 
oben her Ilineingreifendes giebt,. s^ hat dieses seinen- Sitz Jn 
gewissen ajiporcipirenden Vorstellungsmasseu, dergleichen wir 
schon beim innem Sinne und bei der künstlerisch bildenden 
Phantasie kennen lernen; und wenn die appercipirenden Vor- 
stellungsmassen hier einen höheren Charakter annehmen, um 
desscnwillen man ihnen den ehrenvollen Namen der Vertiunft 
zugesteht, so verdanken sie dieses hinwiederum der Natur prak- 
tischer Maximen , besonders solcher; die schon durch logische 
Thätigkeit im Urtheilengclüntert, besthnmt und verdeutlicht_sind. 

Die praktische Vernunft zeigt sich im Erwägen, im Wälilen, 
und Beschliessen. Das Erträgen 'ist eine abMchtIich6 Hinge- 
bung an verschiedene Begehrungen und-Maximen, um sie in 
ihrer ganzen Starke' zum Bewusstsein kommen zu lassen. Wer 
erwägt hier? Die appercipirenden Vorstellungsmassen; und 
zwar nach dem zusarahiengesetzen Verhältnisse ihrer zuvor 
gewonnenen Ausbildung, und des Einflusses, den ihnen die 
andern gleichsam 'gewogenen oder erwogenen V' orstellungs- 
massen gestatten. — Das Wählen geschieht, indem vernom- 
men wird, welches der Gleichgewichfspunct sei, zu welchem 
die sämratlichen erwogenen Vorstcllungsmassen sich hinncigen. 
Wer vernimmt hier? Wiederum die appercipirenden Vorstel- 
lungsmassen, indem sie verschmelzen mit den übrigen, schon 
zum Gleichgewichte kommenden V'orstelluiigen, und zwar so 
verschmelzen, wie die letztem es möglich und nüthig machen. 
— Das Beschliessen geschieht, indem die sömmtlichen Vorstel- 
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lungsmassen, «o wie sie verschmelzen, unverzüglich anfangen 
eine Totalkraft de« Strebens zu bilden, und als .solche zu wir- 
ken. Wer beschliesst hier? Das Ganze des Kleichzeitisen 
Bewusstseins. Der Beschluss würde nicht vest stehn, wenn 
nicht die durchgängige Verschraelzmig so zu Stande käme, wie 
sic aus den säinnitlichcn Vorstcllungsniassen sich ergeben muss. 

Begreiflicher Weise kann man die drei eben erwälintcn Ope- 
rationen-- nicht strdng absondern. Das Wählen ist nur der 
Uebergang vom Erwägen zum Besghliessen. Im Erwägen ist 
die Wirksand'eit der ajtpercipirendcn Vorstellungsinassen am 
grössten, indem sie verhindern, dass von den übrigen nicht 
einige vorschnell verschmelzen; oder nach populärem Aus- 
druck, indem die Vernunft verhütet, dass man sich'nicht über- 
eile. Dabei würden andre Vorstellungsinassen ausser der Ver- 
schmelzung bleiben; sie würden den Entschluss wandelbar 
machen. Im Wählen sinkt nun die Thätigkeit der apjicrcipi- 
renden Vorstellungsmassen; sie-selbst lassen sich diejenige Art 
der Verschmelzung gefallen, welche, aus allem Zusammenwir- 
kenden resultirt. Warum lassen sie sich das gefallen? Weil 
sie nicht anders können. Sie sind selbst im psychologischen 
Mechanismus mit befangen, und müssen auch leiden, indem 
die andern Vorstelhmgen von ihnen leiden. Die geschehene 
Wahl ist der Beschluss, der sich in der neuen liiehtung an- 
kündigt, welche- nun alle Vorstellungen vermöge der neu ge- 
bildeten Totalkraft erhalten. ' . ' . 

Sind alle diese Beschreibungen noch roh: so liegt es wenig- 
stens zum Theil an der, äusserst .verwickelten Natur des Ge- 
genstandes, und an seiner weiten Entfernung von den obigen. 
Grundsätzen des synthetischen Thcils. — Indessen können 
wir doch jetzt auf zwei Punete einiges Licht Werfen; erstlich 
auf den Unterschied des Wollens vom Begehren, Verlangen, 
Wünschen ; dann auf das Eigenthümliche des sittlichen Wollens. 

Wunsch ist wohl der gelindeste Ausdruck für dasjenige Stre- 
ben, was wir oben mit der allgemeinen Benennung des Begeh- 
rens belegten. Wenn man aber bedenkt, dass es auch heftige 
Wünsche giebt; so sicht man leicht, dass^ behn Verlangen, und 
vollends beim Wollen, noch etwas anderes, als ein höherer 
Grad, mnss hinzugekommen sein. Was man verlangt, das 
glaubt man, aus irgend einem Grunde, erreichen zu können; 
was man will, dessen Erfeichung seist man bestimmt voraus. 
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Nun ist klar! .warum die praktische V ernunft als ein Mittelding, 
oder vielmehr als ein Zusammengesetztes aus theoretischem 
und praktischem Vennügen erscheint. Bestiiulnte sich die 
Wahl bloss niich dem stärkeren Begehren, und durch dessen 
Ueltcrgewicht über, antjere Strebungen: so würde sie von kei- 
nem höheren ErkeniitHissvennSgen, hergeleitet werden; Allem 
nichts kann beschlossen werden, ohne da.s.s wir cs als in unse- 
rer Macht stehend angesehen haben. Die Frage, wie weit un- 
ser Können reiche, geht sfhon in (lic Erwägung mit ein, Und 
entfernt daraus alles,- wovon nicht wenigstens das Versuchen in 
unserer Gewalt zu sein scheint. Daher wird es als die Gnind-^ 
läge des vernünftigen Wollcns Itetrachtct, dass man seine Kräfte 
kenne, und" ihnen nicht mehr noch weniger zutraue als sie ver- 
mögen. Zu\-iel übernehmen ist gemeine nrensehliche Thorheit, 
grosse ünbekanntsehaft mit der wirklich vorhandenen eigenen 
Stärke ist thierische Dummheit. - • 

Allein man schreibt der praktiseben V'emunft, als ihr höch- 
stes Eigenthuni, noch die sittliche Gesetzgebung und Regierung 
zu. In diesem Sinne entsteht die Vernunft erst aus schon voll- 
brachtem Erwägen,'' Wählen i und Beschliessen. Denn die sittli- 
chen Maximen müssen vor allen andern Maximen in den höch- 
sten Hang erhoben sein, ehe sie als strenge Gesetze können 
verehrt werden; und besitzen slc einmal diesen'Rtmg, dann 
fallen sie nicht mein- in die VV^ahl, "sondern sie treten hinüber 
in die appereipirenden V^orstellungsmassenj ja ihre appercipi- 
rende Stellung tvird bleibend; sie verwandeln sich in die be- 
ständigen Beobachter alles dessen, jvas sich sonst noch im 
Bewusstsein regt. Dadurch werden sie Charakterziige' der Per- 
sönlichkeit, indem sie nug eine veste Verschmelzung mit dem 
Selbstbeumsstsefn erlangen, ‘ und dem innern Sintie zu seiner be- 
ständigen realen Grundlage dienen. ' ' • . 

Die Frage, .wie die sittlichen Maximen eine solche Auszeich- 
nung erlangen können, ist gewiss die wichtigste der ganzen 
Psychologie. 

Aus dem Interesse für diese Frage wird man, ohne zu irren, 
sichs erklären, weön hie und da mein Bc.strcbcn, die Unzuläs- 
sigkeit der transscendentalen Frcihcitslehre ins Licht zu setzen, 
sich mit einiger Lebhaftigkeit äusserf. So wie Kant von der 
Metaphysik sagte, der Zweck aller ihrer Zurüstungen sei die 
Erkenntniss von Gott, der Freiheit, 'und Unsterblichkeit, (zwar 
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schwerlich mit Recht; denn die wissenschaftliche Metaj>hy8ik 
kann nur dimch ein rein theoretisches Interesse zu Stande ge- 
bracht werden, und ihre ersten Anfänge zeigen schon,” dass 
die Freihoitslchre hüsch und unnütz, die Unsterblichkeit ge- 
wiss, die Erkenntniss Gottes auf eine Vertheidigung richtiger, 
aber allgemein bekannter' teleolpgiacher Ansicht beschränkt 
sei;) so könnte man mit besserem Grunde von der l^sycholo- 
gie sagen, ihr praktischer Werth bemhe hauptsächlieli in ihren 
•Aufscldüsscn über die Möglichkeit sittlicher Bildung für den 
Menschen, und in den Anweisungen, die sie darüber dem Er- 
zieher und dem V olksbildner zu, geben habe. Aber die Ij.ehre 
von der (transscendentalen) Freiheit macht alle Untersuchung 
über diesen hochwichtigen Gegenstand zu Nichts indem sie 
die Sittlichkeit wie ein Wunder aus einer andern Welt hervor- 
brechen lässt, ohne dass man die geringste Hoffnung hätte, 
diese Erscheinung von einem zweckmässigen Handeln abhän- 
pg zu machen. Daher ist das praktische'Interesse im genng- 
sten nicht fUr, sondern gänzlich gegen die Freiheit des Willens, 
wofern sie nämlich so wie Kant cs verlangte, genommen wird. 
Denn was Andre, und nicht mit Unrecht, Freiheit der mensch- 
lichen Handlungen genannt haben, nämlich den Ursprung 
unsres Handelnd aus ünscmi' wirklichen Wollen, im Gegensatz 
gegen jedes maschinenmässige Fortpflanzcn empfangener hnn- 
drücko, das, ist vollkommen der Wahrheit gcinäss, wie man 
aus dem Ganzen dieser Abhandlung erkennen wird. 

Die Beantwortung jener Frage nun ‘nird vor allen Dingen 
erfordern, dass man die züvor unterschiedenen Klassen von 
Maximen in Hinsicht der Haltbarkeit vergleiche, die sie dann 
beweisen, wrinn sie sämmtlich in Eine Erwägung,' in Eine Wahl 
fallen, wo sie sich den Vorrang streitig machen. Ohne Zwei- 
fel sind an sich die Maximen der Leidenschaften die stärksten. 
Dennoch unterliegen sie schon den Maximen der Gefühle des 
Angenehmen und Unangenehmen, sobald sie zum Schauspiel 
dienen für einen unbefangenen, Icidenschaftlosen Beobachter. 
Diesem erscheint die Wildheit der leidenschaftlich handelnden 
Menschen als grosse Thorheit, als ein beinahe wahnsinniges 
Vorüberrennen vor den lieblichsten, einladendsten Geniessungen, 
welche die Natur mit gütigen und mit vollen Händen für den 
Menschen ausspende. So entsteht eine Glückseligkcitslehre, 
welche überall umhergeht um zu warnen, man möge dem Aus- 
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brucli der LeidenacliaRen Vorbeugen, und sich nicht in die 
heillosen Wirbel eines- sich selbst verzehrenden Strebens stür- 
zen. Wer wollte diesen Warnungen nicht Gehör geben? Niün- 
lieh so lange er noch nicht selbst von der Leidenschaft ergrif- 
fen ist? — Derfn wen die Wuth schon fortreisst; der ist taub 
gegen alle Glückseligkeitslehre; er 'muss erst still werden, um 
sie wieder' zu vemcliinen. 

So" entsteht der erste Gegensatz zwischen der Moral und 
dem gemeinen Leben. Allein ' die /Glüekseligkeitslehre kann- 
ihr eignes Fundament nicht .klar nachwci.scn. Sie behauptet 
zwar ihr Recht, so lange sie streitet wider Leidensebaften und 
zügello.sc Begierden; aber sie verliert ihr Spiel, sobald sie 
selbstständig auftreten will. Sie gleicht den Menschen, die atif 
einer niedern Stufe glänzen, auf einer hohem ihre Blossen zu 
Schau stellen. Sic versucht umsonst, das Object- ihrer Wei- 
sungen, die Glückseligkeit, vor unsere Augen zu bringen; sie 
erinnert uns an unsere Gefühle von Freude und Schmerz, 
und wir entdecken sogleich das Unstete, nur im Fluge Ge- 
niessbare der erstem, das Erträgliche und wenig Furchtbare 
des andern, sobald irgend ein ernster Zweck uns wichtig genug 
scheint, um uns dem Leiden preiszugeben. Daher muss wie- 
demm, sobald von einer Sittenlehre einmal die Rede ist, die 
Glückseligkeit den Pkatz räumen; und jetzt kann auf -dem- näm- 
lichen. Platze nichts anderes bleiben, als diejenigen Maximen, 
nach welchen wir selbst in unsem eignen Augen entweder ver- 
ächtlich und schändlich, oder würdig und löblich erscheinen. 
Diese Maximen behaupten sich durch den Vorzug aller reinen 
und ächten ästhetischen Urtheile, dass die Gegenstände, wor- 
auf sie treffen, sich jederzeit deutlich hinstellcn lassen, und im- 
mer die gleiche Entschiedenheit des Beifalls und Missfallena 
mit sich führen. 

Wer, in diesem Hafen einmal angclangt ist, der wird, bei 
einiger Thcilnahine für andre Menschen, nicht säumen, auch 
sie hierher zu verweisen. Aber nun liegt ihm daran, den heil- 
samen Lehren, die er verbreitet, auch Gewicht zu geben. Nun 
sinnt er auf diejenigen Zusätze, wodurch er am schnellsten und 
kräftigsten die irrenden Gemüther fassen, lenken, treiben 
könne. .\He Formen des Lobes und Tadels, der Verheissun- 
gen und Drohungen, besonders aber die religiösen und bür- 
gerlichen Vorstellungsarten, werden dem Gegenstände, den 
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man erheben und heiligen will, so gut als mogHch angepasst. 
So gewinnt das ursprüngliche sittliche Urtheil eine Verkörpe- 
rung, die ihVn die Menge leichter unterwirft, aber es erscheint 
nun auch in einer Verunstaltung, wonn selbst die schärferen 
Denker es nicht mehr erkennen. = — 

§. 152. ' 

•Jede Mii^inic, in dem Augenblicke wo sie sich bildet, trägt 
die Bestimmung in sich, dass sie zur Apperception dienen soll 
für die sämmtlichen Regungen des Begehrens, welche ihr zu- 
wider entstehn könnten, und für die Umstände, welche zu ihrer 
Anwendung geeignet sind. Diese Appcrcepüon ist nämlich 
die erste Bedingung, unter, welcher die Maxime zur Wirk- 
samkeit gelangen kapn; sonst würde der vorkommende Fall 
unbemerkt vorübergehn, und der ^lensch würde sicli hinten- 
nach einer Uebercilung zeihen. Ob nicht diese Bedingung 
selbst noch psyohologißche Bedingungen habe? das. fragt eich 
nie das Kiiid, selten der Mann, und der Anhänger der.trans- 
scendentalen Freiheit leugnet es, weil er in diesem Puncte die 
Wahrheit nicht wissen will.* 

Apperoipirt nun wirklich die Maxime den zu ihrem Gebiete 
gehörigen Fall, (gleichviel ob zur rechten Zeit, wo darnach 
verfahren werden soll, oder später mit Reue, dass der Augen- 
blick versäumt worden,) so gelangt dabei dass Ich zum Be- 
wrusetsein. Denn sie, die appercipirende Vorstellungsmasse, 
worin die Maxime besteht, sieht alsdann das Handeln, welches 
von innen, aus dem wissenden und denkenden Subjecte, nach 
aussen, zu den Objecten hin, geht oder gehen kann; de sieht 
zugleich den Erfolg, welcher in die Wahrnehmung fällt oder 
fallen konnte; sie sieht also das im Handeln von sich wissende 
Ich; und ihre eigne Activität schmilzt mit ihm zusammen, eben 
indem sie -also sieht, und über das Geselicne verfügt. Dass 
hier statt des Handelns auch ein Leiden, eine Hingebung kann 
gesetzt werden, ist bekannt aus §. 136. 

Da nun dieses sich so oft ereignet, als Maximen zur An- 
wendung kommen: so ergiebt sich, nicht nur, dass die Kgen- 
thünllichkeit des Selbstbewusstseins für einen ,ledcn gar sehr 
von seinen Maximen, und von deren Wirksaimkeit abhüngt, 
sondern auch, dass die Intensität des Selbstbewusstseins sehr 


• Vergl. §. 22. 
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gesteigert wii-d durch dicjcHigc höhere Ausbildung, welche all- 
inäJig die Maximen erschafft, verknüpft, cinschärft. 

Zurükgeleitet durch diese Bemerkung auf die Untersuchung 
über d.os Ich; wollen wir uns zugleich an jenes Gleichgewicht 
zwischen Wollen und Hingebung erinnern, welches, wie’oben 
(§. 136) gezeigt, zur Reinigung des Ich von dem Zufülligcn sei- 
ner Objectiriiät erfordert wird. 

Wir können jetzt drei Stufen unterscheiden, auf welchen die- 
ses Gleichgewicht sich bilden und erhalten muss, wenn nicht 
eine gefährliclie Abweichung von demselben herbeigeführt wer- 
den soll. ... 

Die erste Stufe zeigt uns die Untersuchung des §. 150. 
Noch vor aller Bildung der Maximen entstehn und wirken 
solche Vorstellungsreihen, vie dort beschrieben worden; sie 
entstehn sporadisch, und wirken nach Gelegenheit, ohne selbst 
eine vestc Bestimmung von Zwecken, von Objecten des Begeh- 
rens in sich zu tragen. Auf welchen Punct der äblaufenden 
Reilien nun gerade zufällig eiiie Ileqimung trifft, da werden 
die Reihen, (die man in Gedanken rückwärts verfolgen muss,) 
in Spannung gesetzt, so lang sie nun gerade sind; und für so 
lange Zeit,- bis sic, falls das Hindemiss nicht weicht, selbst 
durch den Widerstand sind- niedergebeugt worden. Dies giebt 
den kindlichen, oder knabenhaften Zustand eines mannigfaltigen 
Begehrens ohne vesten Plan, das keine anhaltende, gleichför- 
mige Markungen erzeugt) vielmehr unter einem stetigen Zwange . 
bald zusammensinkt, dagegen aber bald andre Gegenstände '* 
ergreift, oder, was dasselbe sagt, sich in andern VorsteUunga- 
reihen wieder ereignet; so. dass, wann der Iwang nicht zn all- 
gemein über die game Sphäre der kindlichen Regsamkeit verbtei- 
tet wird, sich kein wesentlicher Verlust an der Gesammtthätig- 
keit des jugendlichen Gei.stes verspüren lässf. . - 

Auf dieser ersten Stufe nun ist cs ein Grundfehler der Er- 
ziehung, wenn das Ich des Kindes nicht im Gleichgewichte 
des Wollens imd der Hingebung gclmltcn wird. Die Fehler 
des ■.Ucbemuiths und des Unmuths entstehn aus dem Ueber- 
gewichte nach der einen und nach der andern Seite; beide 
sind gleich sddiinm; und zwar gerade darum schlimm, weil 
sic dem Kmde die Vorstellung von Sich und seihen Verhält- 
nissen verderben. Dass dabei die natürliche Weichheit und 
Biegsamkeit vermindert, dass die ursprüngliche- Erzeugung des 
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sittliclien Urtheils gestört wird, kann ich hier nicht ausführlich 
entwickeln. * , 

Die zweite Stufe ist die des planmässig handelnden Mannes. 
Hier ist nöthig,. Pläne von Maj^imen zu unterscheiden. Jene 
hängen ab von der Kenntniss des Causalverhältnisses unter 
den Sinnengeguiiständen. Sobald der Mensch das Ganze sei- 
ner Bestrebungen und Erwartimgcfi zusanimenfasst, und. sie 
mit seiner Ueberschauung der ihn umgebenden Objecte in be- 
stimmte,. bleibende Verbindung setzt, fängt' das flatterhafte Be- 
gehren, welches bald diesen bald jenen Gegenstand traf, an, 
sieh zu verlieren; seine Begierden werden gleichförmiger; er 
empfindet den Druck der Aussenwclt mehr anhaltend und zu- 
sammenhängend an demselben Stellen; ungeachtet der Abände- 
rung in Einzelheiten; er wiedersteht diesem Drucke desto be- 
harrlicher, -je mehr Mittel und- Anstalten er noch in seiner Ge- 
walt glaubt, uip mit der Zeit zum: Ziele zulcommen. ' t 

Auch auf dieser Stufe nun erfordert die Gesundheit des 
Geistes, dass das Ich im Gleichgewichte gelialtcn werde. Nicht 
bloss die Mutter verajeht das Kind; auch den Mann, sobald er 
mehr von Plänen als von Maximen erfüllt ist, kann das Schick- 
sal sowohl verziehen als niederdrücken. Die Beispiele sind 
bekannt -genug; die Täuschungen, die Gefährenj das Unglück, 
was daraus entsteht, ist es ebenfalls. - > 

Darum soll der Mann> die höhere Ausbildung erlangen,, 
welche die dritte Stufe bezeichnet; er soll durch Maximen, und 
zwar durch richtige sittliche Maximen, geleitet w'Crden. Mögen 
die Ausoendingc ihn aüfregen; nur ihn in' gerader I.iinie zu 
sich' hinziehn dürfen sie nicht; die- Richtung muss von den 
Grundsätzen abhängen. Dass nun nicht etwa die Grundsätze 
selbst eine Materie des Begehrens als • Triebfeder enthalten, 
oder mit andern Worten, dass sic nicht der Ausdruck eines 
durch sein Object bestimmten Begehrens sein, — den Men- 
schen nicht anlocken, sondern gleichsam von hinten her in B.e- 
wegung setzen sollen: dies hat uns Kant nachdrücklich genug' 
eingeschärft; ein nie genug zu schätzendes Verdienst; und wenn 
man diese gros.se Wahrheit so hoch aus urancherlei Irrthura 
herverrageu sieht, beinahe ein Wunder! , , 

* Im Zusammonbange mit dem Ganzen der sittlichen Bildong zeigt sicä 
dies in meiner Pädagogik; insbesondere im 5. Capitcl des dritten Buchs. 
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Auch auf dieser Stufe der Maximen muss das Ich im Gleioh- 
gewichte- erlialten werden; der Mensch muss unter ihrer Lei- 
tung sich in glcicliem Mnasse diddend erblicken, als handdiid. 
Dies ist ein oft übersehenes, aber höchst wesentliches Kriterium 
einer richtigen praktischen Philosophie. Trifll es nicht zu, so 
kann sie viel einzelnes Vortreffliche' enth.alfena aber sie ver- 
dient dann ihren Namen nicht; sic ist nicht, praktisdi. Denn 
eie ist alsdann nicht fähig, den Menschen für das Leben in die 
rechte Stimmung zu versetzen, ihm eine veste Haltung zu 
geben. Eine bloss anspornende , bc.geistemde Sittenlehre 
schleudert ihn gegen den Felsen dcrNothwendigkejt, die jheils 
in seiner eignen, theils in der äussem Natur, nnd in der Ge- 
sellschaft licgt;'an diesem Felsen läuft er Gefahr zerschmettert 
zu werden, ohne darum einen höhern Werth seines Daseins 
erreicht, zu* Imben. Dies ist eben so gewiss, als dass im.Ge- 
gentheil eine schlaffe Sittenlchre, tyie jene der Empiriker,, deren 
Augenmerk Lust und Genicssung ist, oder der Mystiker, wel- 
che die Gemächlichkeit einer passiven Hingebung und Conr 
templation. an preisen, den Menschen um das Bewusstsein seiner 
Thatkraft, bringt, und ihn um seine ganze Bestimmung betrügt. 

Welcher von diesen beiden Abwegen für die Sittenlehre heut 
zu Tage mehr zu fürchten sei, das ist schwer zu sagen; denn 
unbekümmert um den iKMlsamcn Nullpunct des reinen Ich, sieht 
man'sie auf jenen beiden Abwegen zugleich umherirren. 

Fichte’ s Idilehre war bloss anspomend; die damit verbundene 
Shtenlchre entwickelte das kantische Freiheitsprincip. Es ist 
merkwürdig, dass Kant selbst von dem überspannten, rUarig- 
sittlichen Affect, der aus diesem Princip. natürlich entsteht, 
so wenig spüren lässt. Der Grund davon kann nicht in dem 
strengen Pflichtbegriff allcän enthalten sein; dios.en hafte Fichte 
mit ihm gemein. Die wahre Ursnehe davon scheint mir in 
einem persönlichen Vornrtheil Kaiit's zu liegen, welches mit 
seinen Lehrsätzen nur lose zusauimenhängt; und gegen das 
vorige Ucbel uur dadurch Schutz leistet, dass es ein neues 
Uebel herbeibringt. Wir wissen aus Kaui's Religionslehre, dass 
er den Fortschritt der Menschheit zum Bessern leugnete. „Diese 
„Meinung“, sagt er; ,„haf man sicherlich nicht aus der Erfuh- 
„rung geschöpft, wenn vom .Worafi'scA-Gutcn oder Bösen (nicht 
,^von der Civilisirung) die Rede ist: denn da spricht die Ge- 
„ schichte aller Zeiten gar zu mächtig gegen sie, sondern es 
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„ist vermutblieli bJoas eine gutniUthige Voraussetzung der Mo- 
„ralisten von .Seneea bis zu Rousseau, um zuin unverdrossenen 
„Anbau des vielleicht in uns liegenden Keimes znm (Juten an- 
„zutreiben, wenn man nur auf eine natürliche (Jnmdlage dazu 
„im Menschen rechnen könne.“ 

Von Keimen, von uatüiliohcu (Jrundlagen, kann ich nicht 
das Gernigste einrUumen, vielwenigor mit jenen Uutmütliigen 
voraussetzenj eie sind der Tod der Metaphysik und der Psy- 
chologie. Ucber die (jeschichte, und deren Auslegung, würde 
ich ebenfalls wider /((!«< nicht streiten, wenn nicht sein (Jegen- 
satz zwischen dem MiJralisch-CJuten und der Civilisirung durcli 
L’ebertrcibung dazu veranlasste. Zuerst aber bemerke ich> dass 
die transscen dentale Freiheit, weil sie eine so schlechte Ge- 
sclncble statt der vortreirlicheh , die man von ihr erwarten 
konnte, bisher zugelussen bat, allerdings nicht die geringste 
Hofl'uung darbietet, ihre Erscheinung in der Sinnenwelt werde 
jemals gogügender ausf.allcn. Während nun dieser Punet der 
kantischen I..ehre in der Thät ganz geeignet ist, jene nieder- 
schlageirde Ablengnung alles wesentlichen Fortschrcitens zu 
jmterstützen: sehe ich doch einen andern Theil der nämlichen 
Lehre, der zu weit günstigem Ansichten nicht bloss cinJadet, 
sondern berechtigt und sogar nölhigt. Kani's H.andeln nach 
der Idee einer allgemeinen Gesetzgebung für alle V'emunft- 
wesen, und zwar nicht bloss gemäss tlieser Idee, sondern auf 
ihren Anlrieb ganz allein, stellt die Sittlichkeit so ganz auf \ 

die .Spitze einer vollendeten, das ganze menschliche Bewusst- 
sein durclidringcndeu Reflexion, dass die niedem Zustände des 
noch nicht rcHectirenden Menschen, der an keine allgemeine 
Gesetzgebung denkt, .sondern für sich, und für Wenige, die 
er liebt, oder afs die Seinigen betrachtet, lebt und sorgt, gar 
nicht die Sphäre erreichen köimen, worin nach dieser Ansicht 
die Sittlichkeit allein zu suchen wäre. Damm passt es für Nie- 
manden weniger als liirKanl, so spröde zu thun gegen die Civi- 
lisirung. Denn mit ihr Hand in Hand geht die Reflexion; und 
dem gcmil«s müsste man sagen, die Freiheit sei dort, wo noch 
der Gedanke einer allgemeinen Gesetzgebung nicht aufkommen 
kann neben dem Cultus eigenthümlicher Nationalgottheiten, 
und neben einem engherzigen, spartanischen oder römischen 
Patriotismus, der kein politisches Leben ausser seinem engen 
Kreise dulden will, — überall nicht zur Erscheinung dürohge- 

IIriiiiaiit's Werke Vf. 24 
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brochcn; sondern sie las.^e ihr Lieht nur in dem Afaasse heller 
leuchton, wie die Menschen sich zur Ucbcrlo^ung dessen er- 
lichen, was mit dem AVillcn Aller bestehen könne. Man sieht 
mm leicht ein, (oder man kann cs aus der praktischen Philo- 
sophie leicht erkennen,)- dass hieran allerdings etwas Wahres 
ist. Die Sittlichkeit ist zwar nicht ganz ein Werk der. Re- 
flexion, sondern ein Tbeil von ihr liegt in natürlichen Gefühlen 
des Wohlwollens, die sieh KHOT(7/e76«r Niemand gebea Jeann; 
ein andrer Theil ist ursprüngliche Kraft, die man im Menschen, 
so wie er aus Leib und Seele schon geschaffen dasteht, nur 
vnrfinden und an dargebotenen Gegenständen üben kann; wie- 
der ein andrer Theil ist richtiges ästhetisches Urtlicil, welches 
gar nicht vom Abstrjuüen, sondern von einzelnen wirklichen 
Füllen anzuheben, und auf niedrigen Culturstufen sich zuwei- 
len unenvartet, wie' ein Blitz, .jedoch auch eben so vorüber- 
gehend, zu zeigen pflegt; — aber die.«c einzelnen Factoren 
der Tugend* sind noch nicht die T.ugend selbst; sie bedürfen 
noch, ge.-äainnielt, •geläutert, gesichert, durch Maximen, durch 
Grundsätze, durch I'ebung, durch .\nstrcngnng vestgestellt zu 
werden; daher, ist die Cultur nicht gleichgültig für das Jilora- 
lisehc, vielmehr ist sehr gewiss, dass man wenigstens die Rejfe 
der Tugend nur bei dem Alcnschen suchen kann, dessen Blick 
sich in.s .-Mlgemeinc ansbreitet, und nicht mehr von den efsten, 
niedrigsten Bcdüi-fnisseij eines kümmerlichen individuellen Da- 
seins verdüstert 'wird. Ueberdies, wo kein feines (lefühl, da 
ist auch keine Tugend; da steht cs schlecht auch um jene er- 
sten Factoren derselben, die zwar der Reflexion niclit das Da- 
sein, aber doch Schutz verdanken gegen eine Rohheit und 
Wildheit, der sie sonst zu unterliegen pflegen. Und nun- ver- 
gleiche man die Beschreibungen, die wir von rohen Völkern 
h.aben ! Nun überlege man, wie die Erde damals ausschn 
konnte, als bloss einige wenige Puncte in Italien und Griechen- 
land eine Cultur besassen, die noch durch Sklaven, und durch 
Geringschätzung des weiblichen Geschlechts verdunkelt wurde! 
Gerade die Geschichte, die von vnxerer Xcit ein beschämendes, 
aber von den frühem Zeiten eine Unzahl wahrhaft empörender 
Zeugnisse ablegt , beweist den Fortschritt des Menschenge- 

•,Öd«T »oUenils einzelne heftige Acusseriingen derselben, <li<* nntcr 
ilem'Namcn tngcnrthnfler Handlungen bewundert zu werden pflegen. 
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»chleclita deinjenigen, der von der Sittliclikeit nicht bloss einen 
klaren BcgriÖ’lmt, sondern ausführlich deutlich, wie es nöthig • 
ist, die Bcstnndtheile derselben und das Ganze ,^r Augen 
sieht. — Auch is( die Ueberzeugung wehigstens'vori der MCg- 
lichkeit des Fortschreitens nicht bloss eine gutiuütliig^Vorays- 
setzung, die man haben und entbehren kann nach l^elicben: 
sondern- wenn von praktisdien Postulaten die Kede ist, an die 
man glauben niu.ss, um sittlich handeln zu können, so ist für 
das Leben gerade dieses Fortschreiten, und zwar in der Sitt- 
lichkeit nach. ihrem allerslrengsten Begriffe, der wahre und eigent- 
liche Glaubenspunct, welcher allein fällig ist,, den Muth des 
Lebens und Wirkens zu halten und zu emäliren. • 

Dass Kant dieses so wenig fühlte, dass ein Mann von so ge- 
sundem Verstände, so richtigem Tacte auch ausserhalb des 
speculativeh Gebietes, und von s<) weitgreifender, anrialtcnder 
^Vlrksamkeit, in diesem Puncte durch ein schwai-zgefärbtes 
Glas sah; dass er dadureh sich zu der wahrhaft unseUgen Be- 
hauptung eines radicalen Bösen verleiten liess: dies verdient auf- 
richtiges, tiefes Bedauern. Das Böse ist kein so grosses Ge- 
heimniss, als es denen scheint, die vom Guten keine deutlichen 
Begriftie haben. Nur wer es für einfach hält, wer es in seine 
heterogenen Bestandtheile nicht zerlegt hat, den befremdet das 
Dasein desselben; wer aber vollends in Aft'ect geräth, indem 
er davon spricht, der taugt weder hier noch irgendwo zum 
gründlichen Untersuchen. Als Scelcnarzt gleicht er jenen 
chinesischen Aerzten, die zwar nicht durch ihre Beschwörungs- 
formeln, aber mit Hülfe des Feuers und tief, ins Fleisch hinein •' 
gestochener Nadeln zuweilen wirklich einen Kranken heilen, 
weil es allerdings hie und da Krankheiten giebt, die mit so 
viel Gewalt angegriffen werden müssen, und denen eine gelin- 
dere, besomienere Curart nicht so leicht an die Wurzel kom- 
men möchte. In den' Gesprächen über das Böse ist gelehrt 
wortlcn, nicht bloss, dass Gutes und Böses nicht Begriffe der 
Erkenntniss, sondern der Beurtheilung durch den gegenüber- 
stehenden Zuscliauer sind, — nicht bloss, dass es aus mehrern, 

' Die nothwendlee Verbindung dieses Puncts mit der Voraussetzung 
des waltenden guten Princips darf als hinlänglich bekannt vorausgesetzt 
werden. Es ist nicht nöthig, damit KanCt schwankenden Begriff von der 
Gliickswnrdigkeit, (für die es kein mögliches Maass giebt,) oder gar Fickt»’» 
idealistische Ansichten zugleich anzunehmen. 
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höchst verschiedenen Elementen hestcht, die eben so verschie- 
denen Reflexionspnneten antjehören. f welches schon aMs der 
praktischen Philosophie hätte bekannt sein sollen)^: sondern 
huch, da.ss es «ich mit dem Guten intd Bösen veclmlt wie mit 
den Metallen, den eilelu saniint den unedeln; sie finile» sich 
eben so trenifj in den (’rgrbirgen ah in der Dnmmerde. * Das 
heisst: das Gute und Böse liejjjt weder in den Dingen an sieh, 
die wirNoumena r.ii he’nrien pHe}»en, noch In dert Phänomenen, 
deren Zusammonhang mit jenen entweder g.ar nicht untersucht, 
oder verkannt zu werden pflegt. Gutes und Bö.scs liegt in der 
MiUeheelt zwischen beiden. ' ... ■ . 

Dies sollte nun zw.ar für den Eeser längst keiner Erläuterung 
mehr beilürfen. Afleiii der Sicherheit wegen will ich etwa« 
hinzusetzen, besonders weil dadurch Gelegenheit zu nützlichen 
Rückblicken auf das Vorgetragene gegelwn wird. 

Ztivörderst: das Böse, vom psyeliologisclicn Standpnncte 
betrachtet, bildet keine CIa.ssc von Gegenständen für sich allein; 
sondern es ist in Hinsicht soines Entstehens, Daseins, und 
Wirken.s, (nur nicht in Hinsicht seiner ^Vürdigung!) gleich- 
artig mit Irrthum, , Verwöhnung, und falschem (Jeschmack; 
welches alles wiederum thcils in der Rohheit, die der Bildung 

' Man verzeihe, dass ich dies aus einer frühem Schrift wörtlich abschreibe. 
Es ist ein Satz, den ich in der That so oft wicderfioll wün.schtc," bis er völlig 
durchdacht, und in allen seinen Beziehungen verstanden sein möchte. 
W «r ihn nicht einaieht, der wird niemala,' wie man es nennt, mit seinen 
Ueberzengiingcn panz ins Heine kommen.. Den wesentlichen Sinn des- 
selben könnte man auch so Ausdrücken r die Psyrholojjie, wiewohl in ihr^m 
theoretischen Verbaltnisa der allfi^ememen MoUph^stk (oder Ontologie) 
untergeordnet, hat dennoch eine ungleich höhere Würde. Sic ist von der 
Metaphysik derjenige Thcil, wo der an sich kalte und harte Boden 
d'wf^CT Xatunvissenschnff zuerst den Sonnenstraid des aslhetisehen Urtheils 
empfängt und in sich saugt, um sich in einen Wohnplatz zu verwandtdn, 
wo das geistige Leben des Menschen gedeihen könne. Die allgemeine 
Metaphysik dagegen ist eine eisigte Insel, die nur-vonsehr gesunden, mit 
gutem Vorralb fürs Leben hinreichend versehenen Köpfen darf hcKucht 
werden. Es hat zwar Personen gc*geben, die dahofl ten, das rauhe Klima 
dieser Insel zu vorbessorn, wenn sie Blumen und e<Ue Früchte darauf 
pflanzten. Aber was sie auch bringen mögen von Gegenständen, die wohl- 
tbätig wirken aufs Gefühl, — in einer so kalten Zone muss es verdorren; 
und der Gewinn ist bloss, dass die Herren ihre Unkunde in der Geographie 
des wissenschaftlichen Bodens zur Schau stellen. Eine sehr schädliche Un- 
wissenheit! Denn es entstellt daraus eine Vielgeschäftigkeit, wodurch die 

nothwendigen Arbeiten gehindert werden. 
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vorangeht, theiU in der V'erwildeiniig, die ihr nachfolgt, seinen 
Sitz hat. . 

Was nun den Irrthum anlangt: so kennt man seinen Ur-, 
Sprung aus dem psychologi.schen Mechanismus. Nicht bloss 
vom Verwechseln des iLttclbcgrifls im Syllogi.smus i.st hier die 
ßede> — welches geschieht, wenn zwei Hegriffe sich wegen 
ihrer Aehnlichkeit reproduoiren, aber nicht hoch genug ins 
Bewusstsein gegen die Hemmung heiTortretcn, um die Strecke 
des qualitativen Continuums, die ihren Unterschied ausmacht, 
zwischen sich schieben zu können, — sondern vorzüglich von 
jenem metaphysischen Irrthum, vermöge dessen wirUouiplexio- 
nen von Merkmalen für Dinge, und als solche für Einheiten 
halten, bloss darum, weil der Aet clc:s Vorstellens wogen der 
Complication mir Einer ist; von diesem GnindiiTthum also, der 
auch unsre Vorstellung von uns selbst beherrscht, und uns 
Leib und Geist, -Veränderliches und Stetiges in uns, mit eben 
dem Rechte als Eins vörspiegelt, womit das Kugelgewölbe, 
woran die Sterne vestsitzen, als Eins unter dem Namen der 
Welt aufgefasst wird;, endlich von dem Irrthuin ist die Rede, 
vermöge dessen wir ursprünglich vorstellende Wesen zu sein 
glauben, obgleich, wenn wir genau reden, wollten, das Wort 
Vorstellung erst bei' den Auseh.auungen eintreten sollte, die 
etwas vor uns hinstellen (§. 147), was die blosse Empfindung 
eben so wenig vermag, als die blosse Seele, die "für sich weder 
arischaut noch auch nur empfindet. 

Man weiss iTun von dem Allen den Urspnmg; man weiss 
auch, dass diese Art von Täuschungen zwar .lufgedeckt, aber 
nicht hinwejitreschafft werden können. Vermö>;e der Einheit 
der Seele, deren Folgen durch die IleminHiig unter den Vor- 
stellungen beschränkt werden, entsteht ein Ilerausgehn aus 
dem blossen Empfinden, (•welches, für sich allein, weder Wahr- 
heit noch Irrthura, Und überhaupt gar keine Erkenntniss ent- 
hält;) die Empfindung nimmt Form an; diese Form giebt uns 
Wahrheit gemischt mit dem Irrthum; ihre weitern Verwand- 
lungen scheiden allmälig von der Wahrheit den Irrthum, so_ 
dass wir mit absichtlicher Anstrengung, die zum Theil in Ge- 
wöhnung übergeht, wohl im Stande sind, beides aus einander 
zu halten. Lasst aber die Anstrengung gar zu sehr nach, so 
mischt sich der Irrthum mit der Wahrheit, und wird um desto 
buntscheckiger, je weniger sie zu iliin p.asst; wie man, cs an 
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den phantaatischen Systemen sieht, die auf das kritische ge- 
folgt sind. 

• Wie nun der Irrthuin seine Naturgeschichte hat, so hat auch 
der falsche Geschmack die seinige. ^^^e aus S.ind, Kies und 
Erz die Edelsteine, so scheiden sich aus den- wandelbaren Ge- 
müthszuständcn die unveränderlichen, von keiner Individuali- 
tät, sondern nur von der Qualität des Vorgcstellteu abhängigen 
ästhetischen Urtheilc allmälig heraus; 'und werden für die Ge- 
fühle dasselbe, was für das theoretische Denken die Pröducte 
des sogenannten Verstandes sind, den wir oben für das Ver- 
mögen erklärten, uns im Denken nach der Qualität des Ge- 
dachten zu richten. Aber die Ausscheidung geschieht nicht 
rein und bleibt nicht rein. Das .Schöne und das Beliebte, das 
Gute und das Angenehme werden immer von neuem verwech- 
selt. Die Werke des Geschmacks, wie man sie nennt, sind 
vielmehr Werke der Phantasie, das heisst, sie entstehen, wie 
die Träume, aus Rcproductionen unziihliger früher gebildeter 
Reihen, welche gerade deswegen,, weil üir treues .Vblanfen 
grossenthcils gehemmt ist, nun Verbindungen unter einander 
eingehn können, die sie bei vollständiger Evolution würden 
ausgestossen haben. Das gi'osse Wunder, was matt darin fin- 
det, ist ein Geschöpf der jisyohologischen Unwissenheit. Not- 
wendig inüSsch durch die neue Verwebung neue psycliologi.scRc 
Kräfte, und neue Gemüthszus'tUnde entstehn. Wenn nun das 
Individuum, worin sich dieselben bildeten, weder durch äussere 
Umstände, noch durch j)hysiologiscl»c Hindernisse (we bei 
trägen Köjifen), noch durch seine eignen ZweekbegrifFe (wie 
bei deneuj die frühzeitig sich in der Gesellschaft einen Platz 
suchen,) abgchalten wird: so giebt es. sich der Wirkung jener 
Kräfte und Gemüthszustände hin; appcrcipirt seine Traume, 
und formt sie gemäss der RcHexions.Stufe, auf der .es überhaupt 
steht. Daher tragen die Kunstwerke, von den rohesten bis zu 
den vollkommensten, den Stempel ihrer Zeit und der Stimmung 
des Urhebers. Unzählige dieser Werke werden vergessen; um 
ihnen Dauer, und dem Urheber Aufmunterung zu geben, muss 
ein Kreis von Zuschauern und Hörem hinzukoinmen. Und 
jetzt erst fragt es sich, ob die Kunst nnch schöne Kunst war? 
Oder ob aus irgend welchen andern Gründen die Empfäng- 
lichkeit der Zuhörer die Kunst mit der (ninst beehrte? — 
Um uns den (ionuss der Kunstwerke nicht zu rauben, 'sind wir 
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oftmals viel gefälliger, als wir selbst merkeu. Wk bequemen 
uus nach griechischer, nach nordischer Mythologie; versetzen 
uns nach Italien und nach Spiuiicn, um dieses Geniisaes willen. 
Manchnnd freilich sind wir desto eigensinniger. Darin herrscht 
viel Willkür. .Man kann sich noch heute in die Stimmung 
versetzen, die Uousseau’s Hcloise, und Wielands ..kgatlion er- 
fordern; doch Manchen wird das schwer. Was mich bcüiffl, 
so wird mir noch schwerer, was Andern leichter dünkt; icii 
verhehle z. H. nicht meine Verwunderung, dass noch heute die 
modrigen l’antoilehi des Ar/ost nicht für zu schlüjifrig ,' die 
hoch rhetorisch-diidcktiselien Stelzen des talderon nicht für zu 
halsbrccliend geachtet werden, um einen vesten Stund auf dem 
Parnass zu behaupten I* j—. L ieber lese ich, in llollhung, man 
werde mir meinen' Geschmack lassen, im Stillen den ir«//er 
Scott oder wie jener Ugbekanutc heissen umg, dessen tragische 
Muse des Kothufus niuht bedarf, weil sie im einfachen llaus- 
klcide des liomaus nocli gross genug ist; — ich lese ihn, oluic 
auf die übliche Mäkelei an den Ungleichheiten seines uncr- 
messlLchen licichthums zu hören, die Nicmandpn wupdcni darf, 
demi er ist den .Vltcrthümlcrn zu neu, den Lüstliugcu zu kalt, 
und den Kumantikeni viel zu klug. — ; Doch du ich des Ariost 
envähnte, kann ich an dem, für die Psychologie so höchst 
merkwürdigen W<;ndepuncte seines grossen Gedichts nicht ganz 
rücksichtlos vorübergehn! LiekanntHch hat sich Ariott einen 
IJeldeu gewühlt, tler rasend ist; völlig rasend toll; so das von 
dem erschütternden shakespearschen Wahnwitz nicht die Kode 
sein kann, vielmehr die todte Stute, die er mit sich schlpjjpt, 
die Wahrheit der Vergleichung mit Nebukaduczarn erhärten 
muss, von dem der Dichter singt: 

' Er musste toll, auf sieben Jahre, werden. 

Und fressen, wie ein Ochs, das Gras der Erden. 

Obgleich nun an einem solchen Käsenden nichts mehr zu 
finden ist, das einen Werth haben, oder Thcilnahmp anspre- 


• Nachdem diese Aeusserungen niedcrgcscliriclien worden, füllt es mir 
auf, dass ein versteckter Vorwurf gegen einen meiner allen Freunde darin 
zu liegen scheinen könnte, der gerade den beidi'n genannten .‘'chriflslellern 
sein ausserordentliches Talent als Uebersetzer zngewendet hat. Aber ich 
bezweifle eben so wenig ArioiU und Catderom poetische Ader, als ihre histo- 
rische Merkwürdigkeit, nur unterscheide ich das Genie von der Uivhtung, 
4ie es genommen, und von den Werken, die es bervorgebracht bat. 
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eben könnte: bo findet der IMchter dennoch für gut, seine Hei- 
lung zu veranstalten, und zwar durch keinen geringem Arzt, 
als den Apostel Joliannc«. Man sollte meinen, ein so gleich- 
gültiges Wunder könnte wohl ohne lange Vorrede kurz abge- 
than werden; und überdies, die Wunderkraft eines so erhabe*. 
nen Heiligen genüge sieh selbst, um ein zerrüttetes Gehirn 
njeder zu ordnen. Nein! eine Keise in den Mond ist dazu 
nöthigl Jetzt aber erwartet man von dem unerschöpflichen 
Geiste des Dichters viel Neues über Jen Mond zu hören. Nein! 
Er schmückt den Mond wie eine Trödelbude mit den verlornen 
Sachen der Erde. Oder, dass ich ein besser passendes Gleich- ' 
niss jgebrauche, — wie eine Apotheke. Denn dort findet sich 
das Gesuchte in einer Flasche, in der Form eines reinen Li- 
f quors;-auch ist die rechte Flasche, wiewohl in der Mitte an- 
derer, leicht zu unterscheiden; nicht allein durch ihre beson- 
dere Grösse, sondern auch durch .die Aufschiift: 

„Rol(fnds Verstand, war draussen angeschrieben.“ . 

Die poetische Ehre dieses jämtuerlich eiugcspcrrtcn Verstan- 
des, — der gar keine Erfindungskraft, ja nicht einmal so viel 
Spannkraft zu besitzen scheint, wie ein brausendes Bier, das 
den Stöpsel abwirft, und davon fliegt, — möchte bald eben so 
schwer zu retten sein, als die Ehre' »1er nnsaubem Jungfrau 
Fiametta, mit welcher auch nur die- flüchtigste Bekanntschaft 
gemacht zu haben sich wohl Jedermann «nr Schande rechnen 
würde, wäre cs nicht Ariost, dessen berühmter Name dahin ver- 
leitete. — Doch Kolands V^erstand ist nun gefunden; zu wel- 
chem Zwe<‘kc? Soll wirklich aus Verstand und Gehirn wieder 
ein Kopf werden? Da.s.s aus dem Spiritus und dem Phlegma 
der zerhygte Wein sich nimmermehr wieder zusammensetzen 
lässt, musste »loch ohne Zweifel schon zu Ariosts Zeiten, auch 
ohne neuere Chemie vollkommen bekannt sein. "Wiirura ver- 
theilt der Dichter nicht lieber den kö.stlicheii J.i([uor unter seine 
übrigen J leiden und Hehlinncn, »la sie doch .sämmtlieh nicht 
überflüssig damit scheinen versehen zu sein? — Der Ausweg- 
au.s dieser,' und vielen antlcrn schwierigen Fragen, steht offen; 
und ich will ihn zeigen. !Man muss die ganze Erzählung, als 
einen ^lythos, mystisch iintl .«ymbolis»'h deuten, .in'osf, als 
S»dier, erblickte eine künftige G»;fahr für ilie Seelcnvennögcu.. 
Durch die Fla-sche, worin »ler Verstand eines Mannes, mit • 
allen zwölf Kategorien , Platz hat, deutet er :wif »lie grossen 
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Krater dea Mondes und auf dessen trockene Meere. Nun ist 
klar, dass, wenn einmal die Hcelcnveniiögen der sUiuintliohen 
Mcnsclien auf der Erde, verschwinden, ihr treuer Gefährte,, der 
Mond, selion seine grossen Vorraih.shäuser bereit hält, damit 
nichts davon verloren gehe. Eine so tröstliche Nebenbenicr- 
kung für die Psychologie, bedarf hier hoffentlich um so weniger 
einer Entschuldigung, da ja dem Ariost, der sich viel weiter 
und plötzlicher abzuschweifen erlaubt, von seinen Verehrern 
dieses als eine geniale Verwirrung und die Unüberschbarkeit 
seines Gedichts als ein Vorzug desselben angcreehnet wird. 

Dein Dichter zu erlauben, was man dem Menschen verbietet, 
ist eine alte Weise deren , die für die sittlichen Beschränkungen 
des Debens sieb wenigstens hn Traume schadlos halten wollen. 
Nicht ihr individueller fie.schmack hatte sich für das Sittliche 
geläutert, sondern es ist ihnen aufgedrungen worden. — l>iunit 
bunte Possen berührtit werden, dazu ist kein ästhetisches Ur- 
theil nötbig; das Ergötzen eiries sinnlichen Volkes, das seine 
phantastische Zügellosigkeit, seine Zerrissenheit, seine Unfä- 
higkeit, mit sich selbst in ein würdevolles Gleichgewicht zu 
treten, darin abgespiegclt sieht, — gründet diesen Ruhm; -\n- 
dre leiten, was enimal •berühmt ist, was' aus dem Lande ihrer 
Sehnsucht kommt, und vor Allem, was übergross als Ganzes, 
glatt und zierlich, in seinen TheHcii erscheint; was dunjli ge- 
wandte Prahlerei iinjtonirt. 

Aber jenes Ergötzen und diese- Unsicherheit dos Geschmacks 
kommen darin überein, dass beides hflehsi nalürlich ist. Oder 
wird Jemand dafür eine übernatürliche hirklärung suchen? Diese 
Frage ist nicht unbedeutend; sie hängt zusammen mit der an- 
dern Frage: ob das BCute einen übernatürlichen Ursprung vor- 
aus.setze? Die Verstimmung des Geschmacks, der sich durch 
falsche Grösse blenden fasst, bezieht sich nicht bloss auf Dich- 
terwerke, .sondern auch auf den Wedh der Personen; ja selbst 
auf philoso]ihische Productionen. Ariost und Spinoza kommen 
darin überein, dpss beide ein grosses Knäuel geschaffen haben, 
welches den Ansduiuenden demüthi^, ihm Res|>ect einffösst, 
weil, indem er den einzelnen Fäden nachgehn will, er in eine 
Venvirning geräthj deren firund er, bei der anscheinenden 
Ordnung und Sauberkeit der -Vusarbeitilng, lieber in sich selbst 
als in dem Werke sucht. Beiden äbrilicb wirkt dius-Bild des 
grossen SapoUon auf den Zuschauer; der eben weil er sich 
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weder wie' ein guter noch wie ein böi<er Dämon zasanunenfas- 
«en lässt, das Urtheil der Menschen unterjocht und verdirbt. 
Dass Ariost wahrhaft klassisch, Spinoza wahrhaft überzeugend, 
Napoleon ein wahrer Vater seines lieichs wäre, kann Niemand 
behaupten; gerade durum zieht sich der Urtheilende beschei- 
den zurück, und nennt sie gross I Könnte er zu irgend einer 
bestimmten Entscheidung über sie gelangen, so würden sie ihm 
kleiner erscheinen. Diese Verkelirthcit, sieh zu erniedrigen vor 
dem Unreinen, als ob seine verwirrende Kraft eine Auctorität 
, wäre; anstatt es durch die schärfste Prüfung zu scheideij und 
zu läutern, und dann vest zu halten an dem Aechten und Wah- 
ren: ist die Grundwurzel, zwar ‘nicht des eigentlichen Bösen, 
aber der Unlauterkeit und Gebrechlichkeit, von der Kant mit 
grossem Kechte die Betrachtung des Bösen beginnt. Und wie- 
viele sind der Menschen, die auf diese Unlauterkeit des- Ge- 
schiuacks in der politischen und literarischen Welt speculiren! 
Es mag wohl ein einträgliches Gewerbe sein, im Trüben -zu 
fischen! — 

Schon die blosse Bewegung eines Puncts im Räume, .macht, 
dass er an jeder Stelle, wo er war, venuisst, und dort, wohin 
er ging, wiedergefunden wird; denn die Umgebung rcproducirt 
in jedem Augenblicke sein BUd, so dass man .seinen ganzen 
Weg anzuschauen glaubt, obgleich er in jedem Momente nur 
an einer einzelnen Stelle gesehen wird. D.as Vermissen und 
Wiederfinden ist Begierde und Befriedigung; deren nnaufliör- 
licher Wechsel aber ist Unterhaltung. So sj>ielen Ivinder mit 
dem Balle und demKräusel; ja die junge Katze spielt mit dem 
häimenden Bande und mit derKartofTeh — Man betrachte nun 
dies als ein Gleichmss für jene Bewegung, worin der Dichter 
seine handelnden und leidenden Personen in ihrer gesellschaft- 
lichen Umgebung erscheinen lässt: st» wird das Ergötzliche 
bunter Erzählungen sogleleli begreiflich .sein. Wer sieh ihnen 
hingiebt, der wird fortgcris.sen; er geräth in einen angenehmen 
Taumel, ja in eine wahre Berauschung. Dabei kann von cinein 
ästhetischen UrtheUe gar nicht die Rede sein, denn dies setzt, 
für olle Arten des Schönen und Guten, zu allererst eine be- 
stimmte Auffassung vestcr Umrisse und Rhythmen, oollendtles 
Vorsiellen gegebene!' Verhältnisse voraus. Damit es cintrete, 
muss das Ganze, als ein Geschlossenes, überschaut sein, und 
das Ergötzen, dieser sehwebende, wandelbare Gemüthszustand, 
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muss axifgehört haben. • RIeibt in dem Urtheile etwas von sei- 
nem Einflüsse zurück: so ist der (ieschmaek eben sowohl be- 
stochen, als nach den thräncnreichcn Kührspielen; und es kommt 
dabei mir auf den Unterschied .in, wie leicht und willig sich 
das Individuum dem Ergötzen oder der Rührung hinp^bt; die 
Yerfrilschung des Gesclunacks, der mm kein objce'tives Urtheil 
mehr füllen kann, ist hier wie dort gleich gross; und über einen 
so bestochenen Gcscliinack lässt sich nicht dispuliren; es sei 
denn» dass Jemand sich zu Auctoritäten hcrablasse. * 

Djis ächte ästhetische Urtheil erfordert eine Stetigkeit des 
Blicks, eine ‘gleich gehaltene ‘Klarheit des Geistes, -die den 
wenigsten ‘Menschen so natürlich ist, dass' sie lange bestehn 
könnte ohne absichtliche, von den herrschenden, appcrcipiren- 
den Vorstellungsmassen ausgehende Anstrengung. Ein unge- 
ordneter Geist ist derselben kaum fähig; auch in dem wohlge- 
ordneten verursacht sie auf die Länge eine Spannung, nach 
welcher Erholung eintreten muss; Denn alle Aufregung Irgend 
wcleher Vorstellungsreihen gelangt nach einiger Zeit zu einem 
Maximum; sic bildet gleichsam eine Flutb, worauf Ebbe erfol- 
gen muss. Dass die Flulh stets dauere, darf man nicht for- 
dern; vielmehr muss man sie nutzen, so lange sie da ist. Aber 
man soll auch mit ihr nicht die Ebbe verwechseln; oder gar 
diese ihr vorzichn. ' ” : 

Dahin aber fleigt sich jene, schon von Fichte als das radi- 
cale Böse dargestellte, Trägheit def Menschen. Denn, abge- 
sehen von den Lüsten und Bedürfnissen des Leibes, suchen 
sie meistens im Leben dasselbe, was ihnen eine unterhaltende 
Erzählung gewahren soll; .sie wollen, dass ihnen die Zeit an- 
genehm verttiesse. Dies schwächt Gutes, und Schönes; defln 
es stört die Bcurtbcilung*, es hebt die ästhetische Kritik auf, 
womit fortdauernd der Mensch sich selbst im Innern beleuch- 
ten muss, wenn er jene scharfe Richtigkeit seines Daseins er- 
langen will, die man Moralität nennt. 

Ist das ästhetische Urtheil schwach, und der Mensch übri- 
gens stark: so wird er in der Regel böse. Hier ist nicht nötliig, 
vom Anwachsen herrschender LeidMischaften das zu wieder- 
holen, was die Dichter (z. B. Shakespeare im Macbetli) so oft 
geschildert haben. Solehe Phänomene zeigen nur ein unglück- 
liches Missverhältniss in den entwickelten psychologischen Kräf- 
ten; und von ihnen kann man bc.stimmt behaupten, dass cs in 
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der Gewalt der Erziehung gestanden häUe, ihnen zuvurzukoin- 
inen. Sie sind übrigens unendlich mannigfaltig; denn jede * 
Begierde kann Leidenschaft werden (§. 107). Aber nicht alles 
, Bose ist Schwäche. Es giebt auch ein positives Böse, das sich' 
nicht, tiiit Knut, auf blosse falsclie Unterordnung der Maximen 
zurückfiihrcii lässt. 

Vertraut mit meiner praktischen Philosophie,. (das muss ich 
überall, jwloeh besonders hier, voniuSsetzen,) wid der Leser 
eich schon selbst den Begriff des Bösen in alle die Theil« zer- 
legt haben, die durch blosse Gcgenstcllung gegen die zur Tu- 
gend gehörigen, in den praktischen Ideen gegründeten, Be- 
stimmungen entstehen können. Allein nicht :Jle diese Theile 
sind eben so p.sychologisch verschieden, wie sie in der ästhe- 
tischen Beurdicilung erscheinen. Denn se/ir l iefe» isj seinem 
nalürUchen Ursprünge nach IdHgst. vorhanden, bevor es 
durch weitere Entxcickeluug in das Gebiet der äst-heti- 
sehen Betrachtung eintritt, und dort Bedeutung erlangt. 
Ein Beispiel im Grossen mag die.ses klarer sagen. Schon zu 
den Zeiten der Scipioneu trug der römische Stolz undFactions- 
geist die Unruhen der Triumvirate, und die spätere Grausam- 
keit der Iinper.itoren , im Keime; aber wer wird darum, weil 
Eins sieh ans dem .Vndern entwickelte, das Zeitalter der Puni- 
schen Ivriegc) das der Trinmvirn, und jenes des Tiberius und 
Caligula, in einerlei Verdannnungsurtheil cinschliessen? : — 
Wer nun hier die nothwemlige Sonderung des theoretischen 
und des ästhetischen Urthcils begreift: der halte sic vest, für 
alle Philosophie; sonS-l wird er in keiner Gegend derselben klar 
sehen können. , 

‘Betraclitct man den natürlichen Ursprung: so kann man den 
ältesten .Vnfang des Bösen am wenigsten da suchen, wo die 
Itraktisclie Philosophie ihre Darstellung der Ideen beginnt Die 
innere Freiheit ist das Letzte , was der moralische Mensch in 
sich bildet, und was der Böse verhöhnt und wegwirft Hinge- 
gen die gesellsch.aftlichen Ideen .sind das Erste, wogegen der 
Feind im Innern heranwächst.' 

Das Herz des Men.schen öffnet sich Einigen, und verschliesst 
sieh .Vndern. Diese einfiiche Thaf^achc ist bekannt genug; 
man weiss auch, dass ganz zufällige Associationen darauf Ein- 
fluss haben. In der Hegel gewöhnt sich der Mensch an die- 
jenigen, nut denen er in seinen frühesten Jahren zusammen- 
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lebt; soll er von Urnen sich trennen, so fühlt er schmei'zlieli, 
dass ein Uiss irr seinem [nnern frescliieht, indem er sie nun 
entbehren muss." Kr vermisst sie, er sehnt sich nach .ihnen. 
Dies ans dcr.Entstelumjr des Selbstbewusstseins, und aus den 
Untersuelmngen über das He^elrren (im S- löO) zn erklären, 
kann Niemandem sehwor fallen. Allein der Kreis deren, mit 
welchen das individuelle Ich so iuni" verschmilzt, das.s cs in 
seinem gewohnten Thun und Ilingcben skjt auf sie heziehl, 
kann nicht gross sein; die Andern sind Fremde, und werden 
leicht Störer, auch ohne cs zu wollen. Und selbst hievon ab- 
gesehen, ist ein widriger, zurükstossender Klndruek, den Einer 
vom Andern emjifängt, nichts Seltenes; die Gegenwart eines 
Menschen lässt .so A'ielcs hoticn, so viel Mehrer.cs_ fürchten, 
dass man sich nicht wundern ksinn, weim Einer sich durch die 
Nähe des Andern noch öfter beklemmt, als in seinem'Daseiu 
begünstigt und erleichtert fühlt.- .Solche Gejülde aber hängen 
überdies sehr von dem habituellen Leben.sgefühl des Indivi- 
duums ab. Eine finstere (ieiuüthsart ist Sache des Tempera- 
ments; und wem eine natürliclm innere Unbehaglichkeit bei- 
wohnt, der überträgt dieselbe bei der leichtesten Keizuue auf 
.Sachen und Personen, mit denen er gerade zu thun hat. .So 
geschieht es schon in den frühesten Kinderjahi-en. 

Also beklemmt, oder gehemmt' un Laufe seines Thuns, ge- 
räth das Gemüth in Spannung. Daraus entsteht zweierlei zu- 
gleich, ein Druck naedi Aii.ssen und nach Innen. Jener stei- 
gert sich leicht zum Hass, und zur Gewaltthätigkeit; dieser 
zum Verhehlen, Verheimlichen, zu llgtnig und Lüge. Hier 
haben wir alle Keime des gesellschaftlichen Bösen; Ucbelwollen, 
Unrecht, Unbilligkeit, nebst der besondern Form der beiden 
letztem, die mau Falschheit nennt; ans ihr aber, in Verbin- 
dung mit dem Ucbelwollen, entsteht die Tücke. 

Dieser Ursprung des Bösen ist rein psychologisch. Ein 
andrer, von etwas späterer Entwickelung, _ hat physiologische 
Anlässe. Mancherlei, an sich nnschnldige, Geniessungen sind 
von der Art, dass der Leib nur ein bestimmtes Maass dersel- 
ben erträgt; drüber hinaus folgt Abspannnng, die auf den Geist 
sich überträgt; und dort zum Theil die Form der Ueberspaiu 
nung anniinmt, wie iin Rausche; weil der, bekanntlich ver- 
wickelte, Process der Apperception, worauf der innere .Sinn, 
und der. vollständigen Entwickelung der Vorstellungsreihen, 
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worauf der Verstund berulit, niclit mehr in -seiner Integrität vor 
sich gehn kann; daher nun die Gegengewichte fehlen, dic^ 
sonst Ordnung im Innern zu halten pflegen. Gewöhnt sich der 
Mensch an die Unmässigkeit, so entsteht anhaltende Schwäche; 
nun ist der Boden der Tugend untergraben, denn ihr Funda- 
ment ist die Kraft. 

Nun sollte, — drittens, — der Mensch sein rechtes Maass 
bemerken. Die asthetisclien Urtheile, in ihrer ganzen, .vollstan- 
di-^en Reihe, wie sie .«ich aufs. Wollen und Handeln beziehen, 
sollten hinzukommen. Sie sollten den starken Affcet der 
Scham erregen; imd hiemit ganz neue Entschlicssungen erzeu- 
gen. Der Mensch sollte Sieh vermissen, und Sich wiederher- 
stellcn. Er sollte die .Schwäche, das IJebelwollen, das Un- 
recht, die Unbilligkeit, und die Falschheit von sich ausstossen. 
Dann würde er innerlich ft-ei sein. Ist nun ln dem Process 
des Urlhcllens, der Scham, der Hcstrelmng, nicht Energie ge- 
nu", so bleibt der Mensch innerlich unfrei. Woher aber soll 
dic'so Energie kommen? Das ästhetische Urthoil ist nur Eine 
geistige Thätigkeit in der Mitte unzähliger andern. Soll es in 
diese andeni eingreifen: so müssen sie nachgiebig dafür sein. 
Aber eine finstre und eine begehrliche Gemüthsart sind beide 
darin gleich, dass sie sich gegen den Eindruok des Schönen 
verschliessen. Kein Wiuuter, dass beide auch dem moralisch 
Schönen oder Hässlichen keinen besondem Werth einräuinen; 
vielmehr dem aufkeimenden Gefühl desselben sich innerlich 
widersetzen.. Das ist die Verslorktheit, welche den bösen Tha- 
ten lange voran geht. • Die erste Andeutung derselben sieht 
man bei Kindern in ihrer sehr ungleichen Empfänglichkeit für 
moralische Vorstellungen; und zwar gerade für die D.arstellung 
der ganz. reinen, uneigennützigen Sittlichkeit, wovon Kant viel 
mehr erwartete, als sie leistet; wenn nicht die innere Verstim- 
mung zuvor gehoben war. 

* Daraus erzeugt sich gar leicht die eigentliche Bosheit. Der 
Mensch setzt sich hinweg über die Scluun; und gebietet dem 
Gewissen, zu schweigen. 

- Nichts kann natürlicher sein bei heftigen Begierden, wenn 
nicht Hülfe von aussen kommt. In der Barbarei liegen alle ' 
Laster; aber nicht alle Menschen, die in einerlei Gesellschaft 
leben, g»”* und zugleich Barbaren. Es erheben sich 
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Einige, ku (adeln, zu ennalinen. die Gottheit reden zu la.«fien.* 
Und hier nun iot der Kampf des Guten mit dem Bösen. .Je- 
des steigert sich gegen das andre. Jedes kann siegen. Aber 
nur das Gute hat den beharrlichen Willen, zu siegen, durch 
den ganzen Lauf der .Jahrhunderte. Das- Böse steckt zwar an, 
aber dabei finden, selbst die Bösen nicht ihren Vortheil. Da- 
rum siegt mehr und melir das Gute. So ist der natürliche 
I.auf der Dinge. 

Um ihn vollständiger aufzufassen, und um nicht den Fort- 
gang des Gnten für schneller und sicherer zu halten, als er ist, 
muss man besonders auf zwei Umstände achten. Erstlich auf 
das Verschlechtern des Guten durch unvollkommene Auffas- 
sung und durch Missverstand. Alles Löbliche findet seine 
Nachahmer; aber auf die gute, ächte Waarc folgt die wohlfeile, 
unächte. Was an seiner rechten Stelle stand, wird verscho- 
ben an die Unrechte. Was für seine Zeit aus einem edlen 
Streben hcr\-orging, wird mit thörichtem Eifer vestgehalten, auch 
nachdem, seine Beziehungen verloren gingen. Was die Natur 
zerstören wollte, well sein Werth vorüber ist, das macht der 
Mensch zur Mumie.' Dadurch gewinnt das Böse Gelegenheit, 
sich hinter mancherlei Larven des Guten zu verstecken. — Die 
zweite Bemerkung trifft die gesellschaftlichen Zustände. Man 
erinnere sich dessen, was oben in -der Einleitung, über die Sta- 
tik und Mechanik des Staats gesagt worden. Daraus wird ein- 
leuchten, wie viel Mühe die Gesellschaft hat, sich zu einer 
vesten Ordnung zu erheben. Und dies geschieht Anfangs nur 
in einzelnen, Ortschaften. Darin gilt d.as lieqht nebst der Auf- 
richtigkeit; nach aussen bedienen sie sich des Unrechts als 
einer natürlichen Bewaffnung. Dies Unheil zeigt sich oft wie- 
derkehrend auch noch im gebildeten Zustande; kleine Kreise 
sondern sich ab, verbergen sich, setztn List der äussem Ge- 
walt entgegen, tvenn man sie nicht bereden kann, sich der 
grossem Gesellschaft anzuschliessen. 

Nach allem Vorstehenden beginnt und wächst das Böse in 
der Zeit. Ist es darum nur auf der Oberfläche der Sinnenwelt 

* Und was thut in solchem Falle die Kirche? Sic häuft alle möglichen 
iuthetueken Kindrücke, durch Poesie, Beredtsamkeit, Musik, Malerei, Ar- 
chitectur. Sie weiss demnach, wo cs fehir; nur versieht sie es vielleicht 
durch Uebertreibung; sowohl im Aufdringen heftiger, als in der Mischung 
gar zu bunter Eindrücke. 
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aiizulreffeii? Hat ea keine versteckten Wurzeln, .aus denen es, 
dem Scheine nneh schon misjferottet, dennoch wieder hervor- 
eprosst? IJisst es keine Kriinkliclikcit nach, wenn die llei- 
lunr; jrelangt’ liraueht der Gesunde nicht die Möglichkeit zu 
fürelitcn und verhüten, dass cs ihn von aussen eigreife, oder 
von innen zerrütte? — Kaum wird der Leser noch so fragen. 
Das Gewebe der Vorstellungsreihon bleibt in seinen Falten, 
wenn man es schon im Hewussfsein nicht walirnimmt; und von 
den hemmenden Kräften, diircli die man seiner falschen Span- 
nung entgegenwirkt, wird selbst im besten Falle ein Theil ge- 
bunden, mul seiner freien Thätigkeil beraubt. 

Um dies besser zu übersehen, darf man sich nur den wirk- 
lichen Menschen, im Gegensätze eines poetischen Charakters, 
lebhafter vergegenwärtigen. Die Personen der Dichter nähern 
sieh den geoinefrischen Figuren; ihre Consequeuz ist ihr Ver- 
ilienst, denn sic können nur dadurch deutliche Verhältnisse 
bilden, worin ihr Kunst werth bestehen muss. Daher begabt 
der Dichter sein Geschöpf -mit einer oder zwei herrschenden 
Vorstellungsmassen-, wor.aus sich alles~‘WolIcn und Handeln 
desselben entwickeln muss, ohne dass iii diesen Vorstellungs- 
massen eine bedeutende Veränderung zugelasscn werden dürfte. 
Hingegen in dem wirklichen Menschen ist die ^Mannigfaltigkeit 
und die Wandelbarkeit grösser. Schon für die’ Moralität giebt 
es nicht bloss eine einzige, gleichmässig in sich zusammenjiän- 
gende Vorstcllungsinasse; und dies aus dem sehr n.atUrlichen 
Grunde, weil es nicht bloss eine, sondern fünf praktische 
Grundideen giebt. Daher grosse Verschiedenheiten unter Meh- 
rern, und Ungleichheiten im Individuo, in Hinsicht auf Recht, 
Billigkeit, Güte, Kraft, .Selbstbeherrschung. Aber auch andere 
ästhetische Urtheile, und überdies die verschiedenen Lebens- 
verhältnisse bilden ihre •besondern Vorstellungsmassen. Der 
Mensch, wie er arbeitet, und der nämliche, wie er spielt und 
sich erholt, ist sich oftmals kaum ähnlich. Sonderbare Lieb- 
habereienj Aftecte, körperliche Aufregungen, 1 raumähnliche 
Zustände, haben oft jedes seine eigne Vorstellungsmasse, die, 
wenn sie den Hauptpliin des Lebens unzeitig durchkreuzt, als 
ein innerer Feind erscheint; wohl gar als ein böser Geist. Jede 
dieser Vorstellungsmassen nun hat ihren eignen moralischen 
Werth, «ei er positiv oder negativ. Die Summe, oder viel- 
mehr das psychologische Residtat dieser Werthe ist der To- 
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lal-Wcrth <lc8 Menschen; aber niemals erseheiut diese Siiuiinc 
auf einmal im Bovusstsein , sondern abwechselnd steigen und 
sinken die Vorstellungsmassen; und bilden eine bunte, innere 
Erscheinung, derenwegen der ^lensch sich bald für besser, 
bald für schlechter hält, als er ist. So scheidet sich die Er- 
scheinung von jener Mittelwelt, die wir nicht mehr zu 'beschrei- 
ben brauchen; denn die ganze sj)eculative Psychologie ist ihre 
Beschreibung. Den Ucbergnng zum nächstfolgenden Ab- 
schnitte aber niaclit die Bemerkung, dass die Mittelwelt, das 
heisst, die bleibenden innern Zustände der einfachen Wesen, 
überall unerkannt der lebenden Natur zum Uriinde liegt, wie 
sich nun bald deutlicher zeigen wird. 

Anmerkung. 

Man erwartet vielleicht, dass ich hier am Ende noch etwas 
über die Freiheit sage. Das soll geschehen; allein nur in so 
weit, als es dem Leser, der bisher aufmerksam folgte, noch 
willkommen sein kann. Eine weitläuftigc Widerlegung des 
bekannten Irrthums wäre hier sicher nicht am rechten Orte; es 
ist unmöglich, dass Jemand, der das Vorhergehende gefasst 
hat, sich dadurch länger täuschen lasse. Aber in Kaufs Be- 
handlung des Gegenstandes liegt einiges Belehrende; dies wol- 
len wir heraiisliebcn. 

Zuerst und vor allen Dingen unterscheidet sich Kant von 
denen, die auch nur einen .Schritt von ihm abwcichcn, sogleich 
dadurch, dass ihm die Freiheit lediglich ein Glaubensartikel ist. 
„Mau muss wohl hemerken, sagt er (Kritik d. r. V. am Schlüsse 
der Auflösung der dritten kosmologischcn Idee), dass wir nicht 
die Wirklichkeit der Freiheit, — ja gar nicht einmal die Mög- 
lichkeit derselben haben darthun wollen.“ Ein himmelweiter 
Unterschied von denen, deren unvorsichtige Philosophie sich 
sogar des freien Willens unmittelbar bewusst ist; ein Beweis 
gänzlicher Unwissenheit in diesem Puncte. 

Kant wur überzeugt, dass die Freiheit sogleich verlornes 
Spiel haben würde, wenn sie in der Natur die geringste Stö- 
rung anrichtete. Er wusste, dass kein tüchtiger Naturforscher 
sich je um sie bekümmern werde; 90 wenig als die Astronomie 
sich um die Exegese kümmert. Aber unglücklicher Weise 
hatte Kant keinen Begriff' von spcculativer Psychologie; und, 
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was noch .schliranier war, er irrte sich in Ansehung der Grund- 
form der praktischen Pliilosophie. 

Es war hergebrachte Weise der Schulen und Kirchen, die 
Moral und das Naturrecht in Form von Geboten, Vorschrif- 
ten, Befehlen abzuhandeln, als ob entweder der Staat oder die 
Gottheit mit dem Menschen rede. Kant führte nun zwar des 
Jlensehen eigene Vernunft redend ein; aber er licss sie in der 
alten gewohnten Weise fortreden; und kategorisch gebieten. 

Wer so anfängt, der muss endigen mit der Freiheit, \vie sehr 
auch die Natur bei ihm in Ehren und im Ansehen stehn möge. 
Denn das Factum des Gebietens ist nkdann das Factum des 
al)Soluteu Anfangens. 

\r«s mag denn wohl die reine Vernunft zu gebieten haben? 
Weiss sie denn schon etwas von dem, was in der Welt kann 
ausgeführt oder auch nur versucht werden? MVw gebietet sie 
denn, ehe sie wenigstens das innere Phänomen des Begehrens 
lind Wollens, (welches übrigens sich allemal auf gegebene Ge- 
genstände bezieht,) aus der Erfahrung kennen gelernt hat? 

„Sie sucht das Ich durch zusetzen, wider alles Nicht-Ich,“ 
antwortete Fichte, der wohl bemerkte, dass sich Knnt's katego- 
rischer Imperativ beziehe auf Maximen, welche Maximen sich 
bcziehn auf ein vorausgesetztes Wollen, welches Wollen \rie- 
dcruni nicht denkbar wäre ohne die schon als bekannt voraus- 
gesetzten sinnlichen Ciegenstände; so dass die reine Vernunft, 
ohne alle diese cinpirischen Voraussetzungen, zuip blossen 
Gedankendingc berabsinken, und das Factum des absolut- 
anfangenden d. h. freien Gebietens damit verschwinden würde. 

Dannn zog Fichte die gtinzc Natur in die Sittenlchre hinein; 
und er musste so verfahren, wenn Kant’s .Anfänge sollten bei- 
hehalten werden. Wer das nicht einsieht, der kennt die ganze 
neuere Geschichte der Philosophie bloss historisch, und klebt 
am Buchstaben Kant’s. 

Die Natur war nun, wider die Meinung Kant’s, der Freiheit 
geopfert; und die Welt nach idealistischer Weise auf den Kopf 
gestellt. — Dass es so nicht bleiben konnte, verstand sich von 
selbst. Man hätte nicht nöthig gehabt, den Spinoza herbeizu- 
holcn; und m.an lernte von ihm nicht einmal das, was er lehren 
konnte; nämlich: dass, wer mit der Natur anfängt, der auch 
mit der Natur endigeq muss; dass man folglich die Sittenlehre, 
damit sie nicht auf jene Freiheit, jenes absolut anfangende Ge- 
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bieten, hinnilirc, auch nicht als ursprüngliche Pflichtenlehre 
behandeln muss; dass man vielmehr der Wahrheit um einen 
gtiten Schritt näher kommt, wenn man sie, nach Art der Alten, 
entweder als Tugendlehre oder als Glückscligkeitslehrc auf- 
fasst. Dies konnte Spinoza bei allen seinen Fehlem wirklich 
lehren; denn obgleich nach ihm der Mensch sich seinen eige-- 
nen, vom Universum unabhängigen Willen nur cinbildet, und 
obgleich dem eingebildeten Willen auch nur eingebildete Hand- 
lungen entsj)rechen, so beurtheilt doch Spinoza selbst dies ein- 
gebildete Wollen und Thun; zum sichern Beweise, dass die 
Stimme des Lobes und Tadels selbst da nicht schweigt, wo 
man die lloffhiing, sich nach ihr zu richten, so dass durch sie 
und um ihrenwillen in die Katar der Dinge irgend eine Be- 
stimmung hineinkomme, — gänzlich mifgegeben hat. 

Dieser Stimme des Lobes und Tadels, welche vorhanden ist 
und vernommen wird ohne alle Frage, wieviel dadurch könne 
ausgerichtet werden, — von welcher unmittelbar die Tugend- 
lehre aller Zeiten ausgegangen ist, mittelbar aber die Pflich- 
tenlehre und die veredelte Glückseligkeitsichre, — habe ich 
einen neuen Namen gegeben, und sie ästhcti.sches Urtheil ge- 
nannt. Waniin? Weil diese Stimme bisher immer durch aller- 
lei verstärkende Sprachrohre war vernommen worden, und man 
sie endlich einmal aus dem blossen Munde, zwar schwächer, 
aber deutlicher, hören musste. Dazu war der Satz nöthig: 
dass jede einzelne praktische Idee auf ursprünglicher Beurthei- 
lung eines Verhältnisses beruhe, und dass es so viele, und nicht 
mehr noch weniger Principien der praktischen Philosophie 
gebe, als wieviele Verhältnisse möglich seien, worin sich ein 
Wollen dergestalt befinden könne, dass es Gegenstand eines 
ursprünglichen Lobes oder Tadels werde. Nun war die Haupt- 
arbeit, diese Verhältnisse vollständig aufzufinden, und jedes 
einzelne in seiner einfachsten Gestalt genau zu bestimmen; 
diese .\rbeit aber glich vollkommen der, welche zur Begrün- 
dung irgend eines beliebigen Theils der Aesthetik hätte dienen 
müssen. 

Ueber zwanzig, Jahre sind verflossen, seitdem ich dieses öflFent- 
lich zu lehren anfing. Zeit genug in der That, damit man sich 
hätte besinnen können, dass wirklich die menschlichen Ange- 
legenheiten, so fern sic überhaupt durch Ueberlegung in Ord- 
nung gehalten werden, von zweierlei Beurtheilungen, der theo- 
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retischen und der ästhetischen, .ibhängen, die unter einander 
nicht streiten, weil sie sich ursprünglieh fremdartig sind, von dem 
Menschen aber fortwährend, so gut es gehn will, oder. so gut 
er es versteht, mit einander verknüpft werden. Aber wie man 
sich einbildet, die Staaten könnten garantirt werden durch Ver- 
fassungen, obgleich die \'erfassungen nichts anderes sind als 
das, was die Sitte aus ihnen macht: so sucht man auch bis auf 
den heutigen Tag die Freiheit mit der Nothwendigkeit zu ver- 
einigen, hoffend, es werde irgend einmal durch schöne und 
kluge Worte gelingen, den wohlbekannten Widerspruch zwi- 
schen beiden dahin zu bringen, dass er aufliöre, ein Wider- 
spruch zu sein. 

— Extpeetant, dum deßuat amnii; at ille 

Labitnr et labriur in omne volubilis aevitm. 

Und warum warten sie? Wegen eines Gespenstes von Zu- 
rechnuMg. Hätten sie jemals überlegt, was Zureehnung sei? 
so würden sie gefunden haben, d.ass gerade die tninssecnden- 
tale Freiheit unfähig ist, das Subject derselben darzuLieten. 
Denn Handlungen werden zugereebnet, wenn man einen Willen 
betrachtet, als durch sie charakterisirt. Die transscendentale 
Freiheit kann aber gar nichts annehmen, das man Charakter 
nennen dürfte. Sie ist, was sie auch thue, allemal der ■zurei- 
chende Grund der gjeich möglichen, gerade entgegengesetzten 
Handlung. Ist ein Wille charakterisirt: so ist durch ihn nur 
Einerlei, und nicht zugleich das Gcgentheil möglich; darin be- 
steht sein positiver oder negativer Werth. Der nicht-charak- 
terisirte liat gar keinen Werth; denn er hat für jede Gelegen- 
heit des Handelns zwei entgegengesetzte Möglichkeiten, welche 
durch ein Thun ohne bestimmenden Grund nicht aufgehoben 
■werden. Die Freiheit kann nicht durch ihre eigne That auf- 
hören, frei zu sein, wodurch sie sich selbst zerstören würde. 
In jenen Möglichkeiten liegen nun zwei entgegengesetzte, 
gleiche Werthe, und jedes Paar ist für sich gleich Null. 

So weit ist Alles leicht, und sollte \on jedem .\nfanger ge- 
fasst und behalten werden. Weit schwerer wird die Sache, 
wenn man sie psychologisch entwickeln will. Denn alsdann 
findet sieh nicht Ein Wille, sondern ein vielfältiges, gleich- 
zeitiges, mehr oder minder bestimmtes; zum TheiJ widerstrei- 
tendes Wollen in den verschiedenen zusammenwirkenden Vor- 
atellungsmasscn. Hier ist ein unnbschliches Feld von mög- 
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liehen Ereifpiiissen; die Zurechnunf; wird schwierig, weil sie 
nicht oinfiicli i.«t, sondern aus verschiedenen, zuiu Theil ent- 
gegengesetzten Grössen einen Ge.sainintwertli bestimmen miis.s; 
der sieh aus den Handlungen und Aussagen eines Menschen 
nur mit 'Wahrscheinlichkeit ermthen Hisst, indem dieselben 
theils auf das Vorbedachte, theils auf augenbliekliehe Reizung, 
theil.s auf (iewohnheit, theils auf dreiste Wagestücke, theils auf 
dringende Ilcdürfnisse hinweiset. .Schlechte Gehülfen in sol- 
cher V^ensiekeiung würden diejenigen Xaturforschcr sein, die 
mit einer Gefälligkeit, welche Kant we<ler erwartete noch 
wünschte , als Kämpfer uml Retter für die Freiheit millen in 
iler NaUirleltrr auftreten! 
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VON DES ÄUSSEREN VERHÄLTNISSES DES GEISTES. 


ERSTES CAPITEL. 

Von der Verbindung zwischen Leib und Seele. 

8 . 153 . 

Es ist ausführlich nachgewiesen worden, dass die Betrach- 
tung unseres eigenen Selbst uns unvermeidlicli in Widersprüche 
verwickelt, wofern wir uns unmittelbar durch den Begriff des 
Ich auRTassen woUen, — gleich als ob die Ichheit die Basis un- 
seres ganzen Wesens wäre. Diese Ichheit muss an etwas an- 
gelehnt werden. Und der Träger, welcher dem Angelehnten 
zum Stützpuncte dienen soll, heisst hier, wie üb(;rall, Sub» 
stanz. Aber er heisst hier insbesondre Seele; weil nach allge- 
mein metaphysischen Principien zuvörderst eine Substanz keiner 
andern Modificationen fähig ist, als der Selbstcrhaltungen gegen 
Störungen durch andre Wesen, (wodurch sogleich die panthei- 
stische iVnsicht ausgeschlossen ist;) und weil im gegenwärtigen 
Falle diese Selbsterhaltungen Vorstellungen sein müssen, in 
solcher Beschaffenheit und Verbindung, dass daraus das Selbst- 
bewusstsein oder die Ichheit hervorgehe. 

Wie werden wir nun mit dieser Seele den Leib in Verbin- 
dung setzen? Kann er nicht vielleicht eine blosse Erscheinung, 
ein System von Vorstellungen in der Seele sein, ohne ein wahr- 
haft Reales ausser der letzteren? Der sichtbare und fühlbare, 
der anatomisch und physiologisch untersuchte Leib ist ohne 
allen Zweifel zunächst nur ein System von Vorstellungen, denn 
er ist durchaus ein Vorgcstelltes. Allein die Erklänmg dieses 
Systems von Vorstellungen findet keinen Kuhej>unet, wenn sie 
nicht ein entsprechendes System realer Wesen ausser der Seele, 
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welche unabhängig von derselben existiren und nur in eine zu- 
fällige Verbindung mit ihr gci'athen sind, zum üruneje legt. 
Die allgemeine Metaphysik wird realistiscli erst durch die Wi- 
derlegung des Idealismus. 

Unser Leib erscheint als Materie im Kmime. In so fern 
muss er nun weiter den allgemeinsten Principicu der Natur- 
philosophie siibsuinirt werden. Ich habe in der schon oft an- 
geführten x\bhandlung de atirnctioiie elementorum die Con- 
struction der Materie gegeben; und man wird darin dielleweise 
der nachstehenden Sätze zu suchen haben. 

Jeder Körper ist anzusehn als ein Aggregat einfacher Wesen, 
deren Summe grösser ist, als das (Quantum des Aussereinan- 
der in dem davon erfüllten Raume; die aber gleichwohl diesen 
Raum nicht nach dem, fälschlich hicher gezogenen, Regrittc 
des geometrischen Continuum, sondern mit einem für jede Art 
von Körpern besonders bestimmten Grade von gegenseitiger 
Durchdringung ausfUllen. Die Undurchdringlichkeit der Ma- 
terie ist ganz und gar ein AVahu, dessen Ursprung darin liegt, 
dass die Durchdringung in denjenigen , allerdings häufigen, 
Fällen unmöglich wird, wo sie neue Attractionsverhältnisse zur 
Folge haben müsste, denen andre schon gebildete, luid durch 
eine stärkere Notlnvendigkcit aufrecht gehaltene im AA^ege stehn. 
Die Cohäsion und Dichtigkeit jeder Materie hängt ab von einem 
Gleichgewichte zwischen Attraction und Repulsion , welches 
beides nicht von gewissen räumlichen Kräften der einfachen 
AVesen, sondern von der formalen Nothwendigkeit herrührt, 
dass der äussere Zustand, d. i. die räumliche Lage, dem In- 
nern Zustande, d. h. den Sclbsterlialtungen der AA'csen, völlig 
entspreche. Die Entwickelung dieser Sätze erfordert zum Theil 
unmögliche Begriffe, welche aber im Laufe des Räsonnements 
eben so ihre bestimmte Stelle und ihren gesetzmässigen Ge- 
brauch haben, wie die unmöglichen Grössen in manchen ma- 
thematischen Bcw'ciscn. 

Unmittelbar folgt aus dem Gesagten , dass kein einziges 
Theilehen der Materie darf angesehen werden als bloss räum- 
lich bestimmt, sondern dass in jedem gewisse völlig uuräuin- 
liche, und bloss innere Zustände, nämlich Selbaterhaltungen 
vorieommen, von welchen selbst die räumliche Constitution eines 
Körpers ganz und gar abhängt. A'ollcnds aber diejenigen ein- 
fachen AVesen, die zu Bcstandtheilcn eines organischen Kör- 
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pers dienen, tragen in eich g.anze Systeme von Sellistcrhaltun- 
gen, üJitilieh den Systemen der Vorstellungen in einem gebil- 
deten Geiste. Was iür S\-stemc das seien, dies richtet sich 
nach der Art und dem Grade der Assimilation, die sie in dem 
organlsohen Körper, des.sen llestimdthcile sic aiismachen, 
schon erlangt haben. 

Die organische, oder vegetative Ix;benskraft, — wohl zu 
unterscheiden von der .Seele, ist demnach keine reale Einheit, 
sondern ein allgemeiner und noch sehr unbestimmter Begriff, 
welcher hindcutet auf die gesammte innere Bildung, das heisst, 
auf die gesammten .Systeme von Selbstcrhaltungen in allen Be- 
standlheilen dos Leibes. .Sollte man sagen, was die Lebens- 
kraft eigentlich sei? so müsste man alle diese Elemente des Lei- 
l>es einzeln durchgehn, und besehrciben, theils, welche Bildung 
in ihnen sei, theils welcher -äussere Zustand, welche räumliche 
Lage und Bewegung aus ihrer Bildung, und aus derjenigen 
der zunächst liegenden Elemente zusammengenommen erfolge. 

Die Reizbarkeit ist nur in ihren .\eusscriingcn etw.as Räum- 
liches. Sie hat ebenfalls ihren Sitz ln der innem Bildung, und 
kennten wir die letztere, so würden wir dai-aus jene auf ähn- 
liche Weise bestimmen, wie aus der .Statilf und Mechanik des 
Geistes sich die Reizbarkeit des Geistes für neu hinzukom- 
mende Vorstellungen mu.ss linden lassen; nur mit dem Zu- 
sätze, dass, nachdem auf solchem Wege die innera Zustände 
entdeckt wären, hieraus nun noch die entsprechenden äusseren 
Zustände abgeleitet, und erst dadurch die Ersoheinungen der 
Reizbarkeit erklärt würden. 

Dass die Lebenskraft und Reizbarkeit eines organischen In- 
dividuums keine strenge Einheit sei, sieht man schon aus de» 
Versuchen an abgclösetcn Theilen lebender Körper; und dass 
die innere Bildung der Elemente selbst nach ihrer völligen 
Trennung noch bestehe, zeigt sich in der vorzüglichen Fähig- 
keit, assimilirt zu werden, wodurch die organischen .Stoffe zur 
gedeihlichen Nahrung für andre, noch lebende Organismen 
dienen. Die Existenz der höheren Thicre und Pflanzen beruht 
bekanntlich ganz wesentlich darauf, dass dtireh niedere Or- 
ganismen jenen die Nahrung bereiter werde. 

Ueber alle reale Lebenskraft in den Elementen geht hinaus 
die bloss 'ideale, künstlerische Einheit der lebenden Wesen; 
ihre Schönheit inid Zweckmässigkeit. Diese existirt nur für . 
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den Beschauer; sie weiset über (lensell)en liinnuf zu dem Iiöeh- 
sten der Künstler, der durch die erhabenste Weisheit die Bil- 
duntrsfiihisrkeit der Klcmente benutzend, ihr zuerst und allein 
einen Werlh crtheiltc. Ohne religiöse Betrachtungen kann die 
Naturforeehung zwar wohl angefangen, aber nicht vollendet 
werden; und die letztere wird zu allen Zeiten die Stütze der 
Religion sein und Ideiben, während alles, was auf schwänneri- 
Bchcn inneni Anschauungen beruht, sich sammt diesen Schwär- 
mereien selbst zum Spielwcrk für die wandelbaren Meinungen 
hergeben wird. 

< 5 . 154 . 

In dem S3’stenic von den Störungen und Scllisterhaltungcn 
finden die Bedenklichkeiten nicht statt, um dercnwillen Leibnitz 
den phj'sischen Einfluss leugnend, seine prästabilirte Harmonie 
an die Stelle setzte. Das wahre Causalverhältniss bedarf keiner 
Fenster in den Monaden, durch die eine fremde Kraft, ihrer 
eignen Substanz entlaufend, liineinsteige; denn die Selbster- 
haltungen nehmen nichts Fremdartiges in sich auf, sie sind, 
gänzlich bestimmt durch das sich selbst erhaltende Wesen, 
wenn schon über die Frage, welche unter unzählig vielen mög- 
lichen Selbsterhaltimgen jedesmal sich ereignen solle, entschie- 
den wird durch die störenden Wesen. Daher ist nun auch das 
wahre Causalverhältniss zwischen Seele und Leib im geringsten 
nicht schwieriger als das zwischen Irgend welchen anderen 
Wesen. 

Die weniger tief Forschenden, welche an den Causalitäten 
der Ph^'sik und Chemie gar nichts Anstössiges Anden, und 
ohne alle Metaphysik am besten darüber wegzukommen meinen, 
— diese pflegen die Verbindung zwischen Leib und Seele be- 
sonders deshalb anzustaunen,' weil hier die Ursache und das 
Bewirkte so äusserst heterogen seien. ■ Wie ein Körper den 
andern bewege, wie ein paar Stoffe chemisch verwandt seien, 
das, meinen sie, lasse sich, wenn auch nicht gerade begreifen, 
doch recht füglich auf das Zeugnies der Erfahrung hin anneh- 
men; wenn aber aus dem Bilde auf der Netzhaut eine Gesichts- 
vorstellung in der Seele wird, oder wenn aus dem Wollen eine 
Contraction der Muskeln entsteht, , — 'dann ergreift selbst die 
zum Nachdenken trägeren Köpfe eine Art von heilsamen 
Sehauder; der freilich bald \vicder durch die heillosen Maximen 
von Resignation auf ein wahres Wissen, diese Sünden wider 


Digitized by Google 


458 . 394 [§. 154 . 

ilen heiligen Geist iin Gebiete der Speculation, sich stillen und 
unterdrücken lässt. 

Wir wollen zuerst von dem Falle reden, da das Wollen der 
Seele Bewegungen iin Körper hervorbringt, jedoch hier bloss 
noch in physiologischer Hinsicht, und ganz inj allgemeinen, 
denn vom Psychologischen in diesem Puncte können wir erst 
weiterhin sprechen. Es ist nun in dem angenommenen Falle 
deutlich und unzweifelhaft, dass Ursache und Bewirktes hete- 
rogen sind, denn das Wollen ist ein innerer Zustand .der Seele, 
die Zuckung der Muskeln eine Raumbestimnmng für deren Be- 
standtheile. Allerdings muss dazwischen etwas in der Mitte 
stehn. Denn erstlich ist das Wollen ein gewisser (oben be- 
schriebener) Zustand der Vorstellungen , diese aber sind Selbst- 
erhaltungen der Seele, welche beim Wollen in einen minder 
gehemmten Zustand zurückkehren. Ferner den Sclbsterhal- 
tungen in einem Wesen entsprechen nur Selbsterhaltungen in 
einem andern; also den Innern Zuständen des einen gehören 
, innere Zustände des andern zu, wenn beide Wesen, entweder 
vollkommen oder unvollkommen, zusammen sind. Dieses- aber 
ergiebt sieh unmittelbar aus der Gnmdlehre von den Störimgen 
und Selbsterhaltungen, indem die Störung zwischen je zweien 
Wesen allemiil gegenseitig ist, und sich ihr nothwendig ein 
Paar zusammengehörige Selbsterhaltungen cntgegenstellen müs- 
sen, welche letzteren jedoch unter einander gar keine Aehnlichkeit 
zu haben brauchen, ausser der einzigen, dass sie lediglich in- 
nere Zustände, jede jn dem sich selbst erhaltenden Wesen, 
sein müssen. — Jetzt werfen w'ir einen Blick auf da.sjenige, 
was, der Erfahrung gemäss, zwischen dem Wollen und dem 
Zucken der Muskeln in der jSBtte steht. Dies sind bekanntlich 
dfe Nerven; welche man ehemals mit einem flüehtigen Safte, 
heutiges Tages mit einem polarisirenden Fluidum zu begaben 
pflegt, dem die Nerven zu Conductoren dienen sollen; obgleich 
man weder weiss, was polarisirende Naturkräfte sind, noch wie 
denn diese durch das Wollen in Bewegung vgerathen mögen. 
Wir aber wissen wenigstens soviel, dass die Seele mit einem 
Ende der Nerven zusammen ist, als welches die allgemeine 
Bedingung aller Causalität ausmacht; ferner dass der Nerv, der 
sich als ein cohärenter Faden darstellt, eine Kette einfacher 
Wesen sein muss, die sich in einem unvoUkommnen Zusam- 
men befinden; endlich, dass in einer solchen Kette allemal zu 
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erwarten i«t, die geringste Veränderung in dem inncm Zustiindc 
eines Wesens werde auf die Störungen und folglich auf die 
Selbsterhaltungen aller Wesen in der Kette einen Einfluss haben. 
Dieser Einfluss also kamt Sich, fortlaufend am Nervenfadesi, durch 
den Baum fortpflanzen (nur nicht durch den leeren Banin,) t/hne 
im geringsten selbst von räumlicher Art zu sein. Er braucht sich 
daher auch gar nicht als Bewegung, weder der Nenen selbst, 
noch irgend eines Etwas in den Nerven, zu verrathen; die 
Nerven können, ohne sich im mindesten zu rühren, auf.s höchste 
afficirt sein. Scheint hierin etwas Wunderbares zu liegen, so 
kommt cs daher, weil man sich nicht deutlich gemacht hat,^ 
wie das Einfache, an sich Unräumliche, überhaupt in, räum- 
liche Verhältnisse gerathe, ja sogar den Kaum erfülle; welches 
in der allgemeinen Metaphysik zu erörtern ist. ■ — Nun soll am 
Ende, da wo der Nerv in deii Muskel übergehf, eine Bewegung 
des Muskels mit einer beträchtlichen mechanischen Kraft ent- 
stehn. Hierin liegt viel "ünbekanntesj aber nichts Seltsames, 
nichts Unbegreifliches. In dem Nerven sind Störungen und 
Selbsterhaltungen jedes Element.^; dergleichen muss es zuvör- 
derst in den sämmtlichen einfachen Wesen, aus denen der 
Muskel" zusammengesetzt ist, ebenfalls geben; und da mit dem 
Muskel der Nerv ziisammenhüngt, so müssen sich die Zustände 
der Selbsterhaltungcn in dem einen nach denen in dem andern 
richten. Jetzt sagt die Erfahrung, dass aus den veränderten 
innem Zuständen des Muskels auch veränderte äu.sserc, n'äm- 
lich eine Annäherung der Theile desselben, entstehn. Damit 
sagt sie nichts Unerhörtes, nichts, was nicht schon in den er- 
sten Anfangsgründen der Chemie vorkäinc. Die Attraction 
der Elemente bei einer chemischen Auflösung geschieht mit 
einer Ungeheuern Gewalt, nach dem Maassc der mechanischen 
Kräfte; nichts desto jweniger erfolgt sie ohne alle reale räum- 
liche Kraft, und ist, auf eine völlig begreifliche Weise, bloss 
die nothwendige Folge der innem Zustände de.s Auflösungs- 
mittels und des auflösbaren Körpers. Was Wunder also, wenn 
ein Muskel zuckt, weil die innem Zustände seiner Theile ge- 
ändert sind durch die innem Zustände in dem Nerven, und 
diese durch einen innern Zustand der Seele? 

Der zweite Fall ist gewissermaassen noch einfacher als der 
eben beleuchtete. Vom Lichte wird der Schcüerv, von Salzen 
der Geschniaksncrv u. s. w. in neue innere Zustände versetzt. 
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Der Beweirunfien bedürfen wir hier fpir nicht, denn die vor- 
"cblichen Scliwinffiingen der Nerven können nicht nnchgewie- 
«en werden, und sind bei der geringen Anspannung der Ner- 
venfäden, und wegen ihrer weichen Umgebungen eben so un- 
wrfhrscheinlich, als der Nervensaft es nur immer .sein kann. 
Und was folgt denn aus diesen Affectionen der Sinnesnerven? 
Das Allematürlichste von der A\'elt; ein innerer Zustand der 
Seele, eine V'orstellung. liier ist gar nichts Heterogenes in 
der Ursache und dem Bewirkten, denn hier mischt der Kaum 
sich weiter nicht ein, als in so fern die räundichc Ausdehnung 
, des Nervenfadens in Betracht kommt, wovon schon vorhin die 
Kode war. 

Nachdem solchergestalt die Verbindung zwischen Leib und 
Seele im allgemeinen erklärt ist: muss die Frage vom Sttse 
der Seele berülut werden, über die man sich neuerlich weit 
hinaus geschwungen hat, jedoch nur auf den Fittichen grosser 
Irrthümer. Ks hat zwar seine Kichtigkeit, dass der Seelfe 
gelbst, als einem einfachen AVesen, gar keine räumliche Prädi- 
catc können beigelegt werden. Aber dasselbe gilt in demsel- 
ben ürade von allen den einfachen Wesen, welche den Leib, 
Ja welche Jeden beliebigen Klumjten Materie constituiren. Der 
Klumpen als solclier ist nur in so fern real, wiefern er eine 
bestimmte Menge und Zusamincnordnung von 'W'esen enthält, 
die im Causalverhältnisse zu einander stehn. Dalter man denn 
auch noch nie einen Klumpen wird gesehn haben, der bloss 
realisirler Raum wäre, ohne andre Kraftäusserungen, minde- 
stens von CohiLsion oder Kcpulsion der TiiCile. — Gerade nun 
auf die nämliche Weise, wie die völlig unausgedehnten, völlig 
unräumlichen Wesen, für welche, wenn man jedes einzeln be- 
trachtet, nicht einmal die Frage: ico es sei? einen Sinn hat, — 
genidc wie diese Wesen, aus denen die Materie besteht, zu- 
sammengenommen räumliche Ganze, Körper, bilden: nicht 
anders gebührt auch der Seele, diesem ebenfalls dem Raume 
völlig fremdartigen Wesen, dennoch, so fern sie mit dem 
Leibe in einem vesten Causalverhältnisse steht, eine bestimmte 
Stelle, mindestens eine bestimmte Gegend in dem Leibe, wo 
sie sich befinde; und dieses Wo ist für die Seele genau in 
dem nämlichen Sinne zu nehmen, wie für jedes Element der 
Materie. 

Obgleich nun der Raum, den ein einfaches Wesen ein- 
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nimmt, nur ein mathenmtiRehcr Punct «ein kann, so dürfte den- 
noeli die Frage naeh dem Sitze der Seele in so feni vergeb- 
lich aiisfallen, als man den Piinet im Gehirn würde bestimmen 
wollen, wo die Seele ihre bleibend^ Stelle hätte. Denn das 
Causalvcrhältniss zwischen Leib und Seele kann entweder ganz, 
oder doch grösstentheiJs unverändert bleiben, wenn schon der 
Seele eine (.ihr freilich gänzlich unbe^vu88te) Beweglichkeit zii- 
geschrieben wird; indem ihr innerer Zustand nicht von denje- 
nigen Elementen allein abhängt, von welchen sie in jedem 
Augenblicke zunächst umgeben ist, sondern auf eine sich 
gleichbleibende Weise von dem ganzen System, dessen ein- 
fache Bcstnndtheile einander ihre inrifem Zustände gegenseitig 
bestimmen. Wahrscheinlich hat. die Seele keine bleibende 
Stelle;, sonst würde den Physiologen ein ausgezeichneter Mit- 
telpunct im Gehirn aufgefailcn sein, wohin alles zusammen- 
laufe. Aber die gtmze mittlere Gegend,. \a welcher längst das ' 
sentorium commune ist gesucht worden, kann der Seele ihren 
.Vufenthalt darbieten. Mag also dieselbe sich auf, oder viel- ' 
mehr in der Ibdieke des Varols hin imd her bewegen; nur dass 
man zu dieser Bewegung nicht. etWän einen Kanal suche, denn 
es ist keinor nöthig; so wenig als das Licht der Poren des 
durchsiciitigcn Körpers bedarf, den es iin eigentlichsten Ver- 
stände überall und in jeder Richtung durchdringt. Uebrigens 
versteht sich von seüjst, dass, weim die Seele sich bewegt, die- 
ses nicht geschieht, weil sie will, (denn sie weise nichts davon,) 
sondern das.s wiederum wie vorhin, ihre inneren Zustände, ver- 
bunden mit denen des Gehirns, erst die Ursache, dann die 
Folge ihres veränderten Orts sein müssen, wegen der überall / 

vorhandenen Nothwendigkeit, dass der äussere und der innere 
Zustand gehörig übereinstimmen. 

Ich führe noch an, dass die Hypothese von der Beweglich- 
keit der Seele, also von der Veränderlichkeit des Mittelpimcts 
aller Sensationen, vielleicht die kürzeste Erkläning für einige 
seltene Phänomene, wie für den thierischen Magncti.smus, für 
das ‘Nachtwandeln u. s. w. darbieten würde. Denn diese Mit- 
teldinge. zwischen Krankheit und erhöheter Gesundheit erlau- 
ben schwerlich, eine bedeutende Veränderung in der Maschine 
des Menschen anzunehmen, wodurch dieselbe auch für jeden 
künftigen regelmässigen Gebrauch zu sehr verdorben würde; 
eher mögen jene Erscheinungen eine abgeänderte , jedoch 
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sclincll anf den vorigen Zu.<<tnnd zurückkmnmcnde, Beziehung 
zwischen der Seele und Leibe andeu(en. 

Endlich, dass die Seele einen Ort in dem Leibe einnehmen 
muss, ist gewiss; man hat also nur die Wnlil zwischen einem 
vesten Sitze oder einem veränderlichen Aufenthalte. Beides 
sind Hypothesen; die erste aber hat nichts für sich, wenn 
nicht etwa den falschen Gedanken der Schwierigkeit, dass die 
Seele hcrdurchw.-mdere durch die körperlichen Gewebe; die 
zweite ist wenigstens vi(d brauchbarer, indem sie den physiolo- 
gischen Erklärungen ein weiteres Feld öffnet, worin sic sich 
versuchen können. 

' §. 155. 

Zwar schon oben im §.129 ist über die psychologische Mög- 
lichkeit, dass die Seele im Handeln 'sich des Leibes absicht- 
lich als eines Werkzeuges bediene, eine kurze Andeutung ge- 
geben; allein cs scheint passend, am gegenwärtigen Orte die- 
sen wichtigen Gegenstand -etwas ausführlicher, zugleich von 
der psychologischen und von der physiologischen Seite, zu be- 
leuchten. Man wird nämlich nicht glatiben, dass die allgemei- 
nen Erörterungen über die Verbindung der Seele mit dem 
Leibe schon Uber das Absichtliche des Handelns Auskunft ge- 
geben hatten. Wir waren vorhin (im §. 153) bloss mit dem 
Causalvcrhältnisse zwischen den heterogenen Gliedern, dem 
Wollen und der Bewegung, beschäftigt; allein die gegebene 
Erklärung vcnnittelt bloss den Zusammenhang zwischen inne- 
ren Zuständen der Seele und äusseren des Körpers. Sie lässt 
unbestimmt, was für innere Zustände der Seele diejenigen sein 
mögen, auf welche der Leib sich bewegt. Sie passt, eben so 
gut auf das Entstehen der unwillkürlichen Köthe auf den Wan- 
gen bei dem Gefühle der Sclram, als auf die Beugungen der 
Finger beim Ergreifen eines äusseren Gegenstandes. 

Zuerst nun bietet sich über die absichtlichen Bewegungen die 
Bemerkung dar, dass bei denselben die .Seele keineswegs das- 
jenige unmittelbar bewirkt, was sie eigentlich will. Denn' die 
Beugungen der Glieder hängen zunächst ab von der Span- 
nung gewisser Muskeln, diese von dem Gebrauch gewisser 
Nonen; — aber die Seele weiss nichts von Muskeln und von 
Nerven; sie ist beschäftigt mit dem äussem Erfolge, den sie 
beabsiclitigt. Umgekehrt vollbringt dagegen die Seele wirklich 
dsa, was sie nicht kennt, nicht denkt, nicht ahnet; sie setzt den 
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ihr unbekannten Meelianisiuvs richtig in Bewegting; gie fasst . 
ihn an dem Ende an, wo er angcfasst sein will, um seine 
Dienste leisten zu können. Und eine solche unbewusste Wirk- 
samkeit übt sie au.s im genauesten Zusammenhänge mit der 
des bewussten Wollens oder Begehrens. 

Für sich allein betrachtet liegTnun darin, dass zwischen dem 
Wollen, und dem daraus erfolgenden Zustande der Nerven gar 
keine Achnlichkeit ist, auch nicht die mindeste Schwierigkeit. 

Es ist schon oben bemerkt, dass zwischen einem l‘aare zu- 
sammengehöriger Selbsterhaltungen zweier Wesen, die einan- 
der stören, nichts Gleiclnirtiges auch nur darf vemiuthet wer- 
den. Gerade umgekehrt also kann nur die Uebereinstimmüng 
zwischen «lein Wollen in der. Seele und dem leisten Eflect in 
der Sinnenwelt, dem Vollbringen des Gewollten, den Gegen- 
stand der Frage ausmachen. Wenn mit dem Wollen, als 
einem innem Seelcnzustande , ein ganz heterogener innerer 
Zustand der .Nerven oder der Gchimtheile, die mit der Seele 
iin Causalverhiiltniss stehen, sich verbindet: wohlan, das be- 
fremdet nicht; aber warum ist es jedesmal ein solcher Nerven- 
zustand, wie gerade nöthig ist, wenn die (»lieder des Leibes 
durch den AIecharii?miis desselben zu der verlangten Bewe- 
gung sollen angetrieben werden? Hier fehlt der Zusaniinen- 
hnng; und cs ist nothwendig seinetwegen in die Erklärumr ein 
Mittelglied cinzuschieben. . . 

Dieses aber bietet sich von selbst an, sobald wir uns erin- 
nern, dass mit .jeder, gleichviel ob absichtnehen oder zufälligen, 
Beugung und Lenkung der Gliedinaassen auch ein Gefühl ver- 
bunden ist; nämli<;h eine Sensation, wodurch die Seele sich - 
selbst erhält in derjenigen Stöning, die sic erleiden sollte we- 
g«in der passiven Aftection gewisser Nerven in den gebogenen 
Gheilcm. Dieses Gefühl complicirt sich mit dem Wollen, 
oder genauer, mit denjenigen Vorstellungen, welche im .Wol- 
len das Thätige sind. Und hierin liegt das Mittelglied für den 
er«viihnten Zusammenhang. ■ . 

Ohne weitere Vorbereitung wird sich jetzt die Sache folgen- 
dermaassen erklären lassen: 


Gleich nach «1er Geburt eines Menschen, oder eines Tliieres 
entstehn aus bloss organischen Gründen, unabhängig von der 
Seele, gewisse Bewegungen in «len Gelenken; und jede solche 
Bewegung erregt in der Seele ein bestimmtes Gefühl. Im 


i 

■ I 

I 


Digilized by Google 


4r»5. 4rtß. 


400 


k 




[S-J55. 


näniliolicn Anjronblioke wiril <lurc-li den Sinn wahrge- 

nommen, was für eine Vcräinlernng sieh zngctrngen habe; 
iiäinlicb jene llewegung- wiiil tlieils die Gestalt des Gliedes, in 
welchem eie vorging, inodificirt, theils irgend . welche andre 
Ftdgen in der Umgehung, oder Uherlinu])t in der Sinnensphiire 
gehabt haben. So z. U. zieht ein kleines Kind Anfangs l^in- 
ger und Anne unwillkürlich zusainineu; während es nun ver- 
möge der Nerven des Anns hievon ein Gefühl erhält, sieht es 
zugleich die neue Gestalt seines Amts; und wenn die Finger 
irgend einen Körper hatten umklnmmcri'i können, so sieht es 
auch diesen jetzo dem Zuge der Hand nachfolgcn; und es fin- 
de! ihn nahe vor sicli in der demnächst wieder geöftiieten 
Hand. — In einer spätem Zeit erhebt sich ein liegehren nach der 
beobachteten Veränderung. Damit reprodueirt sich das zuvor 
mit dieser licobachtung eomplicirte Gefüld. Nun ist das letz- 
tere eine solche .Selbsterhaltuug der Seele, welclicr in Nerven 
und Muskeln alle die innern und äusseren Zustände entspre- 
chen, vermittelst deren die beabsichtigte Veränderung in der 
iSinnensphäre kann hervorgebracht werden. Das Begehrte er- 
folgt also wirklich; und der Erfolg wird wahrgenonimcn. Hie- 
durch verstärkt sich sogleich die vorige Complexinn ; die einmal 
gelungene Handlung erleichtert die nächstfolgende, und so fort. 

Einige Bemerkungen werden diese Erklärung zugleich be- 
stätigen und weiter ausführen. — Piincr gewissen Energie des 
Handelns entspricht ohne Zweifel ein gewisses (Quantum jenes 
vermittelnden Gefühls, von welchem zunächst die Bestimmung 
,■ • der Nerven und Muskeln abhängt. Aber ein und das näm- 
liehe Quantum des Gefühls, wie jeder Vorstellung, kann auf 
doppelte Weise im Bewusstsein vorhanden sein; entweder so, 
dass eine an sich so schwache Vorstellung sich dem unge- 
hemmten Zustande mehr nähere, oder dass eine stärkere Vor- 
stellnng in einem melir gehemmten Zustande sich befinde. 
(Man erinnere sich liier der. ersten Grundhegrltte der .Statik » 
* des Geistes.) Nun nimmt jenes vennittelnde Gefühl an Stärke 
immer zu, je öfter es lieim Handeln erneuert wjrd. Folglich, 
um nicht auch seine Wirkung zu vergrösseni, muss es immer 
mehr in einem gehemmten Zustande verbleiben. Und das ge- 
schieht der Erfahrung gemäss, wirklich. Denn immer dunkler 
wird unser Bewusstsein der nämlichen Ilandlungeu, je mehr 
durch Wiederholung die Fertigkeit wächst. 
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Zweitens: durch Uebung wächst nicht bloss die Fertigkeit; 
sondern unvollkommene "Erfolge veranlassen neue Versuche, 
und ein schärferes Aufnierkcn auf die (tefiihic in den Orga- 
nen; (wobei die Thätigkeit des Aufincckens in gewissen höhcm 
Vorstclliingsmassen ihren Sitz hat, dergleichen wir oben beim 
innem Sinne in Betracht zogen.) Durch Versuche nun läset 
sich der Ivreis des möglichen Handelns unbestimmt erweitern, 
und sehr über die ersten Anfänge, welche von unwillkürlichen 
organischen Bewegungen ausgingen, hinausdehnen. 

Drittens: dass in diesen ersten Anfängen sich alles aus Ge- 
fühl und Beobachtung, ohne Willkür, zusanimcnsctzt, sicht 
man deudich an eigensinnigen Kindern, die durch Schreien 
ihre Umgebung regieren; ja selbst an Thieren, denen oft auf 
ihre klagende Stimme gewährt worden ist, was sie begehrten. 
Bei diesen wie bei jenen werden unverkennbar die Töne immer 
gebieterischer, je häufiger sie erfahren haben, dass sie etwas 
dadurch ausrichten. Ihre Ijaute werden für sie ein Organ des 
Handelns, so unnatürlich dies auch ist. Die Complexion zwi- 
schen dem Schreien und dem beobachteten guten Erfolge wirkt 
nach dem allgemeinen Gange des psychologischen Mechanis- 
mus dahin, dass, sobahl das Beobachtete zum Begehrten wird, 
sich die Stimme erliebt, imd zwar noch häußger Wiederholung 
endlich mit der Zuversicht des Gelingens, wodurch der Wunsch 
in den Willen, die Bitte in den Befehl übergeht. 

Viertens: man wolle gegen die gegebene Erklärung nicht 
cinwenden, dass die VorsteUung von der Bewegung des Arms 
oder des Beins oft genug ins Be^vuB8tsein trete, als etwas bloss 
Möglicljes, was man bewirken wünle, wenn man wollte; ohne 
gleichwohl die wirkliche Bewegung hervorzubringen, wie jene 
Complexion cs scheine nothwendig zu machen. Dies Phäno- 
men ist zwar als Thatsache bekannt und ausser Z^'ci^^ii »ber 
es ist vcnvickeltcr als jenes. Die Erfahnmg zeigt uns dasselbe 
immer häufiger bei fortschreitender Ausbildung: (!<)> lernt der 
Mcn.sch schweigen, er lernt seine Kräfte schonen, er lernt mit 
einem Worte sieh aurückhallen. Dies ist eine Wirkung der 
höheren, |uppercipirendcn Vorstcllungsmassen. Hingegen das 
Kind realisirt in jedem Augenblicke unmittelbar, was ihm cin- 
fällt, sein Phantasiren ist ursprünglich Handeln; gemäss dem 
Gesetze jener Complexioncn, sobald ihre Wirksamkeit nicht 
durch eine höhere Thätigkeit gehindert oder gelenkt wird. 
llfiRn.uiT '1 Werke VI. 26 
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Fünften«: auch ein Umstand, der den Physiologen befrem- 
den kann, scheint nach unserer Erklärung nicht wunderbar. 
Dieser nämlich, „dass die Seele die Fähigkeit besitzt, nach ge- 
„ wissen lüchtungen von innen heraus zu wirken, ohne dose 
„diese Kichtung diu*ch die anatomische Verbindung der Ner- 
„ven bcstinunt würde.“ * Das vcnuittelnde GcfUlil ntünlich 
leistet immer die gleichen Dienste, es mag nun mit den Affectio- 
nen vieler oder weniger Nerven oder Nervenfaseiu zusanunen- 
hängen. Indem es selbst reproducirt wird, erneuert es mit sich 
den Gesammtzustand des Organismus, aus welchem es seinen 
Ursprung zuerst erhalten hatte. 

S. 156. 

Bevor wir weiter gehn, wird es nüthig sein, der Ilauptarten 
physiologischer Erklärungen im allgemeinen zu erwähnen, und 
nachzusehn, was jede derselben leisten könne. Dieser llaupt- 
orten zähle ich vier, um mich fürs erste nach dem Scheinbaren 
* zu richten; cs wird sich jedoch zeigen lassen, dass dieselben 
nicht alle eine strenge Unterscheidung gestatten, wenn man in 
ihre wahren Charaktere eindringt. Ich meine die mtchanitehe, 
die chemische, die vitale, und die psychische Erklärungsart. Die 
Bedeutung dieser Ausdrücke wird bekannt genug sein, höch- 
stens mag einigen Lesern die Erinnerung willkommen sein, 
dass zwischen den beiden letzten Ausdrücken die nämliohe 
Scheidungslinie läuft, wodurch das Leben der Pflanzen ge- 
trennt wird von demjenigen Leben der Thiere in ihrem wachen- 
den oder träumenden Zustande, 'wodurch sie sich über die 
blosse Vegetation erheben. .. 

Wenn ich nun behaupte', dass die mechanische Erklärungs- 
art für skdi allein beinahe ganz unbrauchbar, aber in Verbin- 
dung mit den übrigen unentbehrlich ist, so werden die Mei- 
sten mir beiatimmen. Allein man wird anstössig finden, was 
ich sogleich hinzusetze, dass nämlich die chemische Erklä- 
rungsweise unter -allen am wenigsten brauchbar, ja beinahe 
gänzlich untauglich ist. Dies muss ich genauer erläutern. 

Jede chemische Action besteht (nach dem, was die Abhand- 
lung Uber die Attraefion der Elemente hierüber enthält,) in 
derjenigen Störung, welche in zweien heterogenen Wesen zwei 
heterogene, aber zusammengehörige Sclbsterhaltungen nöthig 
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macht.* Uud awar sind diese Selbsterfaaltungen allein das 
wiikliche Ereigniss, denn die Störung ist eigentlich nur das 
was geschehn würde, wenn die Selbsterhaltungen ausblieben, 
die aber ganz unfcldbar erfolgen. — Angenommen nun, dass 
die Wesen, von denen die Hede ist, sich in keinen andern und 
näher bestimmten Verhältnissen befinden: so ist ihre gegen- 
seitige Action gar keine andre als die beschriebene; sic ist 
.'dlemal chemisch, und es giebt keine andre als chemische 
Action, die immitlelbar aus dem ZusanunentreiFen zweier We- 
sen erfolgen könnte. — Hingegen die vitale Action setzt innere 
Reizbarkeit, innere Bildung eines Wesens voraus (§. 152). 

Diese Bildung erlangt aber dasselbe nur durch seine allmälige 
Assimilation in einem organischen Körper, das heisst, durch 
ein ganzes System von Selbsterhaltungen, zu denen es ver- , * 
möge seines Aufenthalts in dem Organismus stufenweise ge- ' 
bracht wird. £s besteht nun die Reizung bloss darin, dass durch 
eine einzige neue Störung, und derselben entsprechende Selbster- * 
haltung, sogleich eine Menge früher erzeugter Selbsterhaliungen 
in erneuerte Wirksamkeit gesetzt werden; — wovon die Wieder- 
erweckung der älteren Vorstellungen in der Seele durch eine 
neu hinzukommende, und schon der Widerstreit älterer entge- 
genstehender Vorstellungen wider die neue, nichts als speciclle 
Fälle sind. Es kann ferner die Heizung in ihren nähern Be- • 

Stimmungen bei ehiem und demselbem organischen Elemente 
eben so höchst verschieden sein, wie die mancherlei Heizun- 
gen, deren eine und dieselbe menschliche Seele fähig ist. — 
Vergleichen wir jetzt die vitale Action mit der chemischen: 
worin liegt der Unterschied? Jene ist zusammengesetzt, diese 
ist einfach. Jene ist erst möglichj nachdem eine Alenge von 
Selbsterbaltungen des nämlichen Wesens vorangingen; diese 
bedarf keiner solchen .Vorbereitung. Und nicht' bloss eine 
Menge, sondern ein geordnetes System von Selbsterhaltungen, 
wie es jedesmal die Eigenthümlichkeit desjenigen Organis- 
mus ergab, der sich das reizbar gewordene Element assimi- 
lirtc: das ist der Grund, worum die Vitalität den Chemismus 
übertrifll. , 

* Ich kann mich nicht genug wundem über die dürftige Einseitigkeit, wo- 
mit man neuerlich in der Elektricität da* Oeheimnies der Cliemie zu finden, * 

— und at durch y zu erklären meint. Doch unsre Chemie ist schon zu reich, 
um solche Tborheit lange zu ertragen. 

26 
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Kann denn nun ein Element, daa schon zur organischen 
Reizbarkeit gebildet wurde, — kann es noch auf bloss chemi- 
sche Weise wirken? — Ungefähr so, wie ein gebildeter mensch- 
licher (ieist dahin gebracht werden mag, sich auf thierisch 
rohe Weise zu äussem. Man muss erst die ßildung in ihm 
unkraftig machen, durch neue, gewaltsame Eindrücke; inan 
muss ihn aus dem äussem Zustande, zu welchem seine Cultur 
sich schickt, erst ganz herausreissen, in einen ganz entgegen- 
gesetzten ihn hincinzwingcn, und ihn nicht zur Besinnung kom- 
men lassen. Denn sobald alle in ihm vorhandenen Vorstel- 
lungsmasscn sich ins volle Gleichgewicht setzen, wird doch die 
bessere Erziehung wieder durchschimmem, und in den ärgsten 
Lumpen wird ein edler Anstand sichtbar werden. — So gerade 
mag auch ein vormals organisches Element nach Auflösung 
der Lebensbande, nach der Verwesung, sich cinigermaassen 
(doch niemals ganz) in den rohen Chemismus zurückversetzt 
finden: gewiss aber darf man wälnend des noch kräftigen Le- 
bens keinen solchen Verfall erwarten; sondern hier ist, (um 
nur zum Schluss zu kommen,) die chemische Erklämngsart 
fast ganz untauglich, weil ihre Stelle allemal von der, ihr nicht 
sowohl entgegengesetzten, als vielmehr sie übertreftenden, vita- 
len wird ausgefüllt werden. 

Endlich die psychische Erklämngsart, wie hängt sic mit den 
vorigen zusammen? Sie setzt voraus, dass nicht bloss, wie in 
der Pflanze eine Menge von zusammengeordneten, und zum 
gemeinsamen Leben gebildeten Elementen dieses Leben mit 
einiuider wirklich führen, und in demselben einander gegen- 
seitig bestimmen: sondern dass noch etwas Ueherschüssiges, zur 
organischen Existenz nicht schlechtliin Notliwendiges, aber in 
einem ganz ausgezeichneten Grade und auf ganz besondere 
Weise Gebildetes zugegen sei, welches in das ganze System 
des lebenden Körpers aufs tiefste verflochten, dasselbe vielfältig 
modificirc, und von ihm Modificationen empfange. Die Seele 
ist nicht einmal bei den niedrigsten Thlereü das, wofür ein .(VI- 
tcr sie zu halten schien, indem er sich scherzend so ausdrückte, 
sie sei dem Thiere gegeben statt des Salzes, damit es nicht 
faule. Viel eher kann man mit fleif sagen: „die Seele ist der • 
„natürliche Parasit des Körpers, und verzehrt in dem näm- 
„lichen Verhältniss das Ochl des Lebens stärker, welches sic 
„nicht erworben hat, als die Grenzen ihres Wirkungskreises 
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„erweitert werden“*. Es giebt Blödsinnige, die gänzlich einer 
Pflanze gleichen würden, wenn man ihrem Munde die nüthige 
Nahning so beständig gegenwärtig crlialten könnte, wie die 
Wurzeln der Pflanze umgeben sind von der nährenden Erde. 

Unerwartet ist es bei dem eben angeführten Schriftsteller, 
wenn er dennoch der grossen Zahl deijenigen Physiologen bei- 
tritt, welche in der Verwunderung über die Abhän^gkeit der 
Seele vom Körper, besonders in kranken Zuständen , die erstero 
mit dem letztem zusammcnscbmelzen, und dadurch in den 
Materialismus verfallen. „Wie wird uns,“ fragt Reil, „beim 
„Anblick dieser Horde vcmtinftloser Wesen“ (im Irrenhause), 
„deren einige vielleicht ehemals einem Newton, Leibnitz, oder 
„Sterne zur Seite standen? Wo bleibt unser Glaube an unsem 
„ätherischen Ursprong, an die Immatcrialität und Selbststän- 
„digkeit unseres Geistes, und an andere Hyperbeln des Dich- 
„tungsvermögeus? AVle kann die nämliche Kraft in demVer- 
„kehrten anders sein und anders wirken? Wie kann sie, deren 
„Wesen Thätigkeit ist, in dem Crctin Jahre lang schlumiiicm? 
„Wie kann sie mit jedem wechselnden Mond, gleich einem 
„kalten Fieber, bald rasen, bald vernünftig sein?“ — Wie sie 
könne? Die allgemeine Antwort, welche hinreicht wider allen 
Materialismus, nämlich vermöge des Causalvcrhältnisscs zwi- 
schen Leib und Seele, muss einem Reil wohl bekannt gewesen 
sein. Die nähern Bestimmungen für besondre Fälle, welche 
der ausgezeichnete Mann vielleicht vermisste, werden wir in 
der Folge wenigstens vorzubereiten suchen. Fürs erste aber 
dürften wir wohl fragen, wie denn die in allen Gliedern ver- 
breitete Seele, welcher Herr Reil den Vorzug giebt, beim 
Wahnsinnigen, beim Cretin vollends, so sehr krank sein könne, 
ohne das Leben und selbst ohne die Kör{)erkräfte eines solchen 
Menschen merklich anzufcchten? Wir haben noeh nie gehört, 
dass eine kranke Lunge, ein krankes Herz, ein kranker Magen, 
oder nur eine kranke Gallenblase so unbedeutend sei für das 
Lel>cn, wie die kranke Seele. Selbst ein Geschwür au der 


* yisiV'f RItbptodien über die ptychuehe Cur des ^ahneinns, S. 1^. Auf 
desselben Schriflstellcrs Beiträge z. Beßird. einer Kurmetbode auf psychi- 
schem fVege, kann ich des darin herrschenden Schellingianismus wegen, 
keine Rücksicht nehmen. Dergleichen muss an der W urzel gefaut werden ; 
mit den Zweigen würde man sich nnnütae Mühe geben. 
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Fusssohle, ja ein verietzter Nagel am Finger kann durch Brand 
den ganzen Körper tödten; aber mit seinen Ketten mag immer- 
hin der Rasende klirren und toben; die Sorge ist nicht gross, 
dass er davon sterbe. 

Es wird also wohl dabei bleiben, dass die Seele nur ein Ein- 
wohner des übrigens eich selbst genügenden Leibes ist; wel- 
chem Einwohner bloss zuin Danke für die mancherlei Dienste, 
die ihm pfeleistet werden, obliegt, einige Geschäfte zur äussera 
Unterstützung des Lebens, inslicsondre die Auf.«uchung der 
Nahrung zu übernehmen. Und daraus folgt denn, dass die 
psychischen Erklärungen in Eine Classe fallen mit den Erklä- 
rungen durch fremdartige Potenzen. Eine Krankheit, weiche 
die Seele, enva durch Leidenschaften, durch Verdruss und 
Kummer, verursacht, wird gleichen einer durch Erkältung oder 
Eirstickung herbeigeführten; denn die Verknüpfung zwischen 
Seele und Leib ist nur um weniges tnger, (wenn gleich bestän- 
diger,') als die zwischen dem Leibe und der Luft, die er athmet, 
oder der freien Wärme, die seine Haut unmittelbar umgiebt. 
Es ist sehr gewiss, dass der Leib auf die nächste Atmosphäre 
und auf deren Temperatur entscheidend wirkt, und von ihr 
Wirkungen erleidet; und so haben wir auch noch keinen leben- 
digen I/cib gesehen, von dem wir bestimmt hätten behaupten 
dürfen, dass ihm die Seele gänslick mangele, oder gar nicht 
in ihm wirke. Aber man sollte besser überlegen, wie wenig in 
manchen Fällen an diesem Gänzlich fohle! 

Schon oben haben wir von der Art der gegenseitigen Ein- 
wirkungen zwischen Seele und Leib gesprochen, und sie auf 
zusammengehörige Selbstcrhaltungen zurückgeführt ' Dadurch 
fallen sic wiederum in dieselbe allgemeine Classe, wx>hin auch 
die chemischen und vitalen gehören. Aber wie die vitalen 
höher stehn als die chemischen, indem sie von der oiganiscfaen 
inneren Bildung jedes Elements abhängen, so stehen die psy- 
chischen noch höher; es ist die Ausbildung der Seele, mit wel- 
cher die Mannigfaltigkeit ihrer Wirkungen auf den Körper an- 
wächst, und deren Stärke sich vermehrt. 

Einzig und allein die mechanische E>klärungsnjt weicht in 
so fern spcciiisch ab von den säinmtlichcn anderen, als sie eine 
ganz neue Bedingung für die zusammengehörigen Selbstcrhal- 
tungen oinführt. Um dieses zu verstehen, muss man die Ver- 
knüpfung räumlicher Verhältnisse der einfachen Wesen mit 
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ihren 8törungen und Selbstcrhaltuiigcn aus der allgemeinen 
Metaphysik kennen. Man muss vor allen Dingen die aetio in 
dislans für das erkannt haben, was sie ist, nämlich für eine 
Liebhaberei derer, die ein Vergnügen darin finden, sich über 
Ungereimtheiten, (die sie zwar nicht cinschn, aber dunkel füh- 
len,) andächtig zu verwundern. In der Metaphysik erscheint 
zuvörderst der intclligible Kaum dergestalt bestimmt, dass in 
ihm die Entfernung sogleich die vollständige Unmöglichkeit 
des Cansalverhältnisses selber ist; die Durchdringung aber 
oder das Zusammen, unmittelbar die Causalität herbeifüfart. In 
der Erfahrung zeigen sich nun alle Folgerungen bestätigt, 
welche aus den Verhältnissen im intelligibeln Kaume abgeleitet 
werden, darum können füglich intcUigiblcr und empirischer 
Raum in den Resultaten (nur nicht in den ErkenntnissgrUn- 
den) gleich gesutzf werden. Die seltnen Fälle, in welchen die 
Erfahrung eine actio in dislänt (die übrigens nie bewiesen werden 
kann) auf den ersten Anblick darbiotet, sind ohne Ausnahme 
mit dem verrätherischen Merkmale behaftet, dass in ihnen von 
dem Melir oder Weniger der Entfernung auch das Weniger 
oder Mehr der Wirkung abhängt. Dieses ist aus der Qantität 
des zwischen liegenden Raumes schlechterdings nicht zu er- 
klären, denn der Raum selbst ist ein leeres Nichts. Ein reales 
Vermittelndes muss dazwischen liegen; das geringste wie das 
grösste (Juantum leeren Raumes würde die Gemeinschaft der 
Substanzen auf gleiche Weise bestimmen; — nämlich dieselbe 
gänzlich unterbrechen. 

Iliemit nun hängt die grosse Wichtigkeit der mechanischen 
Erklärungen, auch in der Physiologie, zusammen. Kann man 
naehweiscu, dass in irgend welchen Fällen sich gewisse Ner- 
venfasern contrahiren, oder genauer, dass nach'irgend einer Di- 
mension ihre Elemente näher zusamincnrUcken , also sich voll- 
kommner durchdringen, als zuvor: so ist die Bedingung des 
Causalverhältnisses nnter diesen Elementen gewachsen, folglich 
deren gegenseitiger Einfluss grösser geworden. Eben so um- 
gekehrt. Kommt vollends irgend etwas Neues, wenn auch nur 
Wärme oder dergleichen, in die Zusanunensetzung derBestand- 
theile, so entstehen neue Störungen und Selbstorhaltungen, 
neue innere und hiemit beinahe unfehlbar auch neue äussere 
Zustände. Allein überall wird man die mechanischen Erklä- 
rungen mit den vitalen verbinden müssen, denn bei organischen 
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Elementen ist übenüi ihre früher gewonnene innere Beizbaikeit 
mit im Spiele. 

S. 157. 

Nach diesen Vorbereitungen werden wir vielleicht über die 
Art der Verbindung zwischen der Seele und dem Leibe etwas 
Näheres zu dra erst angegebenen ganz allgemeinen Grundge- 
danken hinzuzufUgen wagen können. 

AVahrscheinlich ist nicht nur die Seele der Parasit des Kör- 
pers, sondern mit ihr der grösste Theil des Nervens>-stems und 
vorzüglich des Gehirns. Da man im allgemeinen die Einrich- 
tung der organischen Maschine, sammt ihren Lebcnsfunctiunen 
und der Zusamnicnwirkung ihrer Theilc, so ziemlich kennt; 
warum weiss man über die vcrschiedeuen Körper, Höhlen, 
Hügel und Brücken, aus denen das Gehirn besteht, so wenig, 
oder gar nichts, das ihren Gebrauch aufklärte, zu sagen? 
Warum findet man das Gehirn- vcrhältnissmässig so gross im 
Menschen, und von einer so grossen Biiitmasse. durchströmt; 
während es in niedrigem Tliieren immer kleiner wird, immer 
weniger Zusammenhang unter seinen Xlicilcn zeigt, jat auf den 
untersten Stufen des thierischen Lebens gar verschwindet? 
Warum anders, als weil das Gehirn zunächst für die Seele, 
aber nicht für das vegetative lieben des Orgamismus vorhan- 
den ist? 

AVie nun aber das Gehirn sammt dem Nervensystem von 
dom ganzen übrigen Lejbe weit verschieden, und nur in den- 
selben cingefügt und cingewebt ist: eben so muss wiederum in 
den höheren Thieren, und namentlich im Menschen, die Seele 
entweder ursprünglich als fl>sen, oder durcl^^ire Stellung und 
die daraus entsprungene vorzügliche innere Bildung, verschie- 
den sein von den übrigen Elementen des Gehirns und der 
Nerven. Denn sie dominirt dos System, in welchem sie sich 
befindet. 

Man könnte eich auf einen Augenblick der entgegengesetz- 
ten Meinung hingeben. Man könnte sagen: da alle Causalität 
wechselseitig ist, (wie eben das System von den Störangen 
und Sclbstcrhaltungen am ausdrücklichsten behauptet,) so kann 
kein Element des Gehirns und der Nerven in seinen inneren 
Zuständen unabhängig sein von den Zuständen jedes andern; 
alle müssen allen ihre Zustände bestimmen. Nun ist zwischen 
der Seele und dem Gehirne dieselbe Wechselseitigkeit des Cau- 
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salverhältuisses, wie zwischen den Gchirutheilen unter einan- 
der. Also können aucli die sümmtlichen Vorstellungen, Be- 
gehrungen und Gefühle, obschon in dein einfachen llVsen der 
Seele versammelt, doch nicht nach bloss innem Gesetzen ihrer 
eignen Zusaminenwirkung, sich richten, sondern ihr Wcch-, 
sei und ihre Verknüpfungen sind die licsultate aller Zu- 
stände in allen einzelnen Elementen des Gehirns und des Ner- 
vensystems. 

Aus dieser Ansicht würde etwas ganz Achnliehes, und zwar 
bei gesunder Metaphysik, folgen, als was diejenigen wollen, 
die neuerlich der Zersplitterung der Seele diurh alle Theile 
des Körpers das Wort geredet haken. Nämlich die Abhängig- 
keit der Seele vom Körper würde so gross sein, dass eine Paj'- 
chologie ohne Physiologie ganz vergeblich wäre, und dass olle 
Phänomene des Bewusstseins nichts als Aeusserungen des gc- 
sammten Organismus werden müssten. 

Um diese VorstcUungsart würdigen zu können, müssen wir 
sie ein wenig weiter ausführen. Die Meinung ist also, dass ein 
ähnlicher, innerer Mechanismus unter den Selbsterhaltungen, 
die in den einzelnen Elementen des Gehirns und der Nerven 
statt gefunden und sich angchäuft haben, in jedem solchen 
Elemente ungefähr auf dieselbe Weise thätig sei, we in der 
Seele; und dass die Mechanik des Geistes darum unendlich 
vcnvickelt ausfallc, weil der Geist nicht von sich selbst allein 
abhängc, sondern es nur eine Gesammtmechanik für alle, sich 
gegenseitig bestimmende Theile des Systems geben könne. So 
blieben lüso die Auffassungen der Farben nicht bloss in der 
Seele, sondern auch in den Sehenenen, nach der Wahrneh- 
mung zurück; desgleichen die Auffassungen der Töne in den 
Gehörnerven; und so fort; bei neu hinzukomraenden Farben 
und Tönen aber gäbe es Keminisccnzen und Keproductionen 
in den Elementen der Nerven gerade wie in der Seele; ja cs 
besässen selbst jene Elemente das, was man Phantasie und 
Oedächtniss nennt, dergestalt, dass auch unabhängig von neuen 
äussem Eindrü<;ken, das früherhin aufgefasste in ihnen leben- 
dig wäre; und dass hiedurch die Lebendigkeit der Phantasie 
und des Gedächtnisses in der Seele unendlich erhöht würde. 
— Und hier hätten yvir de^n ohne Schwierigkeit die oft ange- 
nommenen vestigia rerum, die freilich nicht materielle Ideen 
zu sein brauchen, von denen Reil fragt, wo sie Platz genug 
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haben in dem Gehirne eines Polyglotten - Sohi-cibers ? * Platz 
brauchen eie gar nicht, denn sie sind in den Filementen, so- 
wohl wie die Vorstellungen in der Seele. Und wenn Reil wei- 
ter fragt, was zu ihnen hinzukomnie, damit sie sichtbar werden, 
so bietet sich sogleich die Antwort dar, sie verwandeln sich 
«lurch ihre Gegensätze gerade so in strebende k'rdfte, wie die 
Vorstellungen der Seele nach den. ersten Grundsätzen der Sta- 
tik des Geistes. Man sieht also, dass auf allen Fall diese An- 
sicht sich würde zu einer Theorie ausbilden lassen, die immer 
noch besser wäre, als die meisten KinriUlc, denen sich die 
Physiologen, wohl gar m der Einbildung, sie hätten philoso- 
phirt, preis zu geben pflegen. • 

Allein aus diesen Voraussetzungen folgt zuviel, und eben 
dämm wenig oder nichts. Die Fälle, wo ein Sinnesorgan sich 
in dem Zustande befindet, dass ohne Anstoss von aussen den- 
noch seine Elemente sich auf eben die Art selbst erhalten, wie 
eie cs im Wahrachmen thun, und daher auch die Seele durch 
die Einlnldung eines Wahrgenommenen täuschen, — diese 
Fälle kommen selten einmal vor, nämlich als kranke Zustände. 
Das Ohr ist krank, wenn es von selbst singt; das Auge ist an- 
gegriflen, wenn cs nach allzustarkcm I.<ichte die bekannten 
nachbicibcndcn Spectra sicht ; der Nen-e leidet, der den 
Schmerz in einem schon ampiitirtcn Glicde nachahmt. Dies 
alles nun, und noch viel mchrercs der Art, müssten nicht selten 
einmal die kranken, sondern unaufhörlich die gesunden Organe 
bewirken; sie müssten uns stets in einem, der Wahrnehmung 
nahe kommenden Zustande, — wie in einem lebhaften Traume, 
— erhalten, sie müssten bei allen neuen Wahnichmungen ihre 
Ueminisccnzcn einschicben ; wodurch die Ersohlcichungsfehlcr 
bei allen Erfahningen ins Ungeheure an wachsen würden, in- 
dem nicht bloss die Seele, sondern die sämmtlichen Elenien- 
torbcstandtheile der Shanesnerven zu diesem Erschleichen bei- 
trügen! Dagegen würde es auf diesem Wege gar nicht schw'er 
halten, dass ein animalisches Wesen zu einer gewissen Stufe 
geistiger Hildung sich erhöbe. Das Thier wünlc keineswegea 
auf die Empfindifhgen des Augenblicks beschränkt sein; es 
würde vielmehr in jedem Zeitpuncte den Gewinn seines ganzen 
bisherigen Lebens vortrefflich beisammen haben, wenn in allen 
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Thcilcn der Nenen die frühem Zustände «ich j^eich wiederer- 
weckten Vorstellungen regen, und dadurch die Seele in der 
Wedererinnemng unterstützen könnten. — Es würden aber 
auch endlich die Bewegungsnenen ühnKche Kräfte gelten- 
machen. Sie würden die einmal gelernten Ferrigkciten aus 
eignem Triebe imd Einfalle weiter üben; und da sic bei ihren 
Muskeln die nächsten sind, so möchten die übrigen Theile des 
Systems Mühe haben ihnen Einhalt zu thnn. Der Mensch 
würde also, wie in beständig eingobUdeten Wahrnehmungen, 
so in beständigen Krämpfen liegen; und die Seele würde sieh 
in ihrem Nenensystem in dem nämlichen unglücklichen Zu- 
Stande befinden, wie ein schwacher König in seinem Staate, 
der von allem leidet und nichts vollbringen kann. 

Man sieht, dass iliese Ansicht zu etwas zu gcbmudicn ist, 
nämlmh zur Erklärung psychischen Leidens, wie es in Fiebern 
und im Delirium vorkommt. Nimmermehr aber schickt sich 
so etwas zum gesunden Zustande, worin der Geist eine zweck- 
mässige Thätigkeit ausübt. Der Musiker sieht nicht, sondern 
er hört; der Maler hört nicht, sondern er sieht; der AlgebraiM 
sieht nur so viel, als er braucht um seine Gedanken an sinn- 
liche Zeichen zu heften; und jeder tüchtige Arbeiter endlich 
bewegt nur diejenigen (Jlieder, welche der Begriff der Arbeit 
und die daliin gehörigen Vorschriften bewegt m'ssen wollen. 
So ist hn gesunden Zustande das Nen ensystem weit mehr ptu- 
Sire MascAine, als irgend eins von denjenigen Organen, welche 
nach ihren eignen Gesetzen die ihnen zukoinmenden Lebens- 
funedonep verrichten. Das Nenensystem allein lässt sich bald 
in diesem bald in jenem seiner Theile eine Thätigkeit gefallen, 
deren Friiicip nicht in ihm liegt; und wofür der Einheitspunct, 
in welchem alle diese Thätigkeiten verknüpft sind, bloss in dem 
Vorstellungskreise der Seele sich findet 
Wie das nun möglich sei, ist allerdings schwerer zu begrei- 
fen, als der zuvoif geschilderte Zustand allgemeiner Gegensei- 
tigkeit des Causalvcrhältnisses zwischen I^eib und Seele. Der 
Zustand der Gesundheit, sage ich, ist schwerer zu begreifen in 
dem Verhältniss zwischen Leib und Seele, als der der Krank- 
heit; gerade so wie man schon oben wird bemerkt haben, dass 
unter den rein jMiychoIogischen Gegenständen keiner eine so 
weit fortgeschrittene Einsicht erfordert, als die Erklärung der 
Vernunft und der Sittlichkeit 
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Was aber den organischen Leib anlangt, so darf hier nie- 
mals nnerwartet sein, was in andern Theilen der Physik höchst 
bedenklich ist, nämlich die Einmischung einer teleologischen 
.Ansicht. In <lem lebendigen Leibe waltet überall eine höhere 
Kunst. Schon die Verbindung von Elementen, die, abgelöst 
vom lebenden Körper, schnell zur Verwesung sich neigen, er- 
regt gerechtes Erstaunen. Wenn aber so manches andere 
Wunder sich überall in diesem Organismus darbietet, wenn,' 
um nur Eins zu nennen, der Bau der halbmondförmigen Klap- 
pen in den Ilauptstämnicn der Arterien so offenbar den Stem- 
pel einer absichtlichen Einrichtung t^gt: so kann es nun auch 
nicht befremden, wenn wir die Unterordnung de» Kernensgtlems 
unter die Seele als etwas solches bezeichnen, das nicht aus all- 
gemeinen Naturverhällnissen, sondern nur unter Voraussetxung 
einer hesondern Einrichtung begreiflich- sei, welche auf eben die 
Kunst tntiss znriiekgeführt werden, von der überhaupt die höhem 
Thiere in» Dasein gerufen wurden. 

Wie, wird Mancher fragen, nur die höhem Thiere, und nicht 
auch die niederen? Und ich werde einige Worte zur Erläu- 
tening cinschalten müssen. 

• «. 158 . 

Bekanntlich haben manche neuere Naturforscher, gestützt 
auf Thatsachen, welche ihnen Infusionsthiere und Eingeweide- 
würmer, Schimmel und Schwämme durboten sich zu der gene- 
ratio aequiveca zurückgewendet, die in einer frühem Periode 
verrufen war, und der Lehre von Entstehung aller Thiere und 
Pflanzen aus Saamen den Platz hatte räumen müssen. Anstatt 
nun mit nüchternem Forschungsgeiste ihre Erfahrangen in dem 
Kreise zu lassen, worin sie sich fanden, sprangen einige jener 
Gelehrten aus dem verhältnissmässig äusserst engen Bezirke 
der erwähnten Thatsachen hinüber zu der ungeheuren Hypo- 
these, dass die generatio aequivoca mittelbarer Weise die Mutter 
aller lebenden Wesen sei, der höchsten wte der niedrigsten, 
des Menschen wie der Tremellen und Cohferven; indem alles 
Leben nur von den niedera Stufen der Organisation zu den 
höhem gelangen könne; und der einfachere Organismus sich 
von Generation zu Generation immer mehr ausbilde. „ Vl'ir 
„glauben daher,“ sagt HerrD. Treviranus in seiner Biologie*, 
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„dass die EHcrtHiten, PeniacrimleH , Ammoniten, und die übrigen 
„Zoophgten der Vorwelt die Urformen sind, aus welchen alle Or- 
„ganismen der hohem Classen durch allmdlige Entwickelung ent- 
„standen sind. Wir sind ferner der Meinung, dass jede Art, wie 
„jedes Individuum, gewisse Perioden des Wachslhums, der Blüthe 
„und des Absterbens hat, dass aber ihr Absterben nicht Auflösung, 
„wie bei dem Individuum, sondern Degeneration ist.“ Wenn der 
alte Ileraklit unter uns wieder aufstUnde,. so würde er diese 
Meinunjir vortrefflich mit seinem absoluten Werden, seiner pe- 
riodischen Welt Verbrennung, seinem xoirbt loyos und seiner 
elftoQ/urij, zu reimen wissen. j- 

Absichtlich habe ich hier die Worte eines achtungswerthen 
Erfahrungsgelehrt cn, nicitt eines modernen Natur]>hilosophen 
angeführt. Die Irrthümer, welche die (Jlasse der letztem ver- 
breitet, kommen nicht alle aus dem Philosophiren , sie haben 
eine weitere Sphäre, und mau findet deren überall da, wo die 
Meinung scbncllcr forteilt, als das besonnene Denken naoh- 
folgen kann. 

Ich kann nicht hier, gegen das Ende eines psychologischen 
Werks, entwickeln, wa.s in die ersten Vorbereitungen zur Me- 
taphysik gehört*, nämlich die gänzhehe Unstatthaftigkeit des 
absoluten Werden, also auch der vorgeblich in der Natur der 
Dinge ursprünglich liegenden Entwickelung, Veredelung und 
Degeneration. Diese für alles Wissen ohne Ausnahme zer- 
störenden Irrthümer muss man kennen gelernt, und von sich 
geworfen haben, che man mit irgeml einer soliden Forschung 
die nur im geringsten über das Gebiet der reinen und strengen 
Empirie sich erheben will, den Anfang machen kann. 

Jene aber, die lieber eine Menge von Thatsachen zusammen- 
reimen, wie sie eben können, als einen einzigen von den zur 
Naturbetrachtung unentbehrlichen Grandbegriffen sich gehörig 
aufklären wollen, — sollten denn wenigstens bedenken, welche 
unermessliche Kluft zwischen je zwei nächsten organischen 
Bildungen bevostigt ist, deren eine vorgeblicher Weise aus der 
andern entstehen soll. Zwar die Einbildungskraft überfliegt 
diese Khift, sie findet das Pferd und den Elcphanten, den 


* In die Einleitung zur Philosophie. Man kann in meinem Lehrbuche zu 
derselben vergleichen die §§.108, 113, 118; tJ. 129, 135, 140 d. 4. Ausg.] 
besser den ganzen vierten Abschnitt. 
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Affen und den Menschen nicht so gar sehr verschieden. Und 
wenn die Natur sich ähnlichen Tanz erlaubte, wie die I'han- 
tasic, so würde eins aus dein andern ohncMUhö entstehn kön- 
nen, durch Veredelung und dtveh Degeneration! Warum ent- 
steht denn niemals aus einer geraden Richtung des bewegten 
Körpers eine krummlinigto, ausser durch cinwirkende Kräfte? 
und genau gemäss diesen Kniften? Dorum, weil die Natur 
sich selbst Ubcndl getreu ist imd bleibt; welche Treue das ge- 
rade Widerspiel des absoluten Werdens in jeder seiner Aus- 
schmückungen ist. — Aber die Natur soll ja eben gesetzmässig 
^verfahren in der Entwickelung ihrer Lebensformen! Wer kennt 
deim nun ein solches Gesetz, und wo soll es naehgewiesen 
werden? ln der Erfahrung — an Zoophytenl Die Zoophvten 
also haben die Ehre, uns den T3rpus zu entdecken, nach wel- 
chem die grosse Bildnerin auch da zu Werke geht, wo sie 
Menschen macht! Ist jemals eine Erfahrung über ihre Grenzen 
ausgedehnt, ist je eins ihrer Zeugnisse durch eine wilikürliclic 
Auslegung missbraucht worden, so ist es hier. Die ^Vnalogie 
ist hier eben so monströs, als die Grundbegrifte ungereimt 
sind. 

Endlich — an was für Bedingungen ist die Erzeugung jener 
Zoophyten, die so grosse Wunder aufklären sollen, gebunden? 
An die Gegenwart von tolcher Materie, die schon früher belebt 
war; überdies an Wasser imd itn atmosphärische Luft*. Sind 
denn das ungebildete Stoffe; von denen man sagen könnte: so 
wie aus ihnen heutiges Tages imerst Zoophyten würden, (welchea 
heutiges Tages lo wenig geschieht, als es in irgend einer Vor- 
zeit oder Zukunft kann erwartet werden, — denn man ni mm t 
zu den . Infusionen eben nur vegetabilische oder animalische 
Theile, also gebildete Stoffe,) so hdlleh auch die ersten Rudi- 
mente der lebenden Natur aus Zoophyten bestanden — ? ** Gerade 
im Gegentheil! Es fehlt hier offenbar an dem Hauptpuncte 
der Vergleichung. Was heute zu Tage vor den Augen der 
Naturforscher sich ereignet, das erklärt sich daraus, dass jetzo, 
nachdem einmal höhere Organismen existiren, in allem Wasser, 
in der ganten Atmosphäre, vollends also in den zur Infusion 
gebrauchten animalischen und vegetabilischen Theilcn, ein 


* Trevirarau Biologie, Band IT, S. 366 a. s. w. 
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Uebcriluss an aoloher, zwar formlosen, aber dennoch innerlich 
gebildeten Materie vorhanden ist, welche das Streben nach Er- 
neuerung ihrer alten Lebensverhältnisso in sich trägt, und bei 
jeder Gelegenheit, wo einige dergleichen Elemente unter gün- 
stigen Umständen zusainmeutrefien, irgend eine organische 
Gestalt annimmt, als Nothbehelf, weil die voUkommnere Or- 
ganisation dasmal nicht zu Stande kommen kann. So ist es 
zu erwarten; und nur die nähern Bestimmungen, wie weit un- ' 
ter gegebenen Umständen jenes Streben sieh befriedigen könne, 
muss inan aus der Erfahrung lernen. Aber dies passt im ge- 
ringsten nicht auf die Urzeit, da nur eben erst der Granit und 
die ältesten Thongebirge sich gebildet hatten. Damals konnten 
die Zoophyten nicht wie jetzt, als Producte schon gebildeter 
Materie, entstehn! Damals mochten sie entstehen aus was 
immer für einem Grunde: so konnte, nach ihrem Untergange, 
die nun durch sie gebildete Materie zwar wohl streben, aber- 
mals in die Gewalt von Zoophyten zurückziikeliren, allein sie 
war nicht aufgelegt für irgend ein höheres Lebensverhältniss. 
Brauchbarer freilich war eie dazu geworden; wenn etwan eine 
höhere Kraft hinzukam, welche Gelegenheiten veranstaltete, 
wo die schon gewonnene Bildung durch neue Störungen und 
Selbsterlialtungen einen Zusatz erlangen mochte. Und so be- 
durfte jeder höhere Grad von Bildung immer neuer Anstalten; 
niemals konnte der eben vorhandene Grad, und die vorhandene 
Art der innem Zustände irgend eines Elements sieh selbst über- 
steigen. Dass alles stufenweise fortgebildet sei, das mag man aus 
der Naturgeschichte der Erde, wie sie sich dem Mineralogen 
darstcllt, immerhin schliessen; man mag auch nnnehmen, dass 
gute Ursachen diesen Stufengang bestimmt haben. Aber bei 
dem: es habe tick selbst stufenweise gebildet, wenn man cs genau 
nimmt, kommen alle Ungereimtheiten falscher Metaphysik, 
deren Nest eben das absolute Werden ist, wieder zum Vor- 
schein. Unsre Erdoberfläche muss unter dem Einflüsse einer 
andern und hohem Kunst gestanden haben, da sie nüt Leben 
bedeckt wurde, — einer andern und höhem Kunst, als die auf 
ihr selber erzeugt ndrd. Denn alles, was wir von Veredelung 
und Verbesserung kennen, ist selbst nur unter der Bedingung 
des schon vorhandenen organischen Lebens denkbar, liier ist 
einer von den Puncten, wo es sich gebührt, die äussetst be- 
schränkte Sphäre irdischer Erfahrungserkenntniss zu erwägen; 
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und eben darum nicht mehr wissen zu wellen, als man wissen 
kann. Und dabei wolle man noch bemerken, dass hier nicht 
von irgend welchen angebomen Schranken der Vernunft einem 
Begriffe ohne Sinn), sondern von Schranken des Gegebenen, des 
Stoffes zur Erkenntnisa die Rede ist 

8. 159. 

Es war vor der eben geendigten Abschweifung die Bede von 
der Ilcitschaft der Seele über Gehirn und Nerven; deren Ele- 
mente keinesweges mit ihr in gleichem Range der innem Thä- 
tigkeit stehen können, weil sonst die Erfahrung regelmässig 
solche Erscheinungen zeigen müsste, dergleichen wir nur in 
Krankheitsrällen beobachten. In der kunstvollen Einrichtung 
des Leibes muss es gegründet sein, dass diejenigen Theile, 
welche mit der Seele ■ im nächsten Causalverhältnisse stehen, 
derselben ihre Einflüsse nicht weit gewaltsamer aufdringen,- als 
dies wirklich zu geschehen pflegt. Die höchste Gesundheit des 
Körpers ist zugleich mit dem freiesten Gebrauche der Geisteskräfte 
in der Hegel verbunden; eine merkwürdige Tbatsache, worin 
der höchste Triumph derjenigen Kunst sich zeigt , die den 
Menschen bildete. 

Da nun die Grösse des Gehirns beim Menschen, als dem 
freitliätigsten aller irdischen Wesen so ausgezeichnet ist, so 
mag es erlaubt sein ziv vermuthen, worin im allgemeinen das 
Mittel bestehe, dessen sich jene Kunst bediente, um die Nach- 
klänge empfangener Eindrücke in den Sinnesnerven, und er- 
langter Fertigkeiten in den Bewegungsnerven (8. 157) für die 
Seele -meistens unfühlbar zu machen. Es steht nänüich nicht 
bloss die Seele mit dem Gehirn und den Nerven, sondern es 
steht jeder Theil des Gehirns mit dem andern, jeder Nerv mit 
dem ganzen Systeme im Causalverhältniss. Daher muss jeder 
innem Thätigkeit in Einem Elemente auch eine zugehörige in 
jedem andern Elemente des ganzen Systems entsprechen. Fin- 
den aber diese zugehörigen Thätigkcitcn Hindernisse in den 
schon vorhandenen kmem oder äusseren Zuständen der Ele- 
mente, in welchen sie vor sich gehn sollten, so müssen sie da- 
durch schon in ihrem Urspmnge, und mehr noch in ihrer Ver- 
breitung geschwächt werden. Demnach wird die Dicke imd 
Ausbreitung der übergeschlagenen Markblätcr des Gehirns, in- 
dem sie die Menge der Elemente vermehrt, welchen jede Aedon 
der Nerven muss mitgctheilt werden, auch zur Dämpfung, zur 
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Milderung dieser Actionen dienen können; sie uird gleichsam 
ihren Ungestüm auffangen, dass er die Seele nur wenig oder 
gar nicht treffe und störe. 

So hätte demnach die Seele in der Grösse -des Gehirns ihren 
Schutz und Schirm wider die Anrällc des übrigen Organismus, 
der sonst die Gewalt, welche er von der Aussenwclt leidet, 
sammt der Thätigkcit, in die er sich dadurch versetzt findet, 
immerfort die Seele würde entgelten und em])finden lassen. 
Das (rehim ist frei von unmittelbarer Affection durch die Aus- 
senwelt; es ist weich und nachgiebig gegen die Blutströme, die 
sich in dasselbe ergiessen; cs ist nicht zu heftigen Bewegungen, 
nicht zu unentbehrlichen Lebensfunctionen gebauet. Daher 
bietet es der denkenden Sepie eine ruhige Wohnung dar; eine 
weite und überflüssig geräumige Wohnung! Das letztere sieht 
man aus den Erfahrungen, nach welchen beträchtliche Theilc 
der Gehinunasse konnten hiuwoggcnommen werden, ohne einen 
]>lötzlich auffallenden Schaden für das geistige lieben. 

Wie anders mag cs um die Seele der Inscctcn stehn, bei 
welchen die Ganglien, die im Körper vertheilt Vorkommen, das 
Ucbergewichl über dem Gehirne haben? Hier finden wir Kurist- 
fricbe; einen vorgeschricbenen Wechsel der Lebensart; der 
(lang der Vorstellungen scheint unaufhörlich durch organische 
Gefühle bestimmt, deren S;tz ohne Zweifel in der Gcsaimnt- 
heit aller Elemente des Nervensystems muss gesucht werden. 
Und dos nämliche ist wahrscheinlich das Loos der allermeisten 
Thiere, nur die obersten -Säugethiere ausgenommen. Ob der 
Lauf der Vorstellungen mehr einem psychologischen, oder einem 
physiologischen (iesetze folgt: dies scheint die grosse Frage, 
wornach entschieden werden muss, wiefern ein beseelter Orga- 
nismus zum Träger eines vernünftigen Daseins tauge. Den 
niedrigsten Geschö])fon kann man geradezu mehrere Seelen- 
beilegen, wenn anders der Name Seele noch anwendbar ht.^anf^ 
solche einfache Wesen, deren Selbstcrhaltuugen vielleicht- 
unsem Vorstellungen keine Achnlichkeit mehr haben. Wenip;^ 
stens luit mau im geringsten nicht Ursache, sich über die Theif-. 
Imrkeit der liegen würmer und Polypen in mehrere fortlcbende- 
Ganzc den Kopf zu zerbrechen; nur eine zu weit getriebene 
Analogie unter den verschiedenartigsten lebenden Wesen könnte 
hier, so wie anderwärts, Schwierigkeiten machen. Gewiss braucht 
man nicht anzunehmen, dass die Seele, oder was immer im 
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Nen’cnnystcm das Herrschende sein mag, in allen Thieren ein 
gleich parasitisches Dasein habe, wie im Menschen; im Gcgen- 
theil, das monarchische Verhälfniss jener Herrschaft senkt sich 
allem Anschein nach gar sehr ins demokratische hinunter; und 
die niedrigsten Seelen mögen immerhin auch die niedrigsten 
Dienste, deren die Vegetation bedarf, mit besorgen helfen. 

Hinwiederum "ist kein Zweifel, dass die menschliche Seele 
sich ihre schöne und wohlgelegene Wohnung noch bequemer 
mache; dass im Gehirne eine Menge von innem und vielleicht 
selbst äussem Zuständen, durch die Seele venirsacht werden. 
Es ist kein Zweifel, dass unter den menschlichen Gehirnen Ver- 
schiedenheiten, theils der Bauart, theils der Bestandtheile sein 
können; und es ist daher Platz genug für die Erfahmngen, nach 
welchen einigen Menschen gewisse Geistesthätigkeiten leichter 
gelingen, andern andre. Nämlich die begleitenden Modißcatio- 
nen des Gehirns können leichter oder schwerer von statten gehn. 

Beinahe unbegreiflich lat es dagegen, wie man sich hat kön- 
nen verleiten lassen, eigenen Organen die rein geistigen Thä- 
tigkeiten zuzuweisen, und gleichsam innere Sinn Werkzeuge nach 
Analogie der äussem nnzuuehmen, ja nicht bloss Sinnverk- 
zeuge, sondern auch Organe für moralische Eigenschaften! Die 
Strafe und zugleich die Widerlegung dieser Thorheit lag in 
der Unmöglichkeit, die gehörigen Classificationen und Sonde- 
rungen der Geistesthätigkeiten auszufinden, welchen man Or- 
gane anweisen wollte. Uebrigens hätte auch bei der tiefsten Un- 
wissenheit in wahrer Psychologie doch die Menge der Brücken 
und Kreuzungen im Gehirne den Physiologen sagen können, 
dass hier Alles mit Allem in Verbindung stehe! Und ein wenig 
Combinafionslehre würde dann auf die Frage geholfen haben, 
welche Leichtigkeit oder Schwierigkeit liegen möge in der Zu- 
sammenwirkiing von je ztoeien, oder je dreien, oder je vieren, — 
oder je lausenden unter den verschiedenen Fasern und selbst 
unter den Elementen des Gehirns; denn dass auf die Möglich- 
keit der Zusammenwirkung gerade die Hauptfrage sich richte, 
wird man gewahr werden, man ma" nun die venvickelte Con- 
struefion des Gehirns, oder die höchst complicirten TliiiSig- 
keiten des Geistes bei einiger Bildung, in Betracht ziehn. 

Wir endigen bei dem, wovon wir ausgingen. Man hat eich 
gewundert über die grosse Abhängigkeit des Geistes vom Leibe; 
man hätte sich wundem sollen über die im gesunden Zustande 
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80 grosse Freiheit des Geistes, über die Einheit in seinem 
Thun, Uber die wenigen Spuren von Einmischung einer frem- 
den Gewalt; über die Geduld der Hände und Füsse, weiche 
sich nur bewegen wann die Seele will, der Augen und Ohren, 
welche nur Vorstellungen erregen, wenn etwas Aeusseres zu 
sehen und zu hören ist; über die Leichtigkeit, womit Gedächt- 
nis 8 und Phantasie sich äussem; gleich als ob es dabei nur 
auf einen psychologischen, und nicht zugleich auf den beglei- 
tenden physiologischen Mechanismus ankäme. 

" ' ' « ■ 

ZVVKITES CAPITEL. , 

Von denjenigen Geisteszusf änden, worauf der Leib 
einen bCnierkbaren Einfluss hat. 

§. 160 . 

Der physiologische Mechanismus, sofern er die Abwechse- 
lungen der Seelenziistände bloss begleitet, (und so lange, diesen 
letzteren gehorsajii, das Nervensystem sich übrigens durch Wir- 
kung und Gegenwirkung aller seiner Theile in Ruhe hält,) — 
kann nicht walirgenommen werden in den Geistesfunctionen, 
die er begleitet; vielmehr werden sich dieselben aus bloss psy- 
Mologischen Gründen allein erklären lässen. Und cs würde 
blosse Ilypofhesensucht verrathen, wenn man sich fernerhin. in 
dem unbestimmt schweifenden Gedanken gefallen wollte, dass 

vielleicht ein grosser Theil der Zustände des Bewusstseins, 

man wisse nicht tcat für ein und wie grosser Theil, aus der 

Organisation des Leibes seinen Ursprung nehme. Hingegen 
ist es dem regelmässigen Gange der Forschung gemäss, die 
einmal aufgefundenen Grundsätze der Statik und Mechanik des 
Geistes so weit als möglich -zu verfolgen; und nicht eher, als 
indem eine bedeutende Divergenz, zwischen den aus ihnen zu 
erkennenden Gesetzen und den in der Erfahrung gegebenen 
Erscheinungen, sich entdeckt, einen fremdartigen Einfluss vor- 
auszusetzen, und ihm nachzuspähen. Allein selbst da, wo ein 
solcher Einfluss, wenn auch nur hyppthetisch, zu Hülfe geru- 
fen wird, muss es auf wissenschaftliche, nicht ])hantastische 
Weise geschehen; ein Hauptpunct, den ich sogleich mit We- 
nigem näher bezeichnen werde. 

Der erste von den Geisteszuständen, die unverkennbar phy- 
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siologische Gründe haben, ist der Schlaf, sarnmt seinem Ge- 
fährten, dem Traume. Beide verbunden geben den Typus auch 
zu den meisten krankhaften Erscheinungen des Xachtwandelns, 
des Wahnsinns, des thierisclicn Magnetismus. Daher sagt Ae)7; 
„Wir würden dem Bewusstsein und dem Wahnsinn bald auf 
,,die .Spur kommen, wenn wir erst wüssten, was Schlaf, was 
„Wachen sei.“.* Der erste Begriff aber, unter welchen unver- 
meidlich der Schlaf gefasst wird, ist Negation der sÜmmtlichen 
Thätigkcit des Vorstcllens mit allen seinen Modificiitionen. Und 
hieraus würde eine sehr einfaclie Wegweisung für die Unter- 
suchung folgen, wenn der merkwürdige Umstand nicht wäre, 
dass das Eintreten des .Schlafs und sein Aufliören unter einan- 
der sehr ungleich sind. Nämlich bald auf das vollkommene 
Wachen folgt in der Regel der tiefe .Scblvf; aber nicht eben so 
gebt wiederum dieser in jenes rückwärts über; sondern hier 
schiebt der Traum sicli ein, als ein allmäligcs, partielles, und 
zugleich sehr anomalischcs Wachen. Daher kann der .Schlaf 
nicht schlechtweg als eine wachsende und wieder abnehmende 
Negation der geistigen Tliätigkeit angesehen werden, sondern 
es müssen nähere Bestimmungen und schärfere Untersuchungen 
hinzukommen. ’ ■ . 

Noch etwas ist vorläufig* vom wirklichen Einschlafen zu unter- 
scheiden, nämlich das Gefühl der Ermüdung, welches eben so 
zwischen Wachen und Einschlafen, wie der Traum zwischen 
Schlafen und Aufwachen, in die Mitte zu treten pflegt.. Die 
Ermüdung, eben in so fern sie gefühlt wird, ist keine wirkliche 
Abnahme der geistigen Thätigkek, sondern ein Bestehen der 
letzteren wider die llemtpung (vorgl. §. 104). 

Der ganze Gegenstand würde demnach , soweit er psycholo- 
gisch ist, erklärt sein, wenn mr aus den Grundsätzen der Sta- 
tik und Mechanik des Geistes cinschn könnten, erstlich, wie 
ühcrhjiupt eine Negation de.s- Vorstcllens auf das Mannigfaltige 
des Vorstellungskreises wirke, zweitens, welche^ Verschieden- 
heit beim allmäligen Eintreten und Aufliören dieser Negation 
statt finden müsse. 

Der Begriff einer Negation des Vorstellens erinnert zunäehs 
an das, was wir oben die Ilemmungssumme genannt haben 
(§. 42 u. s. w.). Diese nun hängt zwar von den Vorstellungen 
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selber ab, man könnte aber mit den- Gedanken kommen, der, 
aus psychologischen Gründen schon bestimmten, llemmungs- 
summe noch wegen'' des physiologischen Einflusses eine gewisse 
Grösse durch Addition beizufügen,, wodurch z. ü. die Koch- 
nUng des S-44, wenn die zu addirendc Grösse *=Z> gesetzt 
wird, folgende Gestalt annehmen würde: 


(a + A):7 =(6 + Ö): 


: Hl> + m 

a{f> + D) 

fl 4- ^ 


Hier siclit man sogleich, dass ein niässig grosser Werth von 
D vollkommen ziirciclien würde, um niclit bloss die schwächere 
Vorstellung b, sondern selbst die stärkere a, gänzlich aus dem 
Bewusstsein zu verdrängen, — welches eben der Zustand des 
vollkommnen Schlafes erfordert. Denn man setze das von a 
zu Hemmende dieser Vorstellung selbst gleich: so kommt 


aus - 

der Werth von D = 


+ ») _ , 
a + b ‘ 

aa fib — bh 


welcher = a, wenn a=b. 


Allein diese Art zu rechnen würde voraussetzen, dass aus 
^den physiologischen Gründen die Grösse ü als eine solche her- 
vorginge, um welche schlechterdings, und ohne Abzug, das 
(Quantum des vorhandenen Vorstellens müsste vermindert wer- 
den. So etwas lässt sich kaum denken. Denn diese Negation 
des Vorstellens muss aus deu innern und äussem Zuständen 
der säinnttlichen Elemente des Organismus (zun'äehst des 'Ner- 
vensystems) entspringen. Es sind aber nach den ersten (irund- 
begriflPen der Psychologie und Naturphilosophie, alle innem 
sowohl als äusseren Zustände der Wesen in gewissem Grade 
. tiachgiebig, d. h. wo sie leiden machen, da müssen sie selbst wie- 
derum etwas leiden. 

Passender scheint es demnach, die Negation des Vorstellens ^ 
als eine mitwirkende, aber zugleich mitleidende Kraft in die 
Rechnung einzuführen. Man nenne also diese Kraft jetzt M, 
und die im Bewusstsein vorhandenen Vorstellungen seien a und 
6; so wird man für a, b, und M, eben so' rechnen wie oben für 
a, b, und c; nur mit dem Unterschiede, dass M nicht gerade 
die schw’ächste der wider einander wirkenden Kräfte sein soll, 
sondern jede beliebige Grosse haben kann. Hier sieht man 
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nun zwar, dass M unendlich gross sein müsste, um sowohl a, 
als h, ganz aus dem Bewusstsein zu verdrängen; ja dass es 
damit doch nicht völlig zu Stande kommen würde. (Vergl. 
den Schluss des §. 44, wo b dasselbe ist, was hier o sein 
müsste.) ’ • ■ , 

Aber man kann sehr leicht die eben gemachte Voraussetzung 
dergestalt abändcni, dass sie den vollkommnen Schlaf, oder die 
völlige Aiifliebung alles Vorstcllens erkläre. Anstatt der ein- 
zigen Kraft M, nehme man ihrer zwei, M und jV, oder noch 
mehrere, deren jede mit der andern in gegenseitiger llemraiing 
stehe. Alsdann braucht jede der mehrem nur eine mässige 
Stärke, d.amit sie zusammengenommen die vorhandenen Vor- 
stellungenvöllig auslöschen, ganz nach den Hemmungsgesetzen, 
welche oben für die Vorstellungen, die dort auch als wider ein- 
ander strebende Kräfte betrachtet wurden, sich ergeben haben. 
Dies durch eine eigne Rechnung darzuthun wäre überflüssig, 
da dieselbe sich bloss in den Buchstaben von der oben geführ- 
ten unterscheiden würde. - , 

Unsere jetzige Voraussetzung nun scheint allen Umständen, 
und der Krfahrung ebenfalls zu entsprechen. Sie erfordert, 
dass wir nicht den gesummten physiologischen Kinfluss als Kin 
Quantum, sondern als ein Mancherlei und Vielerlei, das unter, 
sich selbst Gegensätze bildet, in Betracht ziehn. Und was 
hätten wir zu der erstem Hypothese für Gnmd? Der Orga- 
nismus ist ein Vieles, das gar viele, und unter sich streitende, 
Einflüsse auf die Seele haben mag. Gerade die Unbestimmt- 
heit des Begriffs : Mehrere, ohne anzugeben H'ie viele, schickt sich 
hiehcr, wo man über die Menge derCausalverhältnisse zwischen 
Leib und Seele nichts bestimmen kann noch will. — Die Er- 
fahrung aber zeigt uns, erstlich, dass eine unabänderliche Quan- 
tität, wie viel das Vorstellen verlieren müsse (wie das obige D). 
nicht statt findet. Denn der Schlaf kann zurückgchalten , er 
kann gestört werden durch alles, was die licbhaftigkeit des 
Vorstellens erhöht. Sichtbar ist demnach die Fähigkeit des 
Organismus, sich auch seinerseits um Etwas nach den psycho- 
logischen Zuständen zu richten. Zweitens, sie zeigt uns den 
vollkommnen Schlaf, oder etwas demselben äusserst nahe Kom- 
mendes, (wenn man ja sich hüten will, zuviel zu behaupten; 
obgleich die Gründe, um dcrenwillen Manche ein fortdauern- 
des Vorstellen au<A im tiefsten Schlafe annchmen, nur aus fal- 
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scher Metaphysik entepringenr) Also die Erfahrung vereint 
Nachgiebigkeit des Organismus mit völliger Hetninung' aller 
Vorstellungen; welches uns eben auf unsre zuletzt vestgehaltene 
Voraussetzung geleitet hat. 

Uebrigens wird man längstens genug gewarnt sein, um nicht 
den Ausdruck: Einfluss des Organismus auf die Seele, gar zu 
buchstäblich zu pelimen. Zu den Vorstellungen, als inneren 
Zuständen der Seele, gehören irgend welche innem Zustände 
des Gehirns; sobald diese wegen ibi'es Zusammenhangs mit 
dem übrigen Organismus nicht mehr statt finden können, oder, 
sobald sie auch nur in ihrer Quantität vermindert werden müs- 
sen, alsbald ist Negation des Vorstellens in gewissem Maasse 
vorhanden; weil die zusammengehörigen innem Zustände der 
zu einem System verbundenen Wesen einander nothwendig ent- 
sprechen, folglich sich nach .einander richten müssen. 

§. 161. 

Ferner ist zu überlegen, was für Unterschiede beim Eintre- 
ten und beim Nachlassen der Negation des Vorstellens, statt- 
haben; und wir müssen nachsehn, in wie weit sich daraus die 
Erscheinungen des Einschlafens, und die von ihnen so sehr 
abweichenden des Erwachens, erklären. 

Zunächst wird jedem beifullen, dass der Schlaf solche Vor- 
stellungen niederdrückt, die sich im Bewusstsein in Thätigkeit 
befinden, dass hingegeii das Erwaciicn in dem allmäligen Wie- 
deraufstreben der gehemmten Vorstellungen besteht. 

Erinnert man sich nun aus §. 77 u. s. w. an die Gesetze, 
nach welchen Vorstellungen, die zur Schwelle sinken sollen, 
allemal für eine kurze Zeit diejenigen Kräfte, von denen sie 
niedergedrückt werden, durch Gegenwirkung in gewissem Grade 
hemmen, und eben dadurch zugleich die Spannung derselben 
vermehren: so ergiebtsich, dass auch die physiologischen Kräfte 
M, N, u. 8. w. in eine, zwar bald vorübergehende, Spannung 
gerathen müssen, ehe es ihnen gelingen kann , die Vorstellungen 
wirklich in Schlaf zu bringen. Es braucht demnach mehr Ge- 
walt von Seiten des Leibes, um das Einschlafen des Geistes 
zu bewirken, als nöthig ist, um den einmal vorhandenen Schlaf 
vestzuhaltcn. Dabei versteht sich von selbst, dass die Kräfte 
M, N, u. s. w. als allmälig anwachsend müssen gedacht werden; 
denn wenn sie lange vor dem Einschlafen schon existirten, be- 
sonders in ihrer nachmaligen ganzen Stärke, ..so würde das 
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Wachen unmöglich sein. Indem aber wider diese anwachsen- 
den Kräfte die Vorstellungen noch eine Zeitlang sich stemmen, 
ergiebt sich hieraus das oben erwähnte Gefühl der Ermüdung, 
welches eben in der Anstrengung wider die Hemmung seinen 
Sitz hat (vcrgl. §. 104). Die. emportreibenden Ki-äfte, welche 
das Active der Anstrengung ausmachen, liegen' hauptsächlich 
in den herrschenden Vorstellungsinasscn (§. 148). 

Doch die Plüinoinenc des Einschlafens sind bei weitem die 
einfacheren. Wenn einmal unter den pliysiologischcn Ein- 
flüssen die Vorstellunjien erliegen müssen: so sinken sie schnell 
zur Schwelle; wie sielt schon aus §. 75 erkennen lässt. Hier 
ist also nicht Zeit zu besondern Erscheinungen, um so weni- 
ger, da die licrrsohendcn Vorstellungsinasscn, die während des 
Wachens unter den übrigen Ordnung halten, ihrer vorzüglichen 
Stärke wegen auch die letzten sein werden, welche aufhören 
zu waclien und zu wirken. 

.Vber was wird gcschelin, wenn nun die Hciumung durch die 
physiologisclien Kräfte wieder anfängt naclizulasscn? Hier müs- 
sen wir UI 1 .S zuvörderst an die IJntersuchungen des §. 81 und 
82 wenden. Dort halxm wir gesehn, dass sich das beginnende 
Wiedercrwaichen gehcminter VorsfcHungen nicht nach ihrer 
Stärke, sondern nach dem Grade der ihnen gegebenen Frei- 
heit richtet. * Demnach haben in diesem l’uncte die herrschen- 
den Vorstellungsmassen keinen Vorzug vor den schwächem 
Vorstellungen. Vielmehr kommt hier zuerst die Frage in lle- 
tnicht, ob allen verschiedenen Parthien des vorhandenen Vor- 
«tellungskreises die gleiche Freiheit, sich ins Bewusstsein auf- 
zurichten, wird gegeben werden? Die geringsten Ungleichheiten 
hierin können jetzo bedeutend werden; welches beim Einschla- 
fen nicht der Fall war, indem dort das Uebergewicht der stärk- 
sten Vorstellungen, die sich am spätesten niederdrücken lassen, 
den bedeutendsten Einfluss hatte. — Nun vermuthen ohnehin 
die Physiologen, dass nicht- das ganze Gehirn und Nervensystem 
in allen Thcilen gleichmässig seine Zustände beim. Einschlafen 
und Erwachen wechsele. ** So haben wir also auf den ersten 


• NUmlich wenn die Hemmung durch neu cintretende Kräfte aufgewogen 
wird, die iiii gegenwärtigen Falle ebenfalls physiologisch seinmiissen, und 
von der im Schlafe rcstaurirten Lebensthäligkeit herhihrcn können. 

•• Man sehe unter andern Reil a. a. O. S. 89. 
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Blick den Grund, warum ein Zustand des wieder beginnenden' 
Vorstellens zu cnvarten ist, irr welchem die herrsclienden Vor- 
stellungen füglich mangeln können, in welchem eben deshalb 
die gewöhnliche Kegelmiissigkeit des Denkens wird vennisst 
werden; das heisst, es zeigt sich im allgemeinen die Möglich- 
keit des Traums. 

Aber noch mehr! Im §.93 haben wir gesehen, dass selbst 
die Meiumungsgesetze für erwachende Vorstellungen anders 
bcsehaflen sind, als die für sinkende. Denn während des Sin- 
kens stemmen sich die Vorstellungen mit ganzer IG^ft desje- 
nigen Ge^nsatzes wider einander, in welchen sie gcrathensind, 
während sie sieh zuj^eicli imT3cwusstsein befanden; und dieser 
Widerstreit bleibt während der ganzen Zeit des Sinkens der 
nämliche; weU einmal die Richtung des Strebens dieser Vor- 
stellungen eine gegenseitige unter ihnen ist. Ganz anders ^ier- 
hält es sich da, wo mehrere Vorstellungen, ohne wider einander 
sich zu kehren, von einem und demselben geineiusehaftlichcn 
Drucke leiden; welches der Fall ist während der OberheiT- 
schaft des Leibes, der die ganze Seele ohne Unterschied nöthigt 
zu Behlafen. Wenn ein solcher Druck anfängt nachzulasscn, 
so, dass verschiedenen Vorstcllungsmassen zugleich Freiheit 
gegeben wird ins Bewusstsein wieder zu keliren: so sjnd An- 
fangs die Ilenunungen unter diesen Massen unbedeutend; und 
sie können daher ein solches Verhältniss ihres ersten Aufwachens 
nnnehinen, welches beim vollständigen Wachen nicht ndirde 
bestehen können. 

Ferner, wenn sich die Seele auf einmal in ihren wachenden 
Zustand zurückversetzen sollte, so müssten sogleich alle Ke- 
productionsgesetze, vennöge deren die Vorstellungen unter ein- 
ander zusiuuincnhängen, — und unter ihnen auch namentlich 
diejenigen, auf denen das räumliche und zeitliche Vorstellcn 
beruht (§. 111 — 116], sieh in voller Wirksamkeit äussem. Aber 
wir wissen, dass die Kraft der Verschmelzungs- und Compli- 
cationshülfcn weit schwächer ist, als die der helfenden Vorstel- 
lungen selbst; und wir kennen im allgemeinen die Folge da- 
von, nämlich dass die Wirkung einer solchen Hülfe im Anfänge - 
nicht nur geringer, sondern auch viel langsamer ist, als das 
Ilervortreten der V'orstellungcn selbst. Nun ist zu bedenken, 
wie sehr die nämliehe Wirkung wird verzögert werden, wenn 
eie ihr physiologische Hindernisse entgegenstcllen; und wie 
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leicht unterdessen andre Vorstellungen die Oberhand gewinnen 
können, wodurch jene vollends zurückgehalten wird. Darin 
muss die Krklärung gesucht werden, warum vor dem Erwachen 
die verschiedenen sich wieder erhebenden Vorstellungen An^ 
fangs so wirken, als ob sie aus ihren Verknüpfungen grossen- 
theils herausgetreten wären. Ilierait hängt der bekannte und 
so sehr auffallende Umstand zusammen, dass der Traum sich 
an Ort und Zeit nicht kehrt, dass er aus den verschiedensten 
Gegenden Menschen und Sachen zusammenführt, die nimmer 
zusammen sein konnten, dass er das Widersinnigste zugleich 
umfasst, indem er gerade diejenigen, imJVVachen sich augen- 
blicklich aufdringenden. Umstände weglässt, worin die Unge- 
reimtheit liegt. • * 

Aber wie heterogene, und selbst einander aufhebende Dinge 
der Traum auch zusammenknüpft: eine' gewisse Art von Ein- 
heit besitzt er dennoch, und zwar gerade eine solche, die, aus 
begreiflichen Ursachen, den w.aehenden Zuständen äUsserst häu- 
fig mangelt. Denn während wir den Eindrücken der Aussen- 
welt Preis gegeben sind, mischt der Zufall uns das Traurige 
in die Freude, und das Gleichgültigste mit dem Wichtigsten. 
Dagegen hat der Traum mehr Einheit der Gemüthssümmung. 
Und dies ist wiederum sehr natürlich. Wir erfahren stets, auch 
während des Wachens, dass Gefühle und Affecten am entschie- 
densten auf den leiblichen Zustand wirken; umgekehrt also 
wird es im Traume von den Zuständen des Leibes abhängen, 
welche Gemüthsstimmung, und hiemit welche Vorstellungen, 
oder wenigstens in welchen Modificationen durch heitere oder 
traurige Verknüpfungen, dieselben sollen aufgeregt werden. Die 
Art der Freiheit, und die Beschränkung, innerhalb deren den 
Vorstellungen vergönnt wird, eich zu reproduciren, diese wird 
sich nach derjenigen affectiven Beschaffenheit des'Bewusstseins 
richten, die mit den leiblichen Zuständen jedesmal zusämmen- 
■passt. So bekommt der Traum die Einheit eines Fcenmähr- 
chens; um welche wohl hie und da ein Dichter sich vergeblich 
bemüht, weil er das Wachen, und dessen Gesetze, nicht los 
werden kann. 

§. 162 . 

Indem ich mit diesen kurzen Andeutungen über Schlaf und 
Traum mich begnüge, — weil eine weitere Ausführung einer- 
seits in noch unerforschte Tiefen der Mechanik des Geistes 
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ciiulringen müsste, andererseits die näheren ßestiuimungen ohne 
Zweifel grossentheils von nnbekanntcn physiologischen Gesetzen 
nbhüngen: glaube ich gleichwohl einigermaa.sscn den Tvpus 
angegeben zu haben, nach welchem nicht nur dieser Gegen- 
stand, sondern auch andere venvandte, müssen untersucht wer- 
den. Es kommt nämlich alles darauf an, dass man die Grund- 
gesetze des psychologischen ^lechahismüs wohl iin Auge habe, 
und dass man aus ihnen selbst zu erforschen suche, welche 
Modificationen sie ihrer Natur nach annehmen können, so dass 
dadurch ihre Wrkung aus dem gewohnten (Jcleisc gehoben, 
und detgestnlt abgeändert werde, wie es die anomairschcn Er- 
fahnmgen verlangen, ln den grössten Irrthümeni hingegen 
wenlen ällemal diejenigen befangen bleiben, die in die Seele 
etwas B’remdartiges kommen lassen, oder gar die psychischen 
Erscheinungen in irgend welche Organe des Gehirns verlegen. 
Nur zu oft hat man die Mineem, entfernten Ursachen der That- 
sachen des Bewusstseins verwechselt mit den Seelenzuständen 
selbst, aus welchen unmittelhnr erklärt werden musste, was in 
der innem Wahrnehmung Vorkomnit. 

Flhe wir jedoch unsem Gegenstand ganz verlassen, .ist noch 
nötliig, einer gewissen seltsamen Art von Träumen zu erwäh- 
nen, bei denen das Ich sich in verschiedene Personen zu spalten 
scheint; wie wenn Johnson im Traume sich in einem Wettstreite 
des Witzes befantT, und dabei von seinen fJegnerö übertroften 
wurde; oder wenn ein Herr von Guens sich in die Schule zu- 
rückträumte, und dort von einem eifrigen Mitschüler die Be- 
antwortung vorgelcgter Fragen hören musste, die er selbst 
schuldig geblieben war.* — Diwe -Vrt von Träumen ist sehr 
wichtig für die Theorie des Selbstbewusstseins. Zwar für den 
consequenten Idealisten ist liier niclit die geringste besondere 
Schwierigkeit. Ihm gilt der ganze Unterscliied zivischen Schlaf 
und Wachen nur für Erscheinung. Daher lautet die Frage 
für ihn so: wie- kommt das wachende Ich dazu, sich vorznstelleu, 
dass es also geträumt habe? Und diese Frage ist nicht viel 
schwerer noch leichter, als die ganz allgemeine; wie kommt das 
Ich überhaupt zur Vorstellung seiner zeitlichen und individuellen 
Existenz? ■ — Allein wenn mit der realistischen Voraussetzung, 
dass jene Träume als wirkliche Begebenheiten anzusehen seien, 

• a. ». O. S.9i. * 




Digitized y 


* 99 . 


428 


[SI62. 


sich die Annainnc einer ursprünglichen Ichheit verbindet, ver- 
möge deren alles, was jin Innern vorgeht, unmittelbar ein Ge- 
genstand der Selbstbesehauung sein soll: dann ist das Räthsel 
in jenen Träumen unauflöslioli, indem dieselben das Ich als 
ein sich selbst günElich Kntfremdetes, als ein Object, von wel- 
chem das Subject sich getrennt hat, darstellen. Wie kann man 
eine Sache wissen, und doch nicht wissen, da.ss man sie weiss? 
Ja gar sich einbilden, man wisse sie nicht, und mit dieser Ein- 
bildung sich selbst kränken? liier scheitert der kantische Satz, 
diis Ich denke müsse alle unsre Vorstellungen begleiten können. 
Hätte es gekonnt: warum denn begleitete cs nicht wirklich jene 
Träume, in denen noch obendrein das eigne Ich, also das 
Selbstbewussitscin,' eine bedeutende Rolle spielte? Man wird 
doch nicht antworten, der Act des Selbstbewusstseins sei eine 
Aeusserung der Spontaneität eines reinen intellcctuellen Ver- 
mögens? der also erfolgen könne oder auch nicht, vollständig 
ausgeübt werde oder minder vollständig, ohne weitem Grund? 
Denn die Vertbeidiger der Spontaneität, deren einige zwar 
Freiheit und Ichheit innig genug verknüpfen, pflegen der Mei- 
nung zu .‘<cin, der Traum sei ohneSiiontaneität, er könne nicht 
zugercebnot werden, er sei das Werk irgend eines blinden Me- 
chanismus. Diesem Mechanismus werden sie denn wenigstens 
erlauben, dass es mit ihm gc.«etzmässig zugehe, dass er voll- 
bringe, was" er aus zurcicbendcii Gründen zugleich könne und 
müsse, iiüd d.as.srcin ^langel im Vollbringen bei ihm allcmnl 
einen Mangel des Könnens anzeige. Also konnten jene Träu- 
menden sich nicht- finden als die Wissenden dessen, was sic 
mit unfreimtligcr Liberalität ihren Rivalen in den Mund le^en. 
Beim Aufwachen hingegen ergänzte sich ihr Selbstbewusstsein, 
ohne Zweifel eben so unfreiwillig, imd vielleicht mit einigem 
Verdruss, und niit einer Art von Reue über die Plage, die sic 
sich angethan hatten, gleich als hätte es in ihrer Gewalt ge- 
standen sich zu besinnen, dass sie selbst es waren , welche die 
Kosten des ganzen Spiels bestritten. 

- . Vergleichen wir nun unsre obige Theorie des Selbstbewusst- 
scinat so zeigt sich bald, dass diese Art von Träiunen um nichts 
räthselhaftcr ist, als jede andre. Gleich zuerst wird uns ein- 
fallcn, was sich von selbst versteht, dass irgend ein Act des 
Subjectiven im Ich, oder genauer, irgend eine appcrcipirendo 
VorstcUungsmassc die letzte sein müsse, für welche dasUebrige 
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zum Object wird, ohne dass sie selbst das Object einer liöhcm 
wäre. Warirni denn sollte das nicht diejenij^c sein, in welcher 
die Beschämung ihren Sitz hatte, womit die Träumenden sich 
für übertroßen hielten? — Dass sic es im Wachen nicht sein 
könne, folgt sehr natürlich aus dem (iegensatze der äusseren 
Welt und der inneren, den uns die Sinne unaufhörlich verge« 
genwärtigen, und durch welchen sie uns zwingen, alle unsre 
Vorstellungen, die zur Aussenwclt nicht passen, in das Innere, 
in Uns selbst hinein zu verlegen. Ist 4$inmal die ganze »Scene 
für einen Traum erkannt, so muss freilich zugestanden werden, 
man hal>c sellist alle Rollen ges]>ielt. Wiewohl es dem Aber- 
glauben auch hier nicht an der Ausrede fehlen würde,- irgend 
ein Dämon habe im rcehten Augenblicke mit cingcsprQchcn, 
und die wirklich fehlende Kenntuiss siipplirt. — Es ist In der 
That nur ein Schluss,* vermittelst dessen wir. Im Wachen so- 
gar, uns selbst- für die Urheber unsrer plötzlichen Eiunille 
halten. Kein Amlerer kann es sein; also Mir! ln den j)sycho- 
logischen Mechanismus, den wahren Urheber, schaut kein Selbst- 
bewusstsein; und wie dergleichen Einfälle mit unserer Ichheit 
Zusammenhängen, w-Isscn wir schlechterdings nicht. Sondern 
cs sind dies Bestimmungen, die In das Ich fallen, ohne darin 
zu haften; znßUlIge Elemente für'einc Comjilexion, die, wenn 
man alles Zufällige von ihr abscheideu wollte, nichts übrig be- 
halten würde (S. 1.35). Wohl uns, dass es mit un.«rcr Seele 
besser bcschaßeu ist, als mlt uuscnn IcA; dem man eine sehr 
unverdiente Elire erwies, als man es über die Seele emporhob; 
als man diese zu entbehren beliebte, um sich an jenem zu 
halten! 

Damit aber das Wunder jener Träume sich noch auffallender 
vermindere, wird es gut sein, zu zeigen, dass etwas Aehnliches 
auch im Wachen vorkomme, und dass es sehr vielen selbst 
ausgezeichneten Köpfen, bloss ans Mangel an Uebung in ge- 
wissen philosophischen Reflexionen begegnen könne. Ich nehme 
die Freiheit, als Beispiel eine Stelle aus einem sehr schätzbaren 
Werke zu benutzen, mit der Bitte, daran weiter keine üble 
Nebenbedeutung zu knüpfen. In Herrn Authenrieth' s Physio- 
logie* steht Folgendes zur Widerlegung des Idealismus: „Wer 
„in Gedanken den Kopf heftig gegen eine Thürc rennt, wird 
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„eich plötzlich überzeugt fühlen, (lass da« Nicht-leh schon an- 
„(lerwärts müsse gesetzt sein, und dass das .Setzen oder Nicht- 
„Setzen des Nicht-Iehs durch das Ich eines l^hilosophen zum 
„Dasein oder Nicht-Dasein der Dinge ausser uns jtuf der "Welt 
„nichts beitrage.“ Abgesehen von dem hier durehblickenden 
Missverstände, als ob von einem <cillkiirlich vorzunchinenden 
oder zu unterlassenden Setzen hiebei die Rede sein könnte: 
hat Hr. il. vergessen, dass der Idealist sich bei einiger Besin- 
nung sehr bald sagen würde, die Thüre, und der Kopf, und 
der Schmerz, seien, was sie für ihn ohne allen Zweifel sind, 
»eine Vorstellungen; indem der Idealist gewohnt ist,- überall 
das Tch denke Ijeizufügenr- während wir andern freilich, im ge- 
meinen Leben wenigstens, unsre Vorstellungen wie wirkliche 
Dinge zu betrachten und zu behandeln, und z. B. eine Thüre 
tausendmal zu öffnen und zu schliessen pflegen , ohne uns zu 
erinnern, unmöglich es ist, dass wir das Ding an sich, wel- 
ches hinter dieser Erscheinung stecken mag, jemals sehen oder 
fühlen könnten. Wenn aber es so grosse Schwierigkeit hat, 
dass .Icniand selbst in dem Augenblicke, wo er gegen die 
Idealisten disputirt , zu denjenigen hohem Reflexionen aufsteige, 
die man denselben durchaus nicht venveigem kann; wanim soll 
es denn einem armen Träumenden nicht erlaubt sein, auch 
einmal eine Apperception, die jedem Wachenden natürlich ist, 
auszula.ssen? 

Wer dagegen in idealistischen Betrachtungen sich übt: der 
bildet in sich eine appercipirende Vorstellungsmasse, worin das 
Ich die Hauptperson ist, und die nun, auch lediglich vermöge 
eines psychologischen Mechanismus, beim wissenschaftlichen 
Denken -wenigstens sich überall darbietet, und es nach ihrer 
Art verarbeitet. Der Idealist aber ist im Irrthum, indem er 
seine Leichtigkeit, alle seine Gedanken Sich zuzneignen, für 
ein wohlthätiges Durchbrechen der reinen Ichheit durch das 
Individuelle hält. Was er besitzt, was jenen Andern fehlt, was 
im Traume ausbleibt, \veil Hemmungen statt der Veranlas- 
sungen da sind, das Alles steht unter den gleichen psycholo- 
gischen Gesetzen. 

§. 163. 

Es ist für die ganze Psychologie im hohen Grade nützlich, 
wenn mit den auffallenden Anomalien in solchen Zuständen, 
worin offenbar der Leib vorherrscht, die minderen Fehler ver- 
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glichen werden, die der gesunde, wachende Mensch vielfältig 
begeht. Oft genug scheint der Wachende zu träumen und wir 
sehen Tollheit ohne Wahnsinn auch ausser dem Irrenhausc. 
Was wir Verstand nennen, nämlich in Beziehung auf das prak- 
tische Leben, das ist grossentheils ein Werk der Gesetze und 
Sitten, der Erziehung und Gewöhnung und Uebung, ja selbst 
der blinden Befolgung irgend einer Auctorität. Genau , Jedoeh 
ohne Uebertreibung, zu erkennen, wie und in wiefern derglei- 
chen Bande für die Menschheit iin Grossen nothwendig sind, 
ist in praktischer Hinsicht ein höchst wichtiger Punct für die 
Philosophie; die unter andern weit weniger mit der Ge.schichtc 
zerfallen sein würde, hätten ihr diese Einsichten nicht zu sehr, 
und obendrein zur Unzeit, gemangelt! 

Man wolle mir daher verzeihen, wenn ich hier zwischen Traum 
und Wahnsinn Einiges in die Mitte stelle, das zwar zu einer 
so schlechten Gesellschaft auf keine Weise kann venirtheilt 
werden, aber dennoch dem Forscher gegenwärtig sein muss, 
damit er seine Untersuchungen allgemein genug fasse, und in 
den heterogensten Zuständen dieselbe .Seele und dieselben Ge- 
setze des Vorstellens wieder erkenne. 

Alles, was man Schwäche des Geistes nennen kann, wird 
sich entweder auf Umci'sseiiheil, oder auf e\n Ausbleiberi des rech- 
ten Gedankens im rechten Augenblicke zurüehfübren lassen. Das 
letztere ist es, was uns jetzo beschäftigt, denn die Unwissenheit 
ist überall kein psychologischer Gegenstand. 

Das Ausbleiben des rechten Gedankens wird zur Ursache 
positiver Verkehrtheiten, wenn eine Vorstellungsreihe, die von 
jenem Gedanken würde zurückgehaltcn sein, indem sie nun 
von der ihr nöthigen Hemmung frei bleibt, hervortritt, und sich 
auf eine Art äussert, die bei wicderkchrender Besinnung wird 
gemissbilligt werden. 

Diejenigen Fälle, wo der. rechte Gedanke zu wenig Energie 
besitzt, so dass auch wenn er ins Bewusstsein tritt, er dennoch 
die entgegengesetzte Vorstcliungsreihe nicht überwindet, son- 
dern sich unter ihr beugt, müssen hier abgesondert werden; 
sie ergeben, im .Theoretischen, V^orurtheile, im Praktischen, 
moralische Verderbniss und eigentliche Bösartigkeit. 

Aber verwandt mit Traum und Wahnsinn sind alle die Fälle, 
wo ein hinlänglich starker Gedanke dennoch seine Dienste ver- 
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sagt; iuiirm er mit' der Yoretellunijereihe, die er nach sich bestim- 
men sollte, nicht gehörig zusammen trifft. 

Erwägen wir zuvörderst das (iegcnilicil, die Besonnenheit , in 
einigen Heispiclen! Man envartet von einem Klugen Kopfe, er 
wei-de iji Umgangscirkcln die Verliältnisse der gegenwärtigen 
Personen, so weit sie ihm bekannt sind, beachten, und kein 
Gespräch führen, das einem der Anwesenden unangenehm wer- 
den muss. Von dem Schachspieler, dass er die sämmtlichen 
Eigureu in ihren möglichen Wendungen überschaue, und sich 
darnacli richte. Von dem Staatsmannc, .er überlege das In- 
teresse einer jeden Macht und die Leidenschaften jedes Mäch- 
tigen; er spüre jeden möglichen Uclmg, und es entgehe ihm 
kein Zeichen der ihm vortheilhaftcn oder nachtheiligcn Gesin- 
nungen. Von dem Mathematiker, er habe seine Eonncln, von 
dem Philosojihen, er habe seine Hegriflc stets gegenwärtig, und 
bereit zu jedem passenden Ciebranchc. 

Das alles gehört sich so, es gebührt und geziemt sich, nicht 
etwan als ob es dem psychologifichcn Mcchaniwms in jedem 
nicht verstörten Ko)>fc also gemäss wäre, sondern weil es zweck- 
mässig ist und schicklieh; man envartet es aber unter gebilde- 
ten Menschen um so eher, weil- eben um der Zweckmässigkeit 
tmd Schicklichkeit willen der psyehologische Mechanismus da- 
für pflegt gebildet, darauf eingerichtet zu' werden, welches bis 
auf einen gewissen Grad bei dem gesunden Menschen mög- 
lich ist. 

Offenbar aber wird hier an diesen Mechanismus ein ihm 
fremdartiges ^La.a'ss des Richtigen und Gesefzmässigen ange- 
legt. Hier ist von einer Richtigkeit nach praktischen Regeln 
die Rede; ganz etwas .\nderes sind die JVaturgesetze der Me- 
chanik des Geistes. Diese letztem können nicht erkrankert; 
sie sind stets gesund, und stets dieselben, wenn sie schon bei 
veränderten Umständen die abweichendsten Resultate von denen 
ergeben, die man von dem gesellschaftlichen Menschen verlangt. 

Dass ein Gedanke genau in demselben Augenblicke ins Be- 
wusstsein eintreffen sollte, wo die praktische Noth Wendigkeit 
seiner Gegenwart entsteht: ist, nach mathematischer Strenge 
genommen, schlechterdings unmöglich. Auch in dem witzig- 
sten Kopfe, dem die treffendsten Antworten stets zu Gebote 
stehn, bedürfen die V^orstellungen einiger Zeit zu ihrer Bewe- 
gung, wenn schon diese Zeit so kurz ist, da.ss im Gespräch 
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keine Lücke bemerkt wird, weil die (iedanken der andern Per- 
aonen noch viel langsamer wandeln. Derjenige Witz aber, der 
eine Viertelstunde zu s]>ät kommt, und in dessen Stelle sich, 
als cs für ihn Zeit war, eine Plattheit drängte, giebt das erste 
Vorspiel zu den ernsthafteren Gebrechen, die man dem Men- 
schen als Klüngel der Besonnenheit anreclinet. Und jene Un- 
besonnenheit des grossen Newton, der mit dem F'inger einer 
Dame seine Pfeife sto])fte, (wenn das Geschichtchen wahr ist,) 
giebt das Vorspiel zu allen Verirrungen des Wahnsinns, dem 
eine fixe Idee nicht erlaubt, die Gegenstände und Verhältnisse 
der Welt in ihrem wahren Lichte zu erblicken. Der nämliche 
Mann, dem jenes begegnete, war vielleicht der besonnenste Sterb- 
liche in seiner Wissenschaft. 

Wenn nun die wissenschaftliche oder künstlerische Vertiefung 
.•die heterogenen Vorstcllungsreihcn so stark hemmen, die Auf- 
fassung der äussem Wahmehinung so sehr stören, wahrschein- 
lich auch den ganzen Organismus entschieden nach sich stimnien 
kann; um wieviel muss die Verzögerung, ja die Ausschliessung 
der rechten Gedanken, — derjenigen nämlich, die um einer 
praktischen Uücksicht willen die rechten genannt werden, — 
zunchmen, sobald nun noch irgend welche fehlerhafte physio- 
lopsche Einwirkungen dazu kommen! sobald es dem Organis- 
mus an Geschmeidigkeit fehlt, dem nöthigen Wechsel der Vor- 
stellungen gehörig begleitend nachzufolgcn; sobald diejenigen 
Zustände, welche von den herrschenden Vorstcllungsmassen 
herrühren, sich zu sehr bevestigen, um einem entgegengesetz- 
ten Antriebe leicht nachzugeben I 

Noch andere Beispiele, dass ohne alle widrigen physiologi-' 
sehen Einflüsse, die grössten und gesundesten Köpfe der Un- 
besonnenheit zuweilen zum Raube werden, und dass also da, 
wo im Wahnsinn dergleichen Erscheinungen carricatunuässig 
vergrössert erscheinen, der leibliche Zustand nur vollendet, was 
der psychologische Mechanismus schon angefangen hatte, — 
liefert uns die Geschichte der Philosophie, in den Inconse- 
queuzen der Systenxe; die, was das Merkwürdigste ist, eine 
nicht bloss augenblickliche, sondern permanente Unbesonnen- 
heit, einen ausgcbildetcn Vorstellungskreis, in welchem den- 
noch die Gedanken sich nicht gehörig durchdringen, uns vor 
Augen legen. Gesundheit des Geistes war ohne allen Zweifel 
in ganz vorzüglichem Grade das Eigenthum des ehrwürdigen 
IIrrrart’ii Werke VI. 28 
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Kant; dies beweist alles, was man von ihm weias. Dennoch ist 
sein System in einem Hauptpuncte ein Beispiel von Unbeson- 
nenheit; und der Beweis hievon He;;^ in dem ei^nthümlichen 
Gepräge der Philosophie unserer letzten Dcccnnien. Besclüif- 
tigt mit den Pomicn der Erfidimng, liess Kant die Frage nach 
dem Ursjirunge der einfachen EmpKndungen, der Materie der 
Erfahnmg, Anfangs ausser Acht; auch konnte und wollte er 
seine Kategorie der Ursache, die nur einen innn.anenteii Ge- 
brauch im Gebiete der Erfahrung haben sollte, nicht dazu an- 
wenden, von den Dingen an sich zu sagen, und theoretisch zu 
behaupten, sie seien die Ursachen unsrer sinnlichen Empfin- 
dungen. Dem gemäss musste von Dingen an sich bei ihm 
eigentlich gar nicht die Re<lc sein: wie die scharfsinnigsten 
unter den Nachfolgern sehr bald bemerkten. Wie kam denn 
Kant zu der oft witslerholten, und ausdrücklichen Behauptung, 
dass den Erscheinungen gleichwohl Verstandeswesen (Dinge 
an sich) correspoudiren? Seine Glaubensartikel, die um des 
moralischen Interesse willen angenommen wurden, führten ihn 
wieder in diese Gegend. So kam ein freier, ein unsterblicher 
(ieist, so die Ueberzeugung von Gottes waltender Weisheit in 
das System. Aber auch die Dinge an sich, von denen die 
Sinneserscheinungen, nach Abzug der Form, ihren Ursprung 
haben sollten? Waren diese auch ein Glaubensartikel? Was 
konnte es dem mondischen Interesse schaden, die Materie so- 
wohl als die Form der Erfahrung aus dem eignen Selbst ent- 
springen zu lassen? — ■ So fragten sich Fichte und Srhelling 
beim Beginn ihrer Arbeiten, und es ist bekannt genug, dass 
beide, besonders aber der erste, Anfangs hierin ihre leitende 
Idee fanden. Unter der damals sehr allgemein verbreiteten Vor- 
aussetzung, die kantische Lehre sei der Hauptsache nach die 
wahre, glaubte Fichte den rechten Weg cinzuschlageu, indem 
er suchte, die kantische Philoso])hie von den Dingen an sich 
zu befreien. — Und unbegreiflich würde es immer bleiben, wie 
Kant jene Unzierde seines Systems nicht gewahr geworden sei, 
wenn nicht eine Association hiebei gewirkt hätte. Eine reale 
Seele, eine reale Gottheit, schienen in die allgemeinere An- 
nahme von Dingen an sich hineinzugehören. Unter den FlU- 
geln von jenen erhabenen Gegenständen nahmen auch diese 
sehr gleichgültigen wieder ihren alten Platz ein. Dies hätte 
nicht geschehn können, wäre mit mehr Schärfe der sonst so 
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tief eingeprägte Gedanke, nichta Ucbersinnliches .cinzulassen, 
wofür nicht das mornliscTie Gesetz volle Bürgschaft leiste, auch 
hier duDcligcdningen. Und so haben wir denn wiederum ein 
Ausbleiben des rechten Gedankens an der rechten Stelle, unge- 
achtet derselbe Gedanke vorbanden, und mit ausgezeichneter 
Stärke gerüstet war. Die anfängliche KIchtung des Systems 
führt uns abwärts von den Dingen an sich, die nac'.hmallge 
kehrt zu ihnen zurück. Wie konnte nun der grosse Denker 
ein solches System in seinem Geiste tragen? Wie, wenn nicht 
so, dass abwechselnd sein Denken bald an den vorderen, bald 
an den hinteren Fäden fortlicf, und dass er gleichsam ein zwie- 
faches Bewusstsein für die verschied«ien Theile seiner Lehre, 
sich angcbildct hatte. 

Nach einem so ausgezeichneten Beispiele wird mau kaum 
verlangen, dass Ich noch In niederen Begionen des gemeinen 
Denkens, ähnliche Fälle nuchweise. Man muss wenig auf Men- 
schen geachtet haben, wenn man nicht wcIss, dass sie sehr ge- 
wöhnlich mehrere Gedunkenmassen im Kopfe haben, die sich 
gegenseitig nur mangelhaft bestimmen und durchdringen, und 
die, ungeachtet sic Im Widerspruche stehn, sich doch höchst 
friedlich in der Einen Wohnimg neben einander befinden. 

- §. 164 . 

Dennoch erhebt sich grosse Verwunderung, wenn nach ver- 
grössertem Maassstabe ähnliche Erscheinungen bei Kranken 
zu sehen sind. Nachdem ReH* die Geschichte eines gebilde- 
ten Frauenzimmers erzählt hat, das in einem periodischen 
Wahnsinn sich für eine flüchtige Französin hielt, und mit vor- 
züglicher Feinheit diese Rolle spielte, von der sic selbst allein 
getäuscht wurde: setzt er. In Beziehung auf ihre getheilte Per- 
sönlichkeit, (denn sic war abwechselnd Deutsche und Franzö- 
sin, jedes für sich im ^Zusammenhänge, keine in Verbindung 
mit dem andern,) den Ausruf hinzu: „Wer soll diese Geschichte 
„erklären? der Materialist oder der Spiritualist nach den reinen 
„Grundsätzen der Psychologie? Ich fürchte, seine Kunst scheitert 
„an diesem Phänomen.“ 

Das erste, was wohl jedem hiebei einfällt, ist die bekannte 
Thatsache, dass auch ohne Wahnsinn der Traum manchmal 
ähnliche Erscheinungen darbietet. Die Träume einer Nacht 
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werden oft genug in der andern fortgeträunit. Verschiedene 
körperliche Zustände rufen verschiedene Vorstellungsmassen 
auf; jede von beiden bildet sich für eich allein aus, unbeküm- 
mert um die andre und von derselben unberührt. 

Ich kann mich hier der Frage nicht erwehren: was wohl in 
den Köpfen der .Schulknabcn vorgohn möge, die an Einem 
Morgen durch eine Ileihc heterogener Lectioneu hindiu-eh ge- 
trieben werden, deren jede sich am folgenden Tage mit dem 
gleichen Glockenschlage wiederholt und fortsetzt. Sollten diese 
Knaben wohl die verschiedenen Gedankenfaden, welche da ge- 
sponnen werden, unter einander, und mit denen der Erholungs- 
, stunden, in Verbindung bringen? Es giebt Erzieher und Leh- 
rer, die das mit einem wunderbaren Vertrauen voraussetzen, 
und deshalb weiter nicht bekümmert sind. 

Ferner, was ist wohl der Geisteszustand des Musikers, der 
die ganz eigenthümliche Gedankenreihe seiner Kunst nur in 
wenige, und sehr zufällige Verbindungen mit andern Gegen- 
ständen bringen kann? Wer musikalische Phantasie hat, wird 
wissen, dass diese besonders in recht heitern Stimmungen sehr 
gewöhnlich ihrem Triebe folgt, und selbst eine nelstinimige 
Musik im Innern aufführt, ohne den geringsten Zusammenhang 
mit den übrigen Gedanken, die ihren eigenen Gang in der 
nämlichen Zeit fortgehn. Dieses möchte bald noch wunderbarer 
scheinen, (obgleich es an sich nicht wunderbar ist, da die bei- 
den Vorstellungsrcihen einander nicht hemmen, wenn nicht 
mittelbar durch den von beiden afficirten Organismus,) noch 
wuuderb.arer, sage ich, als die ahwechselnden Vertiefungen des 
Künstlers in seine musikalischen Studien und in die Geschäfte 
des Lebens, die auch einander nichts mittheilcn. 

Soll ich endlich bis zu den Personen kommen, die in der 
Kirche eine periodische Frömmigkeit empfinden, in andern 
Zeiten andre periodische Stimmungen haben, ohne gegenseiti- 
gen Einfluss zwischen diesen und jener? 

•Jedoch, zurück zur aufgegebenen Frage. Bevor ich die Be- 
antwortung wage, ersuche ich den Leser, sich das Gefühl der 
Anstrengung zu vergegenwärtigen, was wohl Jeder in den 
Augenblicken empfunden hat, da von einer, etwas lebhaft ver- 
folgten Beschäftigung, ein j)lötzlichcr Uebergang zu einer an- 
dern soll gemacht, und hiebei wohl gar die Erinnerung an die 
frühem soll vestgehaltcn werden. Zum Beispiel, einer etwas 
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schweren Integration, die bis auf die Bestiininung der Con- 
stunte fertig ist, soll jetzt diese, mit Rücksiclit tlieils auf die 
vollbrachte Rechnung, theiis auf andre verwickelte Umstände, 
beigefiigt werden. Oder, verständlicher zugleich und j)asscn- 
der, ein Lauf in einer Claviermusik ist jetzt eben mit der 
linken Hand eingeübt; nun soll die rechte mitspielen. Wie 
erklären wir das hiebei nicht selten eintretende Gefühl der An- 
strengung? Zuweilen erinnert in dergleichen Fällen eine Spur 
von Kojifschmerz daran, dass hier der Organi.smus Mühe habe, 
seine begleitenden Bewegimgen auch noch auf den Zusatz ein- 
zurichten, den der Geist zu seiner vorigen Thätigkeit zu machen 
im Begriff ist. Und Niemand wird das unerwartet oder seit-' 
sam nennen, denn wie sollte es anders sein, bei dem Causalver- 
hiUtni.ss zwischen Leib und Seele. — Gleichwohl solides kranke 
I rauenzimmer, dessen Reil erwähnte, sich in dem Augenblicke, 
da sie sich als deutsches Mädchen denkt, nicht bloss ihrer fran- 
zösischen l’cn<önlichkeit erinnern, sondern danUer die deutliche 
mehl verlieren; welches offenbar nothwendig ist, damit sie inne 
werde, sie habe geschwärmt. Bedenken wir «doch, dass sie 
krank ist! Wie soll sie die .Vnstrengung aushalfen, nicht bloss 
des Wechsels der (lemüthslagen, sondern der Aufhäufung einer 
auf die andere, ja gar der Stösse, die es geben muss, damit eine 
die andre Lügen strafe? Es ist dies Mögliche, (allein eben 
nicht zu envarten,) wenn sie nach ihrer Genesung neben ihrer 
wieder befestigten deutschen Persönlichkeit noch den (iedan- 
ken an die französische tragen kann, — wenn sie alsdann 
irgend etwas weiss, von allem, was die Französin gethan und 
gesprochen hat. So erinnert sich freilich der Gesunde seines 
iraunis, weil der Organismus nachgiebig genug ist gegen den 
Zusnmmenstoss der widerstrebenden Gedankcnreilien , und sich 
bei der Gelegenheit durch Lachen Luft macht. Wer aber nioht 
aufgelegt ist zum Lachen, dem wird jede Revision seiner frühe- 
ren Verkehrtheiten entweder peinlich oder unmöglich. 

Man wird nun hoffentlich einsehn, dass weder diese noch 
ähnliche Geschichten die geringste Schwierigkeit haben. Uas 
nil admiruri taugt zwar als Maxime nichts, denn cs tödtet die 
Keime der Forschung; aber ich bekenne, dass, wo es nicht 
nach vollbrachter Untersuchung, sich als Probe wahrer Einsicht 
von selbst cinfindet, mein Zutrauen zu dieser Einsicht ziemlich 
beschränkt ausfällt. 


§. 165 . 

Die Hauptsache, wird vielleicht jemand sagen, sei noch uner- 
klärt geblieben. Denn das Vorstehende beziehe sich nur auf 
den Umstand, dass die entgegengesetzten tJemüthszustände 
nicht in Ein Bewusstsein zusammenkamen, wobei sie sich wür- 
den lebhaft gehemmt, und den Organismus in eine für jetzt 
unmögliche Sj>annung gesetzt haben. Allein es ' bleibe die 
Frage übrig, wie überall eine Umt.nischung der l’ersönlichkeit 
denkbar sei, wie Jemand ein anderes Ich, als das scinige, 
haben könne? 

ln der That, die Betrachtung dieses Punctes ist noch Vorbe- 
halten. Hie bezieht sich nämlich nicht auf das Eigenthütnliche 
jener Geschichte, sondern auf alle die so sehr gewöhnlichen 
Fälle des Wahnsinns, wo der Mensch sich für ciucn Andern 
hält, als der Er ist. Und wir gehen hiemit über zu demjenigen, 
was über den Wahnsinn in der Kürze noch zu sagen ist, um 
die Anwendbarkeit unsrer Principien auch auf diesen Gegen- 
stand zu zeigen. 

Zuerst Wolle man sich aus den obigen Untersuchimgen erin- 
nern, dass die Ichheit, wie sie hei allen sich selbst vorstellenden 
Wesen vorkommt, gar keine bestimmte Individualität erfordert, 
sondern nur irgend eine, welche übrigens in ihren nähern Be- 
stimmungen vom Zufall abhängt, der ihre mannigfaltigen Be- 
standtheile zusammenhäuft. Man wolle sich aus der Erfahning 
erinnern, wie die Ichheit sich bei einem und demselben Men- 
schen von seiner Kindheit bis zu seinem Alter gleichsam fort- 
schiebt auf den verschiedenen und heterogenen Gefühlen, Wün- 
schen, Thaten, Gedanken, äusseren Verhältnissen, die er im 
Laufe der Zeit allraälig zu seinem Selb.st hinzurechnet. Man 
wolle bemerken, wie vielfach verschieden der Mensch sogar im 
Laufe einer Stunde seine Person ansieht, indem er .sich bald 
als Geschäftsmann, bald als Familicnglied, bald vielleicht als 
körperlich leidend u. s. w. auffasst; oder indem aus der ganzen 
höchst zusammengesetzten, und nicht durchgehends vest ver- 
bundenen Complexion, die das individuelle Ich ausmacht, b.ald 
dies bald jenes mehr im Bewusstsein sich hervorhebt. Jede etwas 
beträchtliche Vorstellungsmasse enthält ohne Zweifel irgend eine 
Auffassung der eignen Person; und die Vorstellung Ich kommt 
im Menschen so vielemal zu Stande, dass er nothwendig eine 
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vielfältige Persönlichkeit bekommen wusste, wenn nicht bei ge- 
sunder liesünnenheit alle Vorstellungsmassen einander gegen- 
seitig bestimmten und sich so mannigfaltig unter einander ver- 
knüpften. ■ . 

Nun denke -man sich den allmäligen Uebergang des Ver- 
ständigen zum Wahnsinn. Drückende KörpergefUhle maoken 
ihn mehr und mehr untauglich zu seinen gewohnten Verrich- 
tnngen; er findet sich nicht mehr als den thUtigen, planvollen, 
seiner Verhältnisse mächtigen Menschen, als den er sich sonst 
dachte. Dagegen müssen jene Körpergefühle mit aufgenom- 
men werden in die Angabe dessen, was er als sein eignes Selbst 
kennt. Diese geben ohne Zweifel die Grundlage zu einer neuen 
Individualität, welche nur braucht von den Erinnerungen an die 
Vergangenheit losgerissen zu werden, und mit neuen Gedanken- 
inassen in Verbindung zu treten, um ein Ich zu ergeben, das 
mit dem frühem nicht zusammenbängt. 

Um die losreissdnde Kraft aber, wodurch das eine. vom an- 
dern getrennt, und .eben deshalb das neu entstehende ich sol- 
cher Hestiminungen fällig werden soll, die dem alten gerade 
widersprechen, — um diese Kraft sind wir hier gewiss nicht 
verlegen. £s ist dieselbe, welche überhaupt so oft die Gedan- 
kenfaden des Wahnsinnigen zerschneidet, welche sein Beneh- 
men und Sprechen mehr oder minder desultorisch und incon- 
seipicnt macht; dieselbe, durch welche es unmöglich wird, dass 
viele verschiedene Vorstellungsmassen zugleich in seinem Be- 
wusstsein gegenwärtig seien, und auf einander einwirken. Es 
ist die physiologische Hemmung des Vorstellens, welche die 
Krankheit mit sich bringt. Wenn diese sich mit irgend einer 
phantastischen Aufregung vereinigt, so haben wir zwei Kräfte, 
von denen alle Erinnemngen der frühem Ichheit auf die Schwelle 
des Bewusstseins können getrieben werden. Die jetzigen Kör- 
pergefühle, sammt der eben vorhandenen Phantasie, ergeben 
um so sicherer ein neues Ich, je vester sie sich unter einander 
coinpliciren , dos heisst, je ungestörter sie mit einander eine 
Zcitlang haben im Bewusstsein verweilen können. 

. Dass cs in einem solchen Zustande nicht an der Ichheit über- 
haupt fehlen werde, leuchtet unmittelbar ein. So lange noch 
der Mensch seine Glieder kennt und willkürlich bewegt, so 
lange er sein Sprechen vernimmt, versteht, und darin seine Ge- 
danken > wiederfindet, oben so lange sind die ursprünglichen 
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Gnindlagfen vorhoodeu, worauf in der hüben Kindheit die Ich- 
heit erbauet wurde. 

Und da»8 hieran die erste' beste Phantasie sich vest hänge, 
— mit allen den Fäden, welche aus ihr im Verlauf der Zeit 
können gesponnen werden, — dies darf n.ach der bekannten 
Entstchungsart aller OomplexionBn kein Wunder nehmen. 

Wenn aber die äussem Umstände, z. U. das Irrenhaus mit 
allem seinen Elende, den Wahnsinnigen, der sieh König glaubt, 
nicht von der Täuschung heilt, so ist das die natürliche Folge 
von der Unfähigkeit des Kranken, seine Gedanken in ihrem 
ganzen Zusammenhänge zu entwickeln, und hiedurch das Wi- 
dersprechende wahrzunehmen, was sich aus ihnen ergiebt. Dies 
ist gerade wie im Traume. Ich erinnere mich eines sehr leb- 
haften Traums, der mich in ein offenes Grab hinabsehen liess. 
Aber wo war dieses Grab? Nicht auf ebener Erde, sondern 
auf dem obersten Boden eines Hauses. Jeder Wachende weise, 
dass mau in die Bretter nicht graben kann; die beiden hier auf- 
geregten Vorstellungen würden, gehörig verfolgt, einander auf- 
gehoben haben. Kann nun die physiologische Hemmung die 
aliemüolisten räumlichen Associationen so gänzlich abschnei- 
den: wieviel mehr Mühe würde der Wahnsinnige haben, aus 
dem Betragen der Umgebung zu lernen, er sei nicht König! 

Es scheint demnach, dass die Geistesverrückung in Ansehung 
des Selbstbewusstseins keine besondre Schwierigkeit habe, und 
dass aus den Untersuchungen Uber das Ich, als Uber das Pro- 
duct, nicht eine.s reinen intellectuellcn Seelen Vermögens, son- 
dern vieler einzelnen, auf bestimmte Weise unter einander 
verbundenen Vorstellungen, — sich die Möglichkeit jener Ver- 
rückung hinreichend erkennen lasse. Und hiemit sind wir an 
diejenige Grenze unsrer ganzen Abhandlung gelangt, die wir 
uns gleich Anfangs gesteckt hatten. Das Ich sollte unsre Ar- 
beit anfangen und endigen, cs sollte gleichsam den Rahmen 
hergeben, mit dem wir sie einfassen wollten. Der abstracte Be- 
griff des Ich, wie ihn die Speculation auffasst, ehe sie noch 
seine Beziehungen kennt, gab uns den Anfangspunct; erst nach 
einem langen Laufe der Untersuchung konnten wir mit Erfolg 
die Analysis des Selbstbewusstseins vornehmen, und am Schlüsse 
beschäftigten uns dessen Mängel im Traume und Verrückungen 
in Krankheitszuständen. 

Da wir jedoch auf unserm Wege weit mehrere Gegenstände, 
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als nur das Selbstbewusstsein, berührt haben, so wird es er- 
laubt sein, noch einige wenige Schritte über- die gesteckte 
Grenze hinaus zu thun, um in jeder Küeksicht zum Schlüsse 
zu selansren. 

§. 166 . 

Zuvörderst noch einige Betrachtungen über Geisteszerriif- 
tungen. Ich knüpfe dieselben an die Eintheilung, welche Pinel 
in seinem traite gur Valitnation mentale*, und mit weniger Ver- 
änderung Äetf** gegeben haben. Der letzte unterscheidet fixen 
Wahn, Tobsucht, Sarrheit und Blödsinn, indem er PineVs drittes 
Theilungsglied, eine Complication der beiden ersten, weglässt. 
Wir können also die noch übrigen vier Glieder als eine, von 
beiden gemeinschaftlich vestgesetzte Classification, zwar nicht 
der Kranken, wohl aber der Begriffe, unter welchen die Krank- 
heiten zu subsumiren seien, annehmen. Und in der That sind 
die Unterscheidungsmerkmale sehr bestimmt und brauchbar 
auch für die philosophische Betrachtung. 

Unter den angegebenen Arten hebe ich zuerst die Tobsucht 
heraus (manie sans delire nach Pinel).' Bei dieser steht d#s 
Psychologische und Physiologische noch beinahe getrennt. In 
den Anfällen derselben empfindet der Kranke, der seines Ver- 
standes mächtig ist und bleibt, ein Brennen im Unterleibe, wel- 
ches allraälig sich fortpflanzt zur Brust, zmn Halse, bis ins 
Gesicht und in die Schläfen, mit sichtbaren Zeichen von hef- 
tigem Andrange des Bluts j endlich ins Gehirn, wobei sich eine 
blinde Wuth erhebt, jeden Nahestehenden zu mis.shandeln, ja 
selbst die geliebtesten Personen zu morden. Der Rasende 
verabscheut in diesem Zustande sich selbst, er warnt, man 
möge ihm aus weichen, da er nicht im Stande sei, sich zu 
zügeln, sondern von einer unwiderstehlichen Gewalt sich fort- 
gerissen fühle. 

Sehr richtig ohne Zweifel bemerkt Reil, dass hier die Krank- 
heit nicht in der Seele, sondern im Körper ihren Sitz habe. 
Denn dass an ein heftiges, beim ersten Anfalle Unbekanntes, 
Körpergefühl sich eine Vorstcllung.sreihe anknüpfe, die eigent- 
lich damit in gar keiner nothwendigen Verbindung steht, son- 
dern jetzt erst eine Complication mit jenem Gefühle eingcht, 

• S. 137 bis 176. 

•• 11 . a. O. S. 3U5. 
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dus kann man unmöglich Krankheit nennen. Gerade das Näm- 
liche ist der Fall heim Geschlcelitatriebe, der nur nicht das 
Unwiderstehliche mit der Tobsucht f(cmein hat; übrigens aber 
uns eben so vergel)lich bei der Frage verweilen machen würde, 
was für ein innerer Zusammenhang sei zwischen solchen Ge- 
fühlen und solchen Gedankenreihen und beabsichtigten Hand- 
lungen? Der Tobsüchtige hat früherhin vom Morden gehört, 
er hat sich eine dunkle .\hnung gebildet, wie einem Mörder zu 
Muthe sein möge; keine andre Vorstellungsreihc ist mit ähn- 
licher AH'ection verbunden, daher tritt diese Ahnung hervor, 
die noch am ersten mit dem jetzt vorhandenen Körpergefühl 
eine Achnlichkcit der Stimmung hat, — und die unglücklichste 
aller Complexioneu ist fertigl Beim Geschleehtstriebe hilft 
ottenbar die Natur noch auf andre Weise nach, damit die rechte 
Com])lieation zu Stande komme; dennoch sind Fälle von Ver- 
irrungen bekannt, selbst von solclien, die schlechterdings mit 
keiner möglichen Wegsehatt'ung des physischen Keizes Zusam- 
menhängen *. Sie würden noch häufiger sein ohne die lio- 
nyinc, die bei ihren oft schlimmen Diensten doch schon aus 
diesem Grunde, und abgesehen vom poetischen Werthe, den 
die allerwenigsten besitzen mögen, Etwas für sich haben; ob- 
gleich sie bei einer veniünftigen J ugendbildung entbehrlich sind. 

Das gerade Widerspiel in Rücksicht des angegebenen Ilaupt- 
puuets, bietet uns, der unvcrmischteu Tobsucht gegenüber, die 
Narrheit dar. Während in jener der psychologische Mecha- 
nismus seine Integrität beibchält, ist er in dieser nicht mehr zu 
erkennen. Wenn diejenigen, die so gern die Seele in dem 
ganzen Körper vortheilcn, oder doch allo Ereignisse im Be- 
wusstsein zum Resultat der Gesammtwirkung desNervensj-stems 
machen möchten, — in dem Buche der Erfahrung lesen wol- 
len, was aus ihrer Hypothese folgen müsste: so mögen sie die 
Beschreibungen der Narrheit lesen. Bei dieser sind zwar, wie 
sich versteht, alle Vorstellungen nur in der Einen Seele; und, 
was mehr ist, die Seele duminirt noch immer die Bewegungs- 
nerven; indem der Narr, wenn er geht eine Sache zu holen, 
noch Hand und Fuss und Auge nach der nämlichen Gegend 
hin richtet, und wenn er spricht, die Sprachwerkzeuge in eine 


• Beilrägn zur Bmihigtmg und Außtlärung u. t. w. von Joh. Sam. Fest. 
178'J. Erster Biiml, S. 327. 
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zusammenpassende Bewe^ng versetzt. Aber kein Princip der 
Einheit für die Gedanken ist jetzt in der Seele. Alle Vorstel- 
lungen schwimmen wie auf einem Meere zerstreut umher. Keine 
Reproductionsfolge kann eich abwickeln, keine appercipirende 
Vorstellungsmasee thut ihre Wirkung, kaum wird noch selten 
einmal ein Urtheil zu Stande gebracht. Schlechterdings ohne 
Kegel scheinen die Phantasieen ihren burlesken Tanz zu hal- 
ten, ohne Grund die verschiedenartigsten, vereinzelten Bilder 
vor die Seele zu treten. Dass nun gleichwohl die physische 
Natur niemals gesetzlos wirkt, dass auch in der ärgsten Narr- 
heit alles in der Seele und im Leibe so geht wie cs eben kann 
und muss: das wird kein NatOTkenner bezweifeln. Nur ihre 
Zweckmässigkeit hat die Natur hier ausgezogen. Wir sehn nun, 
dass die organische Natur auch auf unzweckmässige Weise noch 
leben kann. Wir sehen, es ist möglich, dass statt eines psycho- 
logischen Mechanismus, welchem das Gehirn diene, eine Gc- 
sammtmcchanik für die Seele und für das Nervensystem ein- 
trete 1 Bei dieser nämlich mag eher in jedem andern Elemente 
des Systems, nur nicht in der Seele, die Einheit aller iiinern 
Zustände nach eigenen Gesetzen vorhanden sein; nun mögen 
die Schenerven, den früher erhaltenen Eindrücken gemäss, Ge- 
sichtsvorstelluugen, und die Gehörnerven Tonvorstellungen ver- 
anlassen, so dass die Seele, nach gewechselten Rollen nur die 
begleitenden innem Zustände daran füge, was sonst in Bezie- 
hung auf eie, den sämmtlichen Elementen des Gehirns zukam. 
Oder vielmehr, jene Einheit ist jetzt höchst wahrscheinlich 
nirgends zu finden; es geht in dem ganzen Nervensystem, die 
Seele mit eingcschlossen, wie in einer allzu zahlreichen delibe- 
rirenden Versammlung, wo zwar Jeder für sich allein einen 
Plan verfolgen würde, wenn er ungestört bliebe, alle zusammen 
aber nicht einmal einen Plan entwerfen, viel weniger ausführen 
können, weil bald diese bald jene Meinung überwiegt, und 
Alle doch Etwas zu den endlichen Beschlüssen wollen beige- 
tragen haben. 

Wer nicht einsieht, dass gerade nach diesem Bilde auch im 
gesunden Zustande das Treiben in Seele und Leib gehen würde, 
wenn alles Mannigfaltige, und gar Ausserciiianderlicgcnde des 
Nervensystems, jedes nach seiner Art, und auf demokratische 
Weise, zusammenwirkte, um die Zustände des Bewusstseins zu 
ergeben: der sehe zu, woher das Princip der Einheit, wälircnd 
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des vernünftigen Daseins, kommen soll, vermöge dessen, Hand- 
lungen, Bcgchningen, Gedanken in einem klugen und charak- 
tervollen Manne sich zweckmässig an einander fügen. Aus 
der grobem Structur des Gehirns ist da nichts zu erklären; 
diese bleibt dem Narren wie dem Weisen; mit Bewegungen 
irgend welcher Flüssigkeiten ist nicht viel misznricbten, denn 
die sind keine Vorstellungen, weder thörichte noch verständige; 
man wird in dem Innern der Elemente für seine Hypothesen 
Platz suchen müssen; und am Ende, weil die Einheit aus dem 
\’ielcn nicht kann zusammengesucht werden, sich gefallen lassen 
müssen, sie in jedem der Elemente anzuuehmen; mit Einem 
Worte, man wird den sämmtKchen Elementen des Ncirensy- 
stems diejenige zweokmiLssige Einheit ihrer innem Zustände 
zugestehen, die man Anfangs der Seele versagte, und die Rich- 
tigkeit eines jeden noch so unbedeutenden Gedankens von alleH 
diesen Elementen abhängig machen; wobei nichts, als nur die 
gerechte Verwunderung gewonnen wird, dass eine so höchst 
complicirte Einrichtung nicht öfter sich verwirre, und dass nicht 
eine ungleich grössere Anzahl von Narren in der Welt sei, als 
von Leuten, die ihr leidliches Maass von Verstände besitzen! 

Uebrigens sage ich dies den Physiologen, welche das Räum- 
liche als ein reales Vieles anschn. Diejenigen, welche sich auf 
eine übersinnliche Einheit benifen, von der das Viele die Er- 
scheinung sei, finden ihre Widerlegung nicht hier, aber wohl 
in den ersten Vorbereitungen zur Metaphysik. 

Auch beseheide ich mich, diejenigen nicht überzeugen zu 
können, welche aus den frühem Untersuchungen dieses Buches 
nicht erkannt haben, wie wenig räthselhaft der richtige Gang 
des Denkens dann ist, wenn man nur den natürlichen Lauf der 
Vorstellungen, als Selbsterhaltungen in einem einfachen Wesen, 
ungestört seinen eignen Gesetzen folgend sich denkt., die phy- 
siologischen Einflüsse aber, wenn sie übemiächtig werden, als 
die Urheber der Anomalien" in diesem Laufe ansieht Die 
hierin nicht cinstimmen, werden immer die Psychologie als das 
Land der Wunder bcträchten, und zufrieden sein, wenn der 
Vortrag dieser Wissenschaft lautet wie ein artiges Mährchen, 
worin die Scelenvermögen die Rollen der Dämonen und der 
Feen spielen. 

Doch für diejenigen, die in solchen Fällen sich ganz kurz 
mit der Weisheit und Güte Gottes helfen, habe ich noch eine 
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Frage. Indem ich mich nusdrüeUich mit ihnen vereinige in 
der Annahme, dass diese Weislieit unsem organischen Leib 
zweckmässig zum Leben gebildet hat; indem ich dieser Weis- 
heit den Gehorsam des Nervensystems gegen die Seele im ge- 
sunden Zustande verdanke, (nach §. 157 und 15b,) frage ich, 
nicht eines religiösen Zweifels wegen, sondern aus Liebe zur 
wahren Psychologie: warum denn hat Gottes Heiligkeit nicht 
eine solche Gesammteinrichtung des Organismus getroffen, dass, 
wenn einmal die Richtigkeit des üeukens, dann auch die Sittlich- 
keit der Gesinnungen, die Hechtlichkeit der llandlungen, hier- 
aus hervorgehe? Warum ist nicht der (legcnsatz der Narrheit 
und des gesunden Verstandes zugleich der zwischen Bosheit 
und Güte? — Für aufmerksame, und mit mir einige, Leser 
dieses Buchs giebt es keine solche Frage. 

§. 167. 

Minder auffallend für den Psychologen, und zum Jhcil min- 
der traurig, ist das Schauspiel des Blödsinns, als jene der Tob- 
sucht und Narrheit. Der psychologische Mechanismus ist beim 
Blödsinnigen noch zn erkennen, aber er ist verkrüppelt, \fnfi 
im Laufe der Zeit aus dem Menschen werden sollte, das ist 
nicht geworden, er ist ein Kind geblieben, — oder, beim spä- 
ter eingetretenen Blödsinn, in die Kindheit zurückgeworfen. 

Diese Ansicht des Blödsinns, als einer ausgebliebcnen oder 
verschwundenen Bildung ergiebt sogleich, was die Erfahning 
bestätigt, dass diese Art von Geisteszerrüttung mehr als die 
andere, der verschiedensten Grade fällig ist, und dass auch 
ihre Unterschiede fast nur Grössenunterschiede sind. Beim 
vollkonunenen Kretin steht die Seele noch auf dem nämlichen 
Puncte, auf welchem sie etw^ bei der Geburt sein mochte. 

Gar nichts von Complicationen und Verschmelzungen der Vor- 
stellungen ist zu Stande gebracht, nirgends ist cs bei der Hem- 
mung der letztem auf sie selbst angekommen; dagegen hat 
auch der Organismus nicht, wie in der Narrheit und Tobsucht, 
Vorstellungen und Gefühle herbeigeführt; sondern die reine 
Negation des V^orstelleps bat Alles, beinahe bis auf die ein- 
fachsten, unmittelbaren Sensationen des Augenblicks, erdrückt 
und getödtet. Der Kretin kennt oft nicht einmal die Theile 
seines Leibes; er misshandelt sich selbst, und leidet den grau- 
samsten Drang körperlicher Bedürfnisse, ohne sic zu befriedigen. > 

Es ist ein sehr merkwürdiger, und Vieles aufklärender Um- 
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stand, dass nur der Blödsinn allein unter den GeistcszerrüU 
tungen als nnn;eboreti vorkonimt. Die andern Arten sind mit 
der Kindheit, \vie es scheint, unverträglich. Wenigstens fand 
Pinel in Biceire, nacli einem zehnjährigen Register, keinen Ver- 
rückten unter fünfzehn .fahren. Hieraus sicht man, dass die 
andern Arten der Verrückung Verderbnisse dessen sind, was 
vorhanden war; der Blödsinn hingegen als ein blosser Mangel 
von der ersten Kindheit an e.xistiren kann. Der Blödsinnige 
ist ein Zwerg am Geiste. Die geringeren Grade des Blödsinns 
können kaum anders als angeboren Vorkommen. Denn wo 
derselbe im Laufe des Lebens entsteht, sei es unmittelbar oder 
als Verschlimmerung des fixen Wahnsinns und der Tobsucht, 
da muss eine selir heftige Gewalt so zerstörend auf die früher 
gewonnene Bildung gewirkt liaben, dass schwerlich irgend etwas 
anderes als unbrauchbare und im Wege liegende Trümmer da- 
von übrig Jjleiben können. Hingegen der Blödsinn von Kind- 
heit auf kann so gelinde sein, da.«s er bloss eine auffallend 
beschränkte, dennoch gewüssermaassen in sich abgerundete Bil- 
diffig darstellt. Ich habe dieses in frühem Jahren sehr genau 
an einem Verwandten bemerken können, der zwar zu eigent- 
lichen Geschäften untauglich war, aber völlig brauchbar und 
willig zu kleinen häuslichen Verriclitungen von mancherlei 
Art, und zu Zeiten selbst unterhaltend durch sein Gespräch, 
welches einen ziemlich ausgedehnten Gedsinkenkreis, und einen 
unerwartet beträchtlichen Grad von Beobachtungsgeist verrieth. 
Ich kann mir nicht als möglich denken, dass ein ähnlicher 
Geisteszustand auf eine frühere Ausbildung als Zerrüttung der- 
selben folge. Man würde einen verkehrten Gebrauch der Reste 
von jener Bildung bemerken, dCgleichen bei jenem nicht statt 
fand, indem er sich vollkommen dem Verhältnisse angemessen 
betrug, in welchem er sich einmal, befand. 

Eben diese Erfahning hindert mich zu glauben, dass Reil 
das Rechte getroffen habe, indem er vorzüglich die Urtheils- 
kmft als das Fehlende im Blödsinn bezeichnet. Dazu kommt 
die ohnehin fehlerhafte Absonderung der Seelen vemiögen, auf 
welche der angeführte Schriftsteller sich gerade beim Blödsinn 
nur darum scheint eingelassen zu haben, um sich weiterhin 
vergebliche Mühe zu machen, das unrichtig Getrennte wieder 
zusammenzufügen. 

Bedenken wir, dass jeden Menschen ohne Ausnahme seine 
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Geistesbcwegungcn Zeit kosten, so haben wir sogleich, jenseits 
der gewöhnlichen. Mitte, auf der einen Seite das Genie, und 
zwar das universelle, wenn nicht nähere Bestimmungen hinzu- 
kommen, und auf der andern den Blödsinn, indem wir die Zeit 
sehr verkürzt oder verlängert denken. Das Genie erreicht bloss 
durch seine Schnelligkeit manche Combinationen, die dem ge- 
wöhnlichen Menschen nicht einfallen; und der sehr langsame • 
Kopf lässt auch die leichtesten Bemerkungen aus, weil die 
Welt, die seinetwegen nicht langsamer geht, und die periodi- 
schen Bedürfnisse seines physischen Lebens, die der gewöhn- 
lichen Kegel folgen, ihm theils die Anlässe zum Denken zu 
schnell vorüber führen, theils ihn unterbrechen und verwirren, 
ihn beschämen und nicdcrdrücken. Man bemerke nur die Ver- 
legenheit und den Uninuth des Schülers, dem der Untcrriclit 
zu schnell geht; und cnnessc alsdann den Taumel dessen, dem 
von Kindheit an Alles zu rasch vorüberfährt! Wird dieser 
Taumel etwas anderes sein als Blödsinn? 

Der angegebene Umstand scheint mir wenigstens beim an- 
gebomen gelinden Blödsinn der wichtigste; und überdies ist 
der Gedanke, dass die Zeit, welche der psychologische Mecha- 
nismus verbraucht, durch den physiologischen Einfluss ver- 
längert werde, so einfach und fruchtbar, dass er wohl verdie- 
nen möchte, zuerst und vorzugsweise, wenn auch nicht einzig 
und allein, bei näheren Untersuchungen dieses Gegenstandes 
envogen zu werden. ‘ 

§. 168 . 

Ich komme zuletzt zu dem eigendichen Wahnsinn, der, wenn 
auch nicht immer, doch wohl in den meisten Fällen, durch eine 
fixe Idee bestimmt wird. Es liesse sich wohl auch das (jiegen- 
thcil denken, nämlich ein unregelmässig abwechselnder Wahn, 
der darum noch nicht Narrheit wäre, indem jeder von den 
Hauptgedanken sich in deijenigen Ausbildung zeigte, welche 
die Vernunft nachahmt. Ich würde bestimmt behaupten, dass 
dergleichen Fälle verkommen, wenn ich von einigen mir vor- 
schwebenden Beispielen hinreichend genaue und ausführliche 
Nachrichten hätte. Im gemeinen Leben wenigstens kommen 
Menschen vor, die bald dieser bald jener Schimäre nacblaufen, 
und deren Thorheit, falls Krankheit des Leibes sie steigerte, 
in einen schweifenden Wahnsinn übergehn müsste. Auch er- 
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zählt Pinel * von einem Uhrmacher, der das perpehium mobile 
erfinden wollte; hiedurch unmössig angestrengt, und überdies 
durch Revolutionsereignisse geschreckt, verfiel er in den Wahn, 
' sein Kopf sei unter der Guillotine nebst andern gefallen, und 
er trage jetzt einen fremden, den man aus Verweehselung ihm 
aufgesetzt, da die Richter ihr Urtheil bereueten. Hier würde 
doppelter Wahnsinn entstanden sein, wenn nicht die Beschäf- 
tigung mit dem perpeluum mobile, welche im Irrcnhause fort- 
dauerte, der Belehrung durch Versuche und Erfahrung zugäng- 
lich geblieben wäre. 

Verdient aber irgend eine Art der Geisteszerrüttung den 
Namen der Seelen- Krankheit; so ist es gewiss der Wahnsinn. 
Hier wirkt der jisychologisehe Mechanismus, und oft nicht 
minder lebhaft und zusammenhängend wie beim Gesunden. 
Aber sein Bau ist verdorben; ein untaugliches Rad ist in die 
Maschine gekommen; dadurch wird ihr Effect ein Zen-bild von 
dem, was er sein sollte. 

Wer seinen Lioblingsgedanken ohne Maass .nachhängt, wer 
seine Phantasie ein Spiel treiben lässt, das heftige Empfin- 
dungen steigert, die man bändigen sollte, wer äusseren Ein- 
drücken sich zu sehr entzieht, und die Bekanntschaft mit der 
Welt verliert; wer es vernachlässigt, das Gewagte seiner Ver- 
muthungen, das Ungewisse seiner Hoffnungen, zuverlässigen 
Thatsachen gegenüber zu stellen; wer, anstatt Erkundigungen 
einzuzichn, anstatt Proben anzustellen, anstatt gründliche Wis- 
senschaft zu studiren, lieber Meinungen ausbrUtet, und diesen 
seine Stimmung Preis gielit: der gräbt sich selbst die Grube, 
in welche ein leichter Zufall, der das Nervensystem schwäeht, 
ihn hinabstossen kann. Was ist leichter, als dass eine falsche 
Complication von Vorstellungen sich erzeuge, nachdem die 
gegenwirkenden Kräfte unthätig geworden sind, vollends indem 
eine physiologische Hemmung dazu tritt? EHe Möglichkeit 
hievon '»vurde schon vorhin erwogen, da von der bestimmten 
Art des Wahns die Rede war, bei welcher der Kranke sich 
eine ihm fremde Persönlichkeit zueignet. Die unvermeidlichen 
Folgen aber liegen am Tage. Wer nur nicht an die Scelen- 
verraögen glaubt,, wer z. B. nicht meint, der ganze Verstand 
müsse krank sein um eines falschen Begriffes, die ganze 
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Urtbcllskraft um eines unrichtigen Urtheils willen, das ganze Ge- 
ilächtniss müsse fehlen, wo eine genässe Reproductionsfolge in 
ihrer Wirkung gehemmt ist, — der sieht sogläch ein, dass die 
Krankheit ursprünglich in einer bestimmten Vorstellungsmasse, 
und in einer bestimmten falschen Verknüpfung gewisser Vor- 
stellungen ihren Sitz hat; dass sie sich verbreitet, indem diese 
Masse allmälig mehrere andre nach sich bildet; dass sie um so 
mehr um sich greift, je mehr die Stimmung der Gefühle, die 
sie erregt, in den vorhandenen Körpergefühlen wurzelt, und je 
mehr hiedurch andre Vorstellungsmassen aus dem Bewusstsein 
zurückgehalten werden; endlich dass sie geheilt wird, indem 
die Körpergefühle weggeräumt, die Vorstellungsmassen in ihren 
falschen Bewegungen nachdrücklich gehemmt, und durch die 
Sinne ganze Vorräthe von neuen Wahrnehmungen herbeige- 
führt werden. 

Jener Uhrmacher wurde geheilt, nachdem man ihm zu ar- 
beiten gegeben, für seinen Körper gehörig gesorgt, und nun 
eine andre, seiner falschen Vorstellungsreihe verwandte, durch 
einen derben Spott so getroffen hatte, dass er zuerst den se- 
cundären Irrthum einsah, dann den primitiven allmälig im Stil- 
len berichtigte, und kein Wort mehr darüber fallen liess*. Es 
ist bekannt genug, dass auf ganz ähnliche Weise eingewurzelte 
Vorurtheile am besten anzugreifen sind. Immer wird es darauf 
ankommen, in dem psychologischen Mechanismus eine Stelle 
zu finden, wo er nachgiebig ist, diese stark zu ^ciren, zuvor 
aber die Gesundheit des Leibes und die Heiterkeit des Gemüths 
so weit herzustellen, dass die, dem Vorstellungskreise ertheilte 
neue Bewegung nicht gehindert werde, fortzuwiiken bis zur 
fehlerhaften Stelle, und dort die nöthige Umwandlung zu ver- 
anlassen. 

Im allgemeinen rühmt man die gute Wirkung der Arbeit, 
und des vesten, obgleich nicht harten Betragens gegen die 
Wahnsinnigen. Und wer sieht nicht, dass eins und das andre 
zu den trefflichsten Mitteln gehört, einen fehlerhaften Gang des 
Vorstellens zu hemmen, gewissen herrschenden und richtigen 
Vorstellungen das Uebergewicht zu verschaffen, daneben dem 
Leibe sein Wohlsein und der Seele ihre Herrschaft über den 
Leib recht lebhaft fühlbar zu machen. — 
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Ks "iebt noch niitlre bekannte Zuptiinde der Seele, in denen 
sic dem Leibe auffallend unterworfen i.st, wie das Delirium im 
Fieber, da.« Nachtwandeln, der sogenannte magnetische Schlaf, 
(wofür ein besgerer Name vorhanden «ein sollte, um die «o 
unsäglich gemisshrauchtc Analogie mit dem Magneten einmal 
wieder in ihre Grenzen zurückführen zu können,) ferner der 
Schwindel, der Rausch, der .Starrkrampf u. s. w. Ueherdies 
kommen noch die physiologi.schcn Wirkungen der Gefühle und 
Leidenschaften, wegen der damit verhundenen Rückwirkungen 
auf die Seele, — es kommt die Abhängigkeit de« Tempera- 
ments von dem Leibe, und so Manches Andre in Betracht, was 
hier ganz übergangen ist. Meine Absicht in diesem Capitel, 
das als ein leicht hingeworfener Anhang zu den früheren Un- 
tersuchungen dieses Buches zu betrachten ist, konnte nur sein, 
zu zeigen, wie das Physiologische, was von der Psychologie 
niclit zu trennen ist, mit den hier aufgcstcllten Principien der 
letzteren in Verbindung gesetzt, durch einige der auffalleiKlsten 
Erscheinungen könne verfolgt werden. 

Schluss. 

Darüber wird sich leicht Jeder einverstanden erklären, dass 
ein lebendigeres und besser gelingendes Studium der Psycho- 
logie nicht anders als von den gedeihlichsten Folgen sein könnte 
für alle Wissenschaften. Auch das wird man hier cinräumen, 
dass diese Betrachtung sich müsse unter zwei (lesichtspuncte 
fassen lassen, indem theils das Aufhören der bisherigen 8chäd-< 
liehen Folgen unriohtiger Psychologie, andemthcils der positive 
Gewinn aus Verbesserungen dieser Wissenschaft in Anschlag 
kommen kann. 

Aber welches sind die bisherigen Übeln Einwirkungen der 
Psychologie auf die andern Studien? Ich versuche sic kurz 
anzugeben. 

Die Psychologie wirkte falsch auf die Imgik, indem sie, der- 
selben sich beimischend, ihr das Anselm einer Erzählung gab, 
wie es im menschlichen Denken zugehc, anstatt einer Regel, 
wie es zugehn solle, und einer Grundlage der Kritik, wenn cs 
nicht also zugegangon war. Vom Mechanismus des mensch- 
lichen Denken«, der eben so gut die Ursachen der Irrthümer 
als der Einsichten in «ich fa.««t, woiss die Logik nicht das Ge- 
ringste. Bildet sie sich ein solches Wis.“cn ein: so belastet sic 
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Iiinwiedurum die Paychulogle mit Fehlem, wie es unter andern 
doit gescLali, wo mau die logischen Vorschriften zur Abstraction 
und Determination in ein vermeintes Abstractionsvermügen Uber> 
setzte, und bieiuit die Untersuchung über den Ursprung und 
die nllmüligc Ausbildung der allgemeinen Begriffe verdarb. (Zu 
vergleichen S. 1 19 bis 122, und $. 147.) > 

Die Psychologie wirkte fidsch auf die Moral, indem eie auch 
diese verleitete, die Frage nach dem Sollen zu verwechseln mit 
der nach dem Können. Als man von Syinpnthie und vom (ie- 
selligkeitstriebe redete, um aus dergicieheu natürlichen Nei- 
gungen der menschlichen Natur darzuthuu, wie geschickt der 
Mensch sei, und wie angenehm cs ihm werden müsse, wenn 
er nur einmal versuchen wollte, als ein guter Bürger und als 
ein redlicher Freund zu leben: da befand man sich ganz in 
dem angezeigten Irrthum, und die Aiictoritüt der Moral gerieth 
in Gefahr, indem aus psychologischen Gründen sieh eben so 
vortrefflich entwickeln liess, der Men.sch sei ungeschickt zum 
Guten, er sei unaufgelegt für das Uecht, im natürlichen Kampfe 
mit aller Welt, zur Arglist und Tücke geboren. Kam man 
von beiden Seiten her in einer friedlichen Mitte zusammen, so 
musste die Moral eben so gefällig werden, als die sich versöh- 
nenden Psychologen; sie konnte nur iu so weit gelten, als sie 
dem Menschen nniilrlich schien, und das war nicht gar weit! — 
■\ls aber Kanl sich gegen diese Verkehrtheit erhob, fing er 
allerdings sein Philo 80 ]>hircn zum zwciteiunale von vom au, 
indem er bei seinem kategorischen Imperative gar nicht nach 
irgend welchen <Aeor«(sc/ie« fl riinde« fragte. Und so war es recht; 
doch bog er sogleich wieder aus dem Geleise, indem er nicht 
bloss bei der Logik (bei der Allgemeinheit des Gesetzes) nach 
dem Inhidte des ersten Princips suchte, nicht bloss blindlings 
aunahm, die praktische Philosophie müsse von Geboten ursprüng- 
lich beginnen, sondern auch sogleich auf die Angabe eines 
Seelennermögens ausgiug, welches geschickt sein sollte, das mo- 
ralische Gebot ins Werk zu richten. So kam seine transscen- 
dentale Freiheit zum Vorschein. Wer täuschte ihn hier, wenn 
nicht die falsche Psychologie, an deren verborgenen Quali- 
täten, die Seelenvcrmögen, er einmal gewöhnt W!U-? Und was 
war die Folge? Man sieht sie in L'irhte's Sittenlehre. Die 
Fonncl des kategorischen Imperativs veraltete bald; aber die 
transsccndentale Freiheit blieb; und die Sittcnlehre verwandelte 
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sich in eine Hütorie von den Aeusserungen dieser Freiheit. So 
verlor diese Wissenschaft ganz und gar die ihr gebührende 
Gestalt; und Fichte’» Sittenlehre ist, gerade wie Spinoza’» Ethik, 
zwar in mancher andern Absicht ein sehr schätzbares Werk, 
aber zugleich ein Muster, wie man eine Sittenlehre nicht schrei- 
ben solle. Denn sie ist von vom herein ein theoretisches, und 
eben darum kein praktisches Werk. 

Die Psychologie wiikte falsch auf die Metaphysik. Dies ist 
nun vollends eine Wirkung im Grossen, die man sogleich ge- 
wahr wird, wenn man die ganze neuere Philosophie mit jener 
alten bis auf Aristoteles vergleicht. Die späteren Zeiten erga- 
ben sich grossentheils der Einbildung, etwas recht Vortreff- 
liches und Verdienstliches zu unternehmen, wenn sie die 
Philosophie gewaltsam in die Wohnungen der Menschen ein- 
klemmten, wenn sie überall den Menschen zum Mittelpuncte 
der Untersuchungen und Bestrebungen machten. So wurden 
jene Aufschwünge des menschlichen Geistes vor Aristoteles 
vergessen; man begriff nicht mehr, was diejenigen getrieben 
hatten, die zuerst metaphysische Forschungen begannen, man 
entfernte sich von der wahren Metaphysik, der jene schon nahe 
gekommen waren, daram, weil man die ganze Aufgabe dieser 
Wissenschaft, die ungereimten Erfahmngsbegriffc zu berich- 
tigen, aus den Augen verlor. Statt dessen glaubte man, von 
der Seele, oder doch von dom Gemüthe, oder mindestens doch 
von dem Bewusstsein und den darin arbeitenden Vermögen, 
oder doch endlich zum allerwenigsten von dem Ich eine Theorie 
aufstellen zu können. Man merkte nicht, dass man hier gerade 
mit denselben Schwierigkeiten, nnr in einem speciellen und 
eben darum noch mehr verwickelten Falle, belastet war, die 
schon die Alten genOthigt hatten, Auswege aus dem Erfahrungs- 
kreise zu suchen, und sich in einer Welt von Noumenen anzu- 
bauen. Freilich aber konnte des seichten Geredes, woran sich 
ein grösseres Publicum zu erh'euen pflegt, über die Thatsachen 
des Bewusstseins genug geführt werden. Und seitdem dieses 
Philosophie hiess, galten natürlich P/aton’s Ideen und das Eine 
der Elcaten für Träume, die erst wieder zu Ehren kamen, als 
man sie durch die, leider nur zu sehr entstellenden Brillen des 
Spinoza zu betrachten anfing I 

Die Psychologie wirkte falsch auf die Pädagogik. Dieser 
drang sie ihre Scelenvermögen, und damit das sinnlose Problem 
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auf, die einzelnen Vermügen sowohl als deren Gcsaniiuthcit zu 
stärken und mit allerlei F ertigkeitcn auszuriisten. So ungefähr 
wie man die Gliedmaassen , die Muskeln des Leibes, durch 
Uebung stärkt, weil der Reiz zur Entwickelung des organi- 
schen Baues wirkt. Nun erschien die menschliche Seele unter 
dem Bilde einer Zwiebel, die unter allerlei Hüllen ihre schon 
organisirte Blume versteckt hält, und nur auf Nahnmg wartet, 
um sich auszustrecken, und ihr Verborgenes zu entfallen. Dem- 
nach sollte nun auch der Seele Nahrung zugeführt werden, 
damit sie sich entwickele; es sollten die Seelenvcrmögen durch 
allerlei Gymnastik aufgeregt werden. Nimmt man diese Aus- 
drücke für Gleichnisse, so heisst es von ihnen, omne simile 
Claudicat; nimmt man sie gar für ernsthafte Angaben dessen, 
was der Erzieher zu besorgen habe, so muss der Leser aus 
den Untersuchungen dieses Buches wissen, wie gänzlich untaug- 
lich sie sind. Nur Einen l’unct hebe ich hervor: das Wich- 
tigste der Erziehung ist die sittliche Bildung; wer aber kann 
diese übernehmen, wenn er sich einbildet, in der Seele stecke 
schon ein organischet Ban, der, so wie er einmal beschaffen 
sei, sich entwickeln müsse, weil etwas anderes aus dieser Seele 
machen zu wollen, eben so thörigt sei, lUs aus einer Tulpen- 
zwiebel eine Hyacinthe hervorziehen zu wollen? Wie nun, 
wenn unser Zögling die Organisation eines Spitzbuben in sich 
trägt? — Hier hilft man sich mit der Freiheit; wieder ohne zu 
überlegen, dass die Freiheit gerade von nichts anderem als von 
Causalverhältnissen frei sein muss, wenn sie überall existirt; 
und dass alsdann die nieht geringere Tliorheit an den Tag 
kommt, eine Causalität durch Erziehung da ausüben zu wollen, 
wo gar keine Causalität möglich ist. — Was ist die Folge von 
dem allen? Dass philosophirende Köpfe, wenn die falsche 
Psychologie bei ihnen einheimisch ist, gerade die Hauptsache, 
die sittliche Bildung, mit misstrauischen Augen ansehn; dass 
sie den Muth nicht haben, diesen Gedanken ernstlich zu fassen. 
Diese Hauptsache aber hinweggenommen, lässt nur einige unbe- 
stimmte Gedanken übrig, von Cultur des Gedächtnisses, der 
Phantasie, des' Verstandes u. s. w., die zu gar nichts dienen, 
als dem rohen Empirismus und der Routine, welche am finde 
die .Stelle der wissenschaftlichen Pädagogik vertreten, einige 
Lappen umzuhängen, die deren Blösse minder sichtbar machen. 

Die Psychol 9 gie trennte sich von Politik und Geschichte, mit 
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welchen Wi88cni4chaftca sie hätte innig verbunden sein sullen. 
Man schrieb Lehren vom Verstände und der Vernunft, als von 
Vcmiögeii, die in jeder Menschenseele , hei wilden Stüiniucn wie 
bei den cultivirtesten Nationen, auf gleiche Weise sieh urspiüng- 
lieh befänden, und die nur geweckt zu werden brauchten, um 
tliätig zu sein. !Miin überlegte nicht, was ein schlafendes !>;•- 
müyen sein möge, noch was das Wecken desselben bedeuten 
solle, — ob sieh mit diesen Worten überall ebi Sinn verbin- 
den lasse; und ob der venneinte Sinn sich in der Geschichte 
der Ausbildung des Mcnscbengcseblcchts wiedererkennen lasse, 
ohne zuerst als ein Vorurthcil in dieselbe hineingetragen zu 
sein. Man ahnetc nicht, wie wenig Verstand und Vernunft in 
der Welt sein würde, wenn nicht unter Verh(lllnissen der Ge- 
sellschaft eins und das andre erzeugt, und durch Tradition fort- 
gepflauzt, ja für jede Vorstellnugsinasse insbesondere erzeugt und 
fortgejiflanzt würde. Fand sich bei wilden Völkern ein star- 
ker, aber auf die Verschaüung der ersten Lebens- und Kriegs- 
bedürfnissc beschränkter Verstand? Dieser Verstand musste 
einseitig gebildet sein; wie aber bei dem Vermeinten organischen 
Baue des Menschengeistes sich die einseitige Bildung denken 
hisse, vollends wie cs möglich sei, dass von einem ganzen und 
vollständigen angebornen Verstsuide neun und neunzig llundert- 
theile im tiefen Schlafe liegen, und Ein liundcrtthell dabei 
ganz ordentlich wachen könne, das wurde nicht bedacht. Das 
Schreiende dieser Ungereimtheiten hätte die wahre Psychologie 
aus dem Sehoosse der Geschichte hervorrufen müssen, wären 
die Köpfe nicht voll von Vorurthcilen gewesen. Fand sich bei 
verschiedenen gebildeten Völkern ein ganz verschiedener Stem- 
pel der l’hantasic, der Sitten und der Gesetzgebung? Man 
suchte dies, wie billig, aus den Lebcusumständen und den 
Schicksalen der Nationen zu erklären. Aber dennoch war in 
der Psychologie immer nur die Rede von einerlei Einbildungs- 
und Urtheilstra/i, in der Meinung, dass diese Dinge in der 
ganzen Welt und zu allen Zeiten die näudichen, angeborenen 
V'emiögen wären. — Was Wunder, wenn mit einer solchen 
Psychologie die Politik nichts anfangen konnte? .4 m.s der Psy- 
chologe erklärte sich ja gar nichts, die falsche Theorie stand 
von den Thatsachen getrennt, und der Zu.sammenhang der 
letzteren unter einander Hess sich durch jene nicht begreifen. 
Wenn in müssigen Stunden psychologische Reflexionen ange- 
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stellt wurden, die der Gesehichtc nachsclilichen, so brachten 

diese nichts weiter zu Tage, als einen Kitt, den man in die 

gähnende Spalte zwischen Theorie und Empirie hineinstrich, 

um sie weniger sichtbar zu machen. 

” . . . . . . • 

Die l’sychologie behielt keine Aehnliehkeit mit der Natur- 
wissenschaft, deren rascher Gang die trüge Schwester gänzlich 
hinter sich zurückliess. Der traurigste Contrast zwischen der 
( iesetzmässigkeit der Körpcrwelt, und der scheinbaren (Jesetz- 
losigkeit der Geistesvermögen, die nach Lust und Laune zu 
wirken schienen, wann und wieviel ihnen eben beliebte, wurde 
mit jeder Entdeckung der Physiker, mit jeder Berechnung der 
Astronomen stärker und auffallender. So blieben diejenigen 
zurück, die da meinten, wo« dem Menschen und für den Men- 
schen zu philosopbircn; so blieben sip zurück hinter jenen, die 
den Himmel nicht zu hoch fanden, weil sie ihn mit ihren Bf- 
obaehlungen erreichen, und seine Ereignisse durch Rechnungm 
verfolgen konnten. — Man schwärmte endlich von der Freiheit, 
gerade da die bürgerliche Selbstständigkeit verloren ging; es 
ist Zeit, die Begriffe über Freiheit und Natur des menschlichen 
ffeistes zu berichtigen, damit man der geretteten Nationalität 
sich zu bedienen wisse. Aber es scheint leider! man werde 
zuvor noch manche alte Sünden abznbüsscn , ältere und neuere 
Irrtbümer abzuschwüren haben! 

Wenn ein Schriftsteller seine Hoffnung, oder nur seinen 
Wunsch äussert, dass grosse Uebel in grosser Anzahl ver- 
schwinden möchten durch Verbesserung eines einzigen Ilaupt- 
punctes; ja wenn er selbst zu dieser Verbesscning einen Bei- 
trag zu liefern versucht: dann ist man im Publicum meistens 
sehr eilig, ihm Schwärmerei und Anmaassung vorzuwerfen. 
Wiewohl sich nun das ertragen lässt, schon für das Bewusst- 
sein, mit redlichem Willen gearbeitet zu haben: so ist es doch 
gut, ausdrücklich die geäusserten Hoffnungen mit ihren firenz- 
bestimmungen zu versehen; und hierzu bietet sich die (ielegen- 
heit, indem wir jetzt zu Betrachtungen des positiven Gewinns 
übergehen, der von Verbesscning der Psychologie zu erwar- 
ten steht. 

Zuvörderst, der Gedanke, dass die Psychologie es in genauen 
Erklärungen der Thatsachen jemals der Naturwissenschaft gleich 
thue, liegt in weiter Feme, er gehört zu den Dingen, von denen 
man nicht viel reden muss, weil man nicht woiss, was die Zu- 
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kiinft noch leisten möge. So viel ist offenbar, dass die Psy- 
chologie mit Schmerigkeiten zu kämpfen hat, die gross sind, 
wegen des Mangels an (renauigkeit in den Beobachtungen, ln 
wiefern sie diesen durch die Menge derselben ersetzen könne, 
lässt sich nicht voraussehen; aber die Ermunterung für die For- 
scher ist hier geringer, weil sie sich müssen gefallen lassen, 
gleichsam im Dunkeln zu arbeiten, indem die unmittelbare, 
präciee Vergleichung zwischen dem synthetischen Theile der 
Theorie und der Beobachtung nur selten möglich sein wird. 
Und gehört schon dazu eine eigne Geistesriebtung, so ist noch 
überdies eine eigne Vorbildung erforderlich. Niemand wird 
die Psychologie vest anfassen, dessen allgemeine Metaphysik 
noch im Schwanken begriffen ist. 

Ferner, eine nähere Verbindung zwischen der Psychologie 
auf der einen, der l’olitik und Geschichte auf der andern Seite, 
wird nur sehr allmälig erfolgen können. Nicht nur bedarf cs 
hierbei der Vereinigung mannigfaltiger Kenntnisse und Ein- 
sichten: sondern die Psychologie wird auch erst grosse Fort- 
schritte machen müssen, ehe das Innere des Menschengeistes 
durchsichtig genug werden kann , um mehr als solche Reflexio- 
nen, die nur die ganz empirische Menschenkunde voraussetzen, 
dem Historiker zu gestatten. Indessen mag doch schon die- 
jenige Freiheit der Betrachtung, welche aus der Ilinwegräu- 
mung der falschen Psychologie entspringt, mit Gewinn an Auf- 
schlüssen verbunden sein. Jedem Gelehrten, also auch jedem 
Historiker, pflegt Etwas anzuklebcn von den Irrthümem der 
philosophischen Schulen, die zur Zeit seiner Bildung die herr- 
schenden waren. Noch mehr! Ich müsste mich sehr irren, 
oder die empirische Menschenkunde kluger Köpfe, die riel- 
leicht alle Philosophie hassen und sich aufs sorgfältigste an 
reine Erfahrung halten, ist allemal beladen mit Vorurtheilen, 
theils ihrer individuellen Stimmung, theils ihres Standes, ihres 
Orts und ihrer Geschäfte. Wie sollte es anders sein? Der 
Mensch beurtheilt Andre nach sich; denn unmittelbar kann er 
nun einmal in die Gemüther der Andern nicht hineinschauen. 
,Ie mehr er das Gegengewicht verschmäht, welches die allge- 
meinen Theorien wider die Zufälligkeit der individuellen An- 
sichten darbieten, desto mehr muss er nothwendig den letztem 
sich preisgeben, oder er würde mit der ganz bedeutungslosen 
Oberfläche der Erscheinungen in der Mcnschcnwclt sieh be- 
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^iigcn müssen, welches unter den Historikern höchstens der 
Chronikenschreiber thut. Daher kann die Maxime des blossen, 
gar nicht philosophircndcn, Empirismus nicht anders als dem 
Historiker Nachtheil bringen. Und wenn er denn durchaus 
einiger Hülfe von Seiten der Theorie bedarf, um der Beschränkt- 
heit seiner Individunlitüt nur erst inne zu werden, so ist nun 
keine Frage, dass ihm hier eine wahre l’syehologie, selbst eine 
noch sehr unvollendete, bessere Dienste leisten wird, als eine 
falsche, die so leicht ein Vorurtheil an die Stelle des andern setzt. 

Deutlicher schon werden die Vortheile einer verbesserten 
Psychologie, indem wir auf die Pädagogik zurückkommen. 
Zwar bin ich sehr weit entfernt, irgend welche Theile der Er- 
zichungspraxis im Detail nach psychologischen Grundsätzen 
allein bestuninen zu wollen. Das Detail hängt immer, unmit- 
telbar und zunächst, grossen Theils von Beobachtung, Versuch 
und Uebung ab. Der Erzieher muss Gewandtheit besitzen, uni 
sieh nach dem Augenblick richten und schicken zu können, er 
darf sich überall keiner gmiz bindenden Vorschrift hingeben. 
Aber er muss doch im voraus überlegt haben, was er vorneh- 
men wolle. Er muss einen Plan mitbringen; und er mnss i;«r- 
stehen, zu beobachten. Nun hängt zwar der pädagogische Plan 
ursprünglich ab von der Vestsetzung des Zwecks der Erziehung; 
und diese von der praktischen l’hilosophie. Allein sobald man 
dem Werke auch nur in Gedanken näher treten will, ist es 
unvermeidlich , zur Psycholoj^c sich zu wenden. In denjenigen 
jiädagogischen Werken, welche hierbei die Abtheilung derSee- 
lenvennögen verfolgen, wird man bemerken, wie ihre Vorschrif- 
ten, auch die vortrefflichsten, in einer gewissen Breite aus ein- 
ander flicssen; so dass nach allen Einzelnheiten immer noch 
die Bürgschaft für das Gelingen des ganzen Geschäfts vermisst 
wird. Es kann nicht anders sein. Erscheint einmal der mensch- 
liche Geist als ein Aggregat von Seelenvermögen, so muss die 
Lehre von der Bildung desselben auch ein Aggregat von Itück- 
sichten, von Bedenklichkeiten und Warmmgen, von Kathschlä- 
gen allerlei Art werden; bei denen man fürchtet, eins über dem 
andern zu vergessen oder zu verletzen, und nirgends solche 
.Stützen findet, auf die man sich mit einiger Zuversicht lehnen 
könnte. 

Welches ist denn aber der wahre Mittelpunct, von wo aus 
ilie l’ädagogik kann überschauet werden? Es ist der Begriff' 
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des siltlichen Charakters, nach seinen psychologischen Bedingungen 
eneogen. Die Psychologie für sich allein würde auf diesen Be- 
griff niemals kommen, ausser in wiefern der sittliche Charakter, 
der sich selten einmal deutlich und stark ausgeprägt in der 
Krfahnmg findet, für sie ein Phänomen ist, wie die andern alle. 
Daher muss man sich die Betrachtung des sittlichen Charakters 
in psychologischer Hinsicht erleichtern durch die vorbereitende 
Krwägung eines sehr idlgemeinen I’liknomens, des C'harukters 
überhaupt. Denn dahin bringt der psychologische Mechanis- 
mus die Mehrzahl der Menschen, dass gewisse Huuptbestre- 
bungen sich bei ihnen bevestigen, und dass die schwächeren 
vor jenen, als den stärkeren, zurückweichen. Der llaujube- 
slrebtingen können jedoch mehrere sein, die in verschiedenen 
Vorstellungsmassen ihren Sitz haben, und die entweder zu- 
sammen oder wider einander wirken; ein äusserst wichtiger 
Gegenstand für die Erziehung, und besonders darum, weil sie 
sittliche Erziehung seyn soll. Denn gewöhnlich hat der ^Mensch 
für das Sittliche gewisse eigne Vorstellungsmassen, die sich 
bei ihm ausbilden, indem er sich selbst zum Gegenstände seiner 
Beobachtung und Kritik macht. Nun hängt aber der Charak- 
ter von allen stärkern Vorstellungsmassen und den in ihnen 
begründeten Bestrebungen zusammengenommen ab. Daher 
darf keine solche Masse der Sorgfalt des Erziehers entgehn. 
Diejenigen, welche ohne sein Zuthun entstanden, muss er be- 
arbeiten, aber besonders muss er bemüht sein, möglichst starke 
und plamnässig erzeugte Vorstellungsmassen selbst in das Ge- 
müth seines Zöglings zu bringen; von solcher Beschafieiiheit, 
dass sich in ihnen nach dem psychologischen Mechanismus 
Bestrebungen entwickeln, die entweder selbst von sittlicher Art 
sind, oder doch dem Sittlichen in der Ausführung zu Hülfe 
kommen. Hierzu findet sich die wichtigste und schönste Ge- 
legenheit im Unterrichte; so dass auf diese Weise die Unter- 
richtslehro mit der von der Zucht sehr genau zusammenhängt. 
Es ist sogar berjuem für die Darstellung der Pädagogik, die 
Untcrrichtslehre voranzustellen, und die unmittelbaren Küek- 
sichten auf die Charakterbildung nachfolgen zu lassen. Denn 
die Verwickelung der letzteren wird zu gross und zu schwer 
zu überschauen, wenn man nicht hierbei aus der Unterrichts- 
lehre manches als bekannt voraussetzen kann. Nur wird es 
alsdann nothwendig, in der Begründang der Vorschriften zum 
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Unterrichte einiges noch zu verschweigen, was erst durch die 
Beziehung auf die sittliche Bildung sein volles Licht erhalten soll. 

Nach diesen kurzen Erläuterungen werden vielleicht einige 
Leser sich leichter in den Plan meiner allgemeinen Pädagogik 
finden, von dem mir bekannt ist, dass er nicht bloss öffentlichen 
Gegnern, sondern auch andern Personen, hauptsächlich frei- 
lich aus Unbekanntschaft mit meinen psychologischen und ethi- 
schen Grundsätzen, dunkel geblieben war. Für die Uebertrei- 
bung, als sollte oder könnte der Zögling ganz und gar ein 
Geschöpf des Erziehers werden, — während die menschliche 
Seele, streng genommen, sogar jede einfache Empfindung aus 
sich selbst erzeugt, und überdies die Erfahrung, die Familie, 
und der Staat, unaufhörlich den Menschen miterzicht, endlich 
der Werth des Älenschen schlechterdings nur von der E'rage 
abhängt, was er ist, und nicht im Geringsten von der andern 
Frage, icie er es wurde; — für jene Uebertreibung mögen die- 
jenigen, von denen sic herrührt, sich selber gebührend zur 
Kechenschaft ziehn. 

Am wichtigsten endlich ist der Einfluss, welchen von einer 
besseren Psychologie das gesammte philosophische Studium 
zu erwarten hat. 

Hier kommt es nicht darauf an, neue psychologische Prin- 
clpien denjenigen Disciplinen unterzulegen, die bisher gewohnt 
waren, sich bei der Psychologie Kath zu holen. Dadurch 
würde man nur auf andre Weise den alten Fehler erneuern. 
Gerade die einzige Naturphilosophie, oder Kosmologie, die 
sich. am wenigsten um Psychologie bekümmert, ja gar in den 
neuesten Zeiten Miene gemacht hat, dieselbe unter ihre Ober- 
aufsicht stellen zu wollen, sie allein bedarf, den Begriff der In- 
nern Bildung einfacher Wesen voraufinden, den ihr die mensch- 
liche Seele in dem einzigen, unserer Kenntniss zugänglichen 
Beispiele darbietet. Die andern philosophischen Wissenschaf- 
ten, Logik, Ethik, allgemeine Metaphysik, haben Befreiung 
nöthig von der Vormundschaft, unter der sie widerrechtlicli 
gehalten wurden. Ihnen wird es nützlich werden, wenn auch 
nur die Seelenlehre als ein streitiger Gegenstand ausser Stand 
gesetzt wird, auf sie einzu^virken. Sie werden sich alsdann 
ihrer eignen Kräfte erinnern; jede wird, wie sie füglich kann, 
sich selbstständig hervorarbeiten. Und in dieser Hinsicht mö- 
gen immerhin die psychologischen Meinungen sich iheilcn, ja 
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man mag immerhin Klage führen über die Verwirrung die daraus 
entspringe. Die Ordnung kann sich von jenen andern Puncten 
her wieder einfinden; denn Logik, Ethik, und allgemeine Me- 
taphysik h.aben eigenthümlichc Principien; und jeder von ihnen 
ist eine eigne und besondre Art angemessen diese Principien 
zu behandeln. Und wenn jede nach ihrer Weise ihre Schul- 
digkeit erfüllt, dann gerade werden auch die physiologischen 
Streitigkeiten am leichtesten zur rechten Entscheidung gelangen. 

Allein wir dürfen nicht vergessen, dass es mit der Ausbil- 
dung der Wissenschaften auch auf dem Wege eines psycholo- 
gischen Mechanismus cinhergeht. Die Wirkung einer Wissen- 
schaft auf die andern richtet sich bei weitem nicht bloss darnach, 
ob ausdrücklich aus jener l’rincipien und Lohnsätze für diese 
entnommen werden. Sondern es giebt einen geheimen, einen 
unwillkürlichen Einfluss der Rücksichten, die man im Stillen 
sich zu nehmen gezwungen fühlt. Mimche sind so sehr an die 
Seclenvcrmögen gewöhnt, dass diese Undinge, obgleich art 
sich ohne alle Realität, doch gleich realen Kräften wirken, in- 
dem sie als Vortheile und Meinungen in jenen Köpfen eine 
starke Herrschaft ausüben. Viele Personen können gar nicht 
anders denken, als indem sic sich daran lehnen; sic können cs 
eben so wenig, als sic zu unterlassen vermögen ihr Denken 
durch die Worte der Muttersprache im Stillen zu begleiten. 
Hier würde es nichts helfen, zu protestiren gegen die uner- 
laubte Einmischung; die falsche Gedankenverbindung würde 
dennoch in aller Kraft fortwirken. Eine andre Theorie allein, 
die den Platz für sich in Anspruch nimmt, welchen der Irr- 
thum usurpirtc, diese kann Hülfe schaffen. Nämlich für den, 
der aufrichtig die Wahrheit verehrt; und bereit ist, sich auf 
Verbesserung seiner Einsichten einzulassen. Ein solcher wolle 
ja nicht vorschnell seine bisherige Vorstellungsart aufgeben, 
und eine neue dafür cintauschen. Er wolle nur erst von der 
neuen Ansicht Kunde nehmen, und sic sich als eine andre 
mögliche Denkart gefallen lassen. Dadurch wird er den grossen 
Gewinn erreichen, allmälig freier zu werden vou dem Zwange 
der Vorurtheile, die ihn bisher beherrschten. In dem Maassc, 
wie durch sorgfältiges Studium der ihm entgogenstehenden 
neuen Lehre diese Freiheit wächst, wird er fähig werden die 
l’rüfung sowohl des Alten als des Neuen zu beginnen. Und 
in dem Maassc der Thätigkeit seines eignen Denkens wird er 
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nun mit sich überlegen, ob etwan beiderlei Theorien sieh nur 
gegenseitig die Blössen aufdecken? so dass eine dritte die 
wahre sein müsse? Oder ob wirkbch überzeugende Gründe 
auf einer von beiden Seiten vorhanden seien? — Wenn nun 
auch das Endurtheil hierüber noch schwankt und schwebt: so 
ist dennoch eine solche Zeit, während welcher neue Gedanken 
auch nur als mögliche Vorstellungsarten die Gemüther beschäf- 
tigen, eine Zeit vermehrter Thätigkeit und schärferer Prüfung 
für alle jene Wissenschaften, die man jemals mit dem in Un- 
tersuchung stehenden Gegenstände in Verbindung zu denken 
gewohnt war. Auch für diese erheben sich neue Versuche, 
und es entdecken sich bisher übersehene Ilülfsmitlel. 

Angenommen endlich, was zu betheuem so unschicklich als 
unnütz wäre, dass die in diesem Buche vorgetragenen Grund- 
sätze Wahrheit enthalten, so steht zu hoffen, erstlich, dass 
diese Wahrheit ihre Unbiegsamkeit einen Jeden werde fühlen 
lassen, der sie wider ihre Natur würde behandeln wollen; zwei- 
tens, dass mancher Irrthum daran scheitern werde, thcils von 
den vorhandenen, theils von den im Entstehen begriffenen. Die 
Kenntniss des psychologischen Mechanismus lässt uns den 
Standpunct begreifen, von wo aus wir die Dinge in der Welt 
betrachten; sie leistet gerade das, was jene an der Unrechten 
Stelle suchten, die aus gewissen ursprünglichen Schranken 
des Erkenntnissvermögens die Bedingungen des menschlichen 
Wissens cinzusehen gedachten. Nun beruhet zwar die Me- 
taphysik nicht auf der Psychologie; aber sie findet darin 
ihre Bestätigung, gleichsam ihre llcchnungsprobe ; derglei- 
chen für die Vestigkeit der Ueberzeugung oft nicht minder 
wichtig ist, als die Principien selbst. Und auch für diejenigen, 
denen die psychologischen Resultate früher bekannt werden, 
als sie zu einer vollständigen Einsicht in den Zusammenhang 
derselben mit den metaphysischen Gründen durchdringen, ist 
ein Hülfsmittel vorhanden, womach sie sich orientiren, wodurch 
sie vorläufig einmal wahre Meinungen fassen können, eine oft 
sehr nützliche Vorbereitung zum gründlichen Wissen. Denn, 
wie sehr es auch die Eigenliebe kränken mag, die Welt wird 
weit mehr durch die Meinung regiert, als durch die Einsicht*; 


•) Es hat Leute ppgeben, die nicht laut genug ausnifen konnten: die 
Welt werde durch Ideen regiert. Sie benahmen sich dabei ungefähr ao 
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und diejenige Welt, von der ich hier rode, ist keine andre, -als 
das deutsche philosophirende Publicum. Dieses hat das Un- 
glück gehabt, in den letzten Decennien weit von der Wahrheit 
abzukomracn; ungefähr in demselben Verhältniss weiter, als es 
an kecken Phantasien mehr Geschmack fand, und sich vom 
methodischen Denken mehr entwöhnte. Die einzige Bedingung, 
unter der ihm kann geholfen werden, ist, dass zuerst sein Mei- 
nungskreis eine fühlbare Veränderung erfahre; nnd, da noch 
immer, cs werde nun eingestanden oder nicht, vennöge der 
gesammteu llauptrichtung aller neuem Philosophie, die See- 
lenlehrc den eigentlichen Mittclpunct dieses Meinungskreises 
ausmacht, so kann auch noch am ersten von diesem Puncte 
aus die Veränderung beginnen, wenn schon derselbe im wis- 
senschaftlichen Zusammenhänge kein iVnfangspunct ist. Damit 
ist nicht gesagt, dass die V'erbcsscrung gewiss, dass sie wohl 
gar bald erfolgen werde. Der gute Wille, der entgegen kom- 
men muss, fiudet sich zuweilen erst mit der Zeit; zuweilen gar 
nicht. Man hat wohl von Erfindungen gehört, die in Deutsch-: 
land gemacht, und vergessen waren; nachmals aber vom Aus- 
lande hereingeholt wurden; welches denn einigen fleissigenLi- 
tcratoren Gelegenheit gab, in veralteten Büchern die vergessene 
Spur, und damit einen neuen Beweis aufzufinden, dass ein ge- 
deihliches Zusammenwirken der Kräfte zu Einem Zweck nirgends 
in der Welt weniger darf erwartet werden, als in dem auf alle 
Welse gespaltenen Deutschland. Soll cs nun mit Gegenstän- 
den des philosophirenden Denkens eben so gehn: so wird es 
freilich lange währen, che für die einheimische Nachlässigkeit 
Ersatz vom Auslände ankommt; denn bekanntlich philosophiit 
mau heut zu Tage in den übrigen Ländern der Erde wo mög- 
lich noch weniger und noch schlechter als in unsenn V^ater- 
landc. 

jVllein wir Deutschen sind iin Begriff, so manches Grössere 
zu bessern, oder herzustcUcn, dass auch in wissenschaftlichen 
Dingen der Schluss von den verflossenen Zeiten auf die folgen- 
den nicht einmal wahrscheinlich ist. Ich wage demnach auf 
die Möglichkeit zu hoffen, dass aus meinen sorgfältigen und 


klug, wie Einer, der seine Triiumc erzählt, während verschiedene Personen 
umherstehn , die abergläubig genug sind, sich die Vision jeder nach seinem 
Interesse auszulegen. 


cy GüOgli 


liingjülirigen Untersuchungen das Publicum einigen Stof!' zu 
wnliren Meinungen heraiisfinde; und dass irgend einmal diese 
wahren Meinungen aucli bei gründliclier Prüfung in wirkliche 
Kinsichten übergehn werden. 

Es ist auch möglich, dass diese in der That selir einge- 
schränkten Erwartungen übertroffen, ja dass sie weit übertrof- 
fen werden. Entweder indem ein glücklicher Eifer sich der 
von mir dnrgebotcnen Anfänge bemeisfert, und schnell aus 
ihnen ein wissenschaftliches Clnnzes schafft. Oder indem ein 
grösserer Geist erscheint, und ungcahnete Belehrungen mit- 
dieilt, wodurch eine neue Bahn eröffnet wird. Lange habe ich 
in frühem Jaliren nach einer solchen Erscheinung ausgesehen; 
und erst spät den Gedanken erfragen gelernt, dass ich meinen 
eigenen Versuchen überlassen sei. AVorauf ich lange verge- 
bens geharret, das ist darum nicht unmöglich geworden. Früh 
oder spät findet vielleicht die Psychologie ihren Netoion. Ihm 
gebührt cs alsdann, den Einfluss dieser Wissenschaft auf die 
andern nicht bloss inAVorten auszudrücken, sondern durch die 
That vor Augen zu stellen. 


Zusatz; Ein Kritiker hat gemeint , der erste Thcil dieses Werks gebe 
eine (jnindlegung ohne allen Grund; weit der Verfasser seinen eignen 
Grundsatz, auf den er Attes baue, setbst gleich von vorne herein für fatsch 
erkläre. — Die Antwort ist: 

Statt Grundsatz lies Grundbegriff, (der mit Wahrheit und Falschheit der 
Sätze und Urtheile Nichts gemein hat;) und 
sUdt für falsch erklären lies: für ein Phänomen erkemen, das kein Rea- 
les sein katui. 

Dergleichen sinnsUirende Druckfehler bittet man künftig vor dem Schrei- 
ben zu verbessern. 




Dnirk von Bernh. Taiichniit jun. 
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qucinc Preise iu angemessener Weise nbzurimtlen. Das 
einzig vorhsrndcno sehr Ulmlichc Bildniss llerbart’s, eine 
schöne Zeichnung von Stedens, ü'efflich’in Stidd gestoclien 
von Conrad Geyer, wird dem ersten Bande bcigegebeÄ wer- 
den. Die ganze Samndung wird von jetzt an in einem Zeit- 
räume von 2 — 2'/ä Jahren voUcndct werden. 

Lnirzic, im Mai 185Ü. 

^EOl'OLl) VO.SS. 


INHALTSMZEIGE DEU ELNZELNES B.ÄKDE. 


EU.'^TEn BAND. 

Lolirlmrli ziirEinlvitn»}; in «lioPhilnsopIiie. (t.Anf1.l813. 4.AutI. 1837.) — 
Kurze Diirstelliinj! eines l’luns zu philo.^onliisdicn Vorlesungen. 1801. — 
lieber pliilosopliiseliesKtudinin. 1807. — Hauptpunkte der bugik. 1808. — 
lieber dun Hang des Menschen zum Wunderbaren. 1817. — lieber die ver- 
schiedenen IlaunbmsicUleD der Naturphilosophie. 1823. — lieber die allge- 
meinsten Verhaunissc der Natur. 182s. — JJ» priniijtio Inpieo exclUsi nuilii 
intvr contradlcturia non negligenito. 1833. — .Vpbsrismon uns dem Nachlasse. 

ZWEITEIt BAND. 

Kncvklopadic der Philosophie ans praktischen Oesichtspuiikton. 1. Aull. 
1831. 2.Aun. 1841. 

DRITTEU BAND. 

Hauptpunkte der Metaphysik 1808. — Allgentcine Metaphysik nebst den 
Anfängen der philosopIiischcaNatnrlchrc. l.Bd. 1328 

• VIEBTEU BAND. 

Allgemeine Metaphysik nebst deu Anfängen der pliilosojibi.scben Nntiir-, 
lehre. 2. Bd. 1820. — Theorme de allraelione elementoriim prmrljtia mein- 
pliysica. Seet.f. II. 1812. — Pliilosopliische Anhorisnieu vuranla.ssl dnrcli 
eine neue Erklärung der Anziehung uutcr den Elementou. 1812. — Apho- 
rismen aus dem Nachlasse. 

FÜNFTEU BAND. 

Lehrbuch der Psychologie, i. Aull. 1810. 2. Aull. 1831. — P.sycholqgic 
als Wisscuchaft neu gegründet auf Erfalirung, Metaphysik und Mathematik. 
B.l. I. 1821. 

SECIISTEll BAND. 

Psychologie als Wissciischai'tn. s. w. Bd. 2. 1825. 


SIEBENTER BAND. 

Psychologische Bemerkungen zur Tonlohrc. 1811. — P.sychologische 
Huter.suchung ül>er die Starke einer gegebenen Vorstellung als Etmelion 
ilircr Däuur betrachtet. 1812. — Uehcr die dunkle Seile der Piühigogik. 
1812. — Ile attentUmü mensiira caiiiii</iie prhnariit. 1822. - lieber die 
Möglichkeit und Nnthwciidigkeit, hlalhenintik auf Psyelinlogic auzuwen- 
den. 1822. — Uebor die Sul^siimtioii der Pjyehologie unter diu ontologi-- 
fclien Begriflc. 1835. — Psycbologlsehe lintcrsuchungcn. lieft 1. 2. 1839. 
1840. — Aphorismen aus dem Naclilitsso. ' 
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ACHTER BAND. 

Allcemeinc praktische I'hilosophio. 1808. — Analytische Beleuchtung 
des mtiiiTCclitcs und ilcr Moral. 1830. 

• NEUNTER BAND. 

nemerkuncen über die Ursachen, welche das Einverstöndniss über die 
ersten Gninilo der praktischen Philosophie erschweren. 1812. — Ueber den 
freiwilligen Ochorsam als Grundzuges achten Burgersinns in Monarchioen. 
18H. — Gcspriiclic über das Buse. 1817. — Ueber die gute Sache. Gegen 
lli'im Prof. Steflens. 1819. — Erato Vorlesung über |iraktische Philoso- 

i ihie. 1819, — Ueber Mcnschei^enntniss in ihrem Verhältnisse zu den po- 
itischen Meinungen. 1821. Ueber einige Beziehungen zwischen Psveho- 
logie u.StantsvyisscnschnB. 1821. — Ueber ilie Unmöglichkeit persönliches 
Vertrauen im Staate durch künstliche Können entbehrlich zu machen. 1831. 
Briefe zur Lehre von der Freiheit des menschlichen Willens. 1836. — Apho- 
rismen aiiä dem Nachlasse. 

ZEHNTER BAND. 

Allgemeine Pädagogik ans dem Zweck der Erziehung abgeleitet. 1806. — 
Umriss pädagogischer Vorlesungen. 1. Aull. 1835. 2. Aull. 1841. — Briefe 
Uber die Anwendung der Philosophie auf die Pädagogik. (1831?) 

EILFTER BAND. 

Ueber Pcstalozzi’s Schrift : wie Gertrud ihre Kinder lehrte. 1802. — Pe- 
stalozzi's Idee eines ABC ifer Anschauung als ein Cyclus von Vorübungen 
im Äuffassen der Gestalten wissenschaftlich ausgeführt. 1. Aull. 1802. 
2. Aull. 1804. Nebst einer ungcdnicktcn Abhandlung über die Anschauungs- 
ichre sphärisrher Formen. — Rede bei BrölTnung der Vorlesungen über 
Pädagogik. 1802. — Ueber den Stamlpnnbt der Beiirtheilung der Pesta- 
lozzTSClien'‘Uulerric1itamelhodc. 1804. — Vorrede und Anmerkungen zu 
„L. G. DIssc^SiKiirzer Anleitung, die Odyssee mit Knaben zu lesen.“ 1809. 
f Ueber Erzicmiiig unter öflcntliclier Mitwirkung. 1810. — Bemerkungen 
über einen pädagogischen Aufsatz. 1814. — Ueber das Verhältniss der 
Schule zum Leben. 1818. — Pädagogisches Gutachten über Schulclasscn 
und deren Umwandlung u.s.w. 1818. — Ueber den Unterricht in der Philo- 
sophie auf Gymnasien. 1821. — Ueber das Verhältniss des Idealismus zur 
Pädagogik. 1831. — Aphorismen aus dem Nachlasse. 

ZWÖLFTER BAND. 

Versuch einer Beurtheilung von SchcUings Schriften: Ueber die Mög- 
lichkeit einer Fonn der Philosophie überhaupt und: Vom Ich. — De Plato- 
nici MyttematiM J'wtdamenlo cornmenta/io. 1805. — Hede gehalten an Kants 
Gcbnrt.stag. 1810. — Ueber die Philosophie des Cicero. 1811. — Ueber 
die Unangreifbarkeit der Schellingschcn Lehre. 1813. — Ueber Fichtes 
Ansicht der Weltgeschichte. 1814. — Ueber meinen Streit mit der Mode- 
philosophic dieser Zeit. 1814. — Oratio ad eapeuendam in Aeademia Gaor- 
fia Auyuila philosopliiao prqfeaioaem. 1833. — Comnunlatio de realitmo 
naturaii, qualem proposuit Theoph. Em. SchuUiut. 1837. — Reccnslonen. 
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